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Yasna  46. 

aQTi  yivwaxüi  ix  fii^ovg. 

1.  Kam  1)  nemoi  zäm  kuthrä  nemöi  ayent 
pairi  qaetSuS  airyamanascä  dadaitt 
nöit  mä  khsndus  yd  verezenä  hecd  .  .  . 
naedä  dahyeus  yöi  sästäro  dregvantö 
kathä  ^)   thwd  mazdä  khsnaosdi  ahurä. 

In  welches  land  soll  ich  um  zu  entfliehen,  wohin  soll  ich 
gehen,  um  zu  entfliehen?  Von  sippe  und  freundschaft  trennt 
man  mich;  nicht  machen   es  mir  die  bezirke  recht  und  dieser 

,  noch  die  aftergläubigen  herrscher  des  landes :  wie  soll  ich 

es  dir  recht  machen,  Mazda  Ahura? 

2.  vaedd  tat  yd  ahmt  mazdd  anaesö 
md  kamnafsvd  hyatcä  kamnänd  ahmt 
gerezöi  töi  d  it  avaenä  ahurd 
rafedhrem  cagvdo  hyat  fryo  frydi  daidit 
äkhso  vanheus  asd  UUm  mananhö 

Ich  weiss  es ,  wesshalb  ich  keinen  erfolg  liabe ,  o  Mazda : 
weil  mein  nur  wenig  vieh  ist  und  ich  wenige  leute  habe  ^). 
Ich  klage  es  dir,  hab  ein  einsehen,  o  Ahura,  deine  hilfe  mir 
leihend,  die  ein  freund  seinem  freund  gewähren  soll,  Lehre 
mich  des  guten  geistes  theilhaftig  zu  sein  nach  dem  gesetze. 

3.  kadä  mazdd  yoi  ukhsdnö  asnäm 
anheiis  darethrdi  frö  asahyd  frdrente 
verezddis  senhäis  saosyantäm  khratavö 
kaeihyö  üthdi  vohti  ßmat  mananhd 
maibyö  thwd  sästrdi  verene  ahurd. 

Wann,  o  Mazda,  werden  die  morgen  kommen,  dass  die  weit 
auf  das  gesetz  höre ,  (wann)  die  rechte  erkenntniss  durch  die 
gewaltigen  worte  der  künftigen  retter?     Wem  zu  nutz  trat 

')  So  auch  Fl  1.        *)  D.  h.  weil  ich  ein  armer  Mann  bin, 

Btüträge  z.  künde  d.  indp.  sprafheu.     XIV.  1 
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er  auf  mit  seinem  guten  geist?     Mir  zu  rathen   erwählte  ich 
dich,  0  Mazda. 

4.  at  teng  dregvdo  yeng  asahyä  vazdreng  pdf 
gäo  fröretöis  söithrahyä  vä  dahyeus  vä 
duzazöbäo  i)  has  qäis  Syaothandis  ahemusto  ^) 
yastem  khsathrät  mazdä  möithat  jydteus  vä 
hv6  teng  frö-gäo  pathmeng  hucistois  carät 

Und  diese  träger  des  gesetzes  hält  der  aftergläubige  ab  in 
gau  und  land  ihre  rinder  zu  weiden,  dieser  verruchte,  der  um 
seiner  thaten  verflucht  ist.  Wer  den,  o  Mazda,  um  macht  und 
leben  bringt,  der  soll  voran  in  die  räume  des  glaubens  einziehen. 

5.  ye  vä  khsayäs  adäs  drUä  ayantem 
urvätois  vä  huzentus  mithroihyd  vä 
rasnä  jväs  ye  asavä  dregvantem 
vtciro  häs  tat  frd  qaetave  mruyät 
uzüithydi  im  mazdd  khrünydt  ahurä 

So  aber  ein  getreuer  einen,  den  er  zum  abfall  von  seinem 
glauben  und  seinen  genossen  gebracht  hat,  festzuhalten  vermag, 
einer  der  selbst  nach  der  Satzung  lebt,  ein  gerechter  einen 
aftergläubigen,  einer  der  fest  im  glauben  ist,  so  soll  er  es 
seiner  sippe  anzeigen,  damit  sie  ihn  ^)  vor  misshandlung  schütze, 
Ahura  Mazda, 

6)  at  yastem  noit  nä  isemnö  äyät 
drüjo  hvö  dämän  haithyä  gät 

hv6  ZI  dregvdo  ye  dregvdite  vahisto 
hvö  aäavä  yahmdi  asavd  fryö 
hyat  daenäo  2)aoiiruydo  däo  ahurä 

Und  weichermann  zu  dem  nicht  gehen  mag,  der  kommt 
sicher  zu  den  geschöpfen  des  Satans.  „Denn  der  ist  (selbst) 
ein  aftergläubiger,  der  dem  aftergläubigen  am  genehmsten  ist; 
der  ist  ein  gerechter,  welchem  der  gerechte  ein  freund  ist,  seit 
du  die  gesetze  für  das  erste   leben  gegeben  hast. 

7)  Mm  nä  mazdä  mavaite  päyüm  dadät  *) 
hyat  mä  dregvdo  didaresatä  aenanhe 
anyem  thivahmät  äthrascä  mananhascä 
yayäo  Syaothanäis  asem  thraostä  ahurä 
täm  m6i  dästväm  daSnayäi  frävaocä 


»)  Auch  I"'l  1.      *)  Fll.  ahhn  tiatä.      *)  Den  rroselyten.      *j  Fl  1.  dadao. 
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Welchen  schütz  kann  mir  jemand  gewähren,  wenn  der  after- 
gläubige mir  ein  leid  zu  thun  wagt ,  ausser  deinem  feuer  und 
deinem  geist,  durch  deren  thaten,  wann  die  zeit  erfüllet  ist,  das 
hinimelreich  (sein  wird),  o  Ahura?  Dieses  raeisterwerk  thue 
meiner  seele  kund. 

8)  ye  vä  möi  ydo  gaethäo  dazde  aenanhe 
nöit  ahyä  mä  äthris  syaothanäis  frösyät 
paityaoget  tä  ahmäi  j'asdit  dvaesanhd 
tanvem  d  yd  hn  hiijyätöis  'päydt 

7idit  diizj'yätöis  käcU  mazdd  dvaesanhd 

Wer   aber   mein  haus  in  leid  bringen  will ,    durch  dessen 

werke  soll  mich  keine  noth  treffen;    mit  feindschaft  vergolten 

sollen  sie  sich  wider  ihn  selbst  kehren,  von  welchen  ein  jedes 

durch  feindschaft  ihn  am  glück  nicht  am  unglück  hindern  soll. 

9)  ke  hvö  ye  mä  aredrö  cöithat  pouruyö 
yatliä  tJiwä  zevlstim  uzemöhi 
syaothanöi  spefdem  ahurem  asavanem 
yä  töi  asd  yä  ami  gern  tasd  mraot 
iäentt  mä  td  toi  vohü  mananhä. 

Wer  war  der  erste  fromme,  welcher  mir  glaubte,  dass  wir 
auf  dich  den  mächtigsten  achten  sollen  in  unserm  thun  auf 
den  heiligen  guten  Ahura  ?  Welches  deine  gesetze  sind,  welche 
der  Schöpfer  des  rindes  für  das  gute  reich  i)  verkündete,  die 
wollen  diese  von  mir  wissen  infolge  des  guten  geistes. 

10)  ye  vd  möi  nd  genä  vä  mazdd  ahurd 
däyät  anheuä  yä  tu  vöistd  vahistä 
asim  asäi  vohü  khsathrem  mananhd 
yäscä  hakhsäi  khsmdvatäm  vahmäi  ä 
frö  tdis  vtspäis  cinvatö  frafrä  peretüm. 

Wer  mir  —  mann  oder  weib  — ,  o  Ahura  Mazda,  zu  stände 
bringen  könnte,  was  du  als  das  köstlichste  des  daseins  kennst, 
den  lohn,  und  das  reich  des  Asa  durch  den  guten  geist,  und 
welche  ich  überrede  euch  anzubeten ,  mit  allen  denen  möchte 
ich  über  die  richterbrücke  hinüberkommen. 

11)  khsathräis  yüjen  karapanö  kdvayascä 

akdis  syaothandis  ahüm  merengeidydi  masim 
yeng  qe  urvä  qaecä  khraodat^)  daend 

1)  Oder  dem  Asa,  cf.  29,  2.        ■')  Auch  Fl  1. 

1* 
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hyat  aibi  gemen  yathrä  cinvato  peretus 

yavöi  vtspdi  drüjö  demänäi  astayo. 
Mit  gewalt  bringen  die  Karapan  und  Kävi's  den  menschen 
zu  üblen  thaten  um  sein  (ewiges)  leben  zu  verderben,  welche 
ihre  eigene  seele  und  ihr  gewissen  ängstigen  wird,  wenn  sie  dort 
ankommen ,  wo  die  richterbrücke  liegt.  Für  alle  zeit  werden 
sie  dem  hause  des  satans  unterthan. 

12)  hyat  us  asä  naptyaesü  nafsucd 
turahyä  iizjen  fryänahyä  aojyaesü 
ärmatdis  gaeihäo  frädö  thwahhsanhä 
at  U  vohü  hem  aibi  möist  mananha 
aeibyo  rafedhräi  mazdäo  saste  i)  ahurö. 

Seit  bei  den  löblichen  kindern  und  kindeskindern  des  Türa 
Fryäna  die  gesetze  durchgeschlagen  haben  durch  den  eifer 
der  Aramaiti,  welche  das  haus  segnet,  so  wendet  sich  Ahura 
Mazda  mit  seinem  guten  geist  ihnen  zu  und  steht  ihnen  hilf- 
reich mit  rath  zur  seite. 

13)  yS  spitämem  zarathustrem  rddanhd 
maretaesü  khsnäus  hvö  nä  ferasrüidyäi  eredhwo 
at  höi  mazddo  ahüm  daddt  ahurö 

ahmdi  gaethdo  vohü  frädat  mananha 

tem  ve  asd  mehmaidi  hushakhäim- 
Wer   unter   den  menschen    es   dem    Spitama    Zarathustra 
durch  frömmigkeit  zu  dank  macht,  der  verdient   ausgezeichnet 
zu    werden;    und    ihm    wird    Ahura  Mazda    das   (ewige)   leben 
schenken  und  sein  haus  durch  den  guten  geist  segnen. 

14)  zarathustra  käste  asavä  urvathö 
mazoi  magdi  M  vä  ferasrüidyäi  vasti 
at  hvö  kavä  vU'täspo  ydhi 

yengstü  mazdä  hademöi  minas  ahura 

teng  zbayd  vanhem  ukhdhais  mananho 

(Ahura:)  „Zarathustra,  wer  ist  ein  deinem  grossen  bunde 

getreuer  gläubiger,  oder  wer  wünscht  ausgezeichnet  zu  werden  ? 

(Zarathustra:)    Und    das    ist    der    fürst  Vistäspa   an   dem 

grossen  tag.     Alle,  welche  du,  Mazda  Ahura,  unter  deinem  dache 

vereinigen  sollst,  die  will  ich  mit  Worten  guten  geistes  aufrufen. 

15)  hascat-aspä  vakhSyd  v^  spitatndonhö 
hyap  dätheilg  vicayathd  addthäscä 

')  Auch  Fll. 
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tdis  yüs  syaothanäis  asem  khsmaibyd  dadttye 

yäis  dätdis  paouruydis  ahurahyä. 
Haecataspa   (und)  von  euch,   ihr  Spitama's,    will   ich  aus- 
sagen ,    dass    ihr    zwischen    rechten  und   unrechten  zu  scheiden 
wisset.     Ihr  habt  euch  das  gute  reich  erworben,   nach  Ahura's 
gesetzen  für  das  erstere  leben. 

16)  ferasaoMrä  athrä  tu  aredräis  idt 
hvögvd  tdis  yeng  usvahl  ustä  stdi 
yathrä  asd  hacaite  armaitis 

y athrä  vanheus  mananhö  istä  khsathrem 

yathrd  mazddo  varedemäm  Saeitt  ahurö. 
Frasaostra,    gehe   du   dort  ein  nebst    den   frommen,    von 
denen  wir  zwei  wünschen,  dass  es  ihnen  wohl  gehe,  wo  Aramaiti 
mit  Asa  vereint  ist,  wo  das  reich  im  besitz  des  guten  geistes 
ist,  wo  Mazda  Ahura  thront  in  seiner  herrlichkeit. 

17)  yathrd  ve  afsmdm  senhdni 

mit  anafsmäm  dejämdspd  hvögvd 

hadd  vestä  vahmeng  seraosä  rädanhö 

ye  vicinaot  ddthemcd  addthemcä 

dangrä  mantü  asd  niazd^o  ahiirö. 
Wo  ich  von  euch  nur  angemessenes  bezeugen  will,  nichts 
unangemessenes  Jämaspa  Hvogva  und  zugleich  mit  diesem 
eurem  gehorsam  die  frommen  gebete,  (vor  ihm)  der  den 
rechten  und  unrechten  geschieden  hat  mit  seinem  klugen  auf- 
seher  Asa,  nämlich  der  Ahura  Mazda. 

18)  ye  maibyä  yaos  ahmdl  ascit  vahistd 
tnahydo  istois  vohü  cöisem  mananhd 
ästeng  ahmdi  ye  ndo  ästdi  daiditä 
mazdd  asa  khsmdkem  värem  khsnaosemno 
tat  möi  khrateus  mananhascd  vicithem. 

Wer  mir  wohl  will,  dem  verspreche  ich  durch  den  guten 
geist  das  aller  beste,  was  ich  habe,  Verfolgungen  dem,  der  uns 
zu  verfolgen  trachtet,  Mazda  Asa,  ich  der  euren  willen  erfüllen 
will.     Das  ist  der  entschluss  meines  Verstandes  und  herzens. 

19)  ye  möi  asdt  haithhn  hacd  varesaiti 
zarathnstrdi  hyat  vasnd  ferasötemem 
ahmdi  mizhdem  hanente  pardhüm 
mane-vistdis  mat  rtspdis  gdvä  ^)  azi 
tdcH  möi  säs  tvem  mazdd  vaedistö. 

»)  Fl  1.  ffavd. 
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Wer  mir,  dem  Zarathustra,  nach  dem  gesetze  erfüllt,  was 
mit  meinem  willen  am  meisten  übereinstimmt,  dem  (wird)  als 
lohn,  ihm  der  das  künftige  leben  verdient,  ein  paar  mutterkühe 
sammt  allem  woran  sein  herz  hängt.  Das  alles  machst  du, 
o  Mazda,  der  es  am  besten  versteht. 


1,  Diese  und  die  folgenden  Strophen  sind  ausführlich  von 
Bartholomae  behandelt  in  Zs.  d.  deutsch,  morg.  ges.  38,  117. 

a)  Ueber  netnöi  vgl.  verf.  Drei  yasht  s.  86. 

b)  airyamanascä  ist  auch  33,  4  gen.  abl.,  stützt  also  das 
daneben  stehende  qaeteus.  ~  pairi  dadhämi  in  y.  10,  14;  14,  2; 
vp.  5,  2  u.  s.  f.  gehört  zu  skr.  pari-dä;  unser  pairi  dadaiti 
(3  pl.)  stelle  ich  zu  skr.  pari  dhd  mit  anlehnung  an  die  spe- 
cifische  bedeutung  von  paridhi  (wehr,  Scheidewand);  pairi-dd 
also:  abschliessen,  trennen  von;  dieselbe  bedeutung  h2ii pairi-tan. 

c)  hecä  wird  durch  y.  27,  6;  58,  4  (dort  sowohl  adjek- 
tivisch wie  pronominal  gebraucht)  als  dem  skr.  sa  ca  ent- 
sprechend garantiert.  Da  diese  drei  stellen  von  einander 
unabhängig  sind  ,  so  ist  eine  correctur,  wenn  man  überhaupt 
änderungen  schwieriger  worte  -correcturen  nennen  will ,  durch 
nichts  angezeigt.  Der  fehler  der  zeilen  steckt  in  dem  ausfall 
zweier  silben;  sinn  und  metrum  weisen  darauf  hin,  denn 
der  vers  ist  zu  lesen :  nöit  mä  hhsnäus  yd  \  verezend  Med . . . .  | 
Ueber  die  Stellung  des  als  artikel  (wie  46,  1  d.  3.  5;  44,  5 
u.  ö.)  gebrauchten  relativs  vor  der  cäsur  vgl.  44,  9:  kathd 
möi  yäm  \  46,  2  vaedä  tat  yd  \;  46 ,  8  ye  vd  möi  yäo  \  49,  8 
maibydcä  yäm  \  Warum  soll  khsndus  (vgl.  khsnaosdi  46,  1  ; 
khsnaosen  30,  5;  khsnaosemno  46,  18)  nicht  3  sg.  aor.  für 
*khsndust  sein,  trozt  cöist  dar  est,  wenn  wir  neben  möist  ein 
cinas  (für  * cinast) ,  as  finden ?  Bartholomae's  correctur 
verezenahydcd  sc.  sästdrö  widerspricht  auch  dem  Sprachgebrauch 
des  Avestä.  Dieser  kennt  keine  sdstdrö  verezenahyd ;  erst  mit 
dainhu  verbindet  sich  der  begriff  sdsta ,  was  schon  so  viel  als 
herrscher,  fürst  ist,  also  etwas  mehr  als  ein  dorfschulze  oder 
vogt.  Dergleichen  reale  Verhältnisse  sollten  bei  textänderungen 
berücksichtigt  werden  i). 

')  Ein  anachronismus  ist  z.  b.  Bartholomae's  erklärung  von 
dka  (Kuhn's  Zt.,  28,  44).  Die  alten  Iranier  kannten  noch  keine  gewölbten 
brücken,  konnten  sich  also  auch  die  richterbrücke  nicht  gewölbt  denken. 
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2.  a)  caedä  wie  früher  als  1.  pers.  get'asst,  ergiebt  einen 
besseren  sinn.  Durch  vergleichung  von  skr.  isira  wird  die  be- 
deutung  von  aesa  nicht  gewonnen.  ,,Wohlgemuth"  (Bar- 
tholomae  Kuhn's  zt.  28,  28)  erschöpft  den  sinn  nicht; 
aesa  bedeutet:  der  seine  wünsche  erreicht  hat,  und 
die  daraus  resultirende  gemüthsstiinmung ,  also  annähernd 
wiederzugeben  durch:  erfolgreich;  satt  ^),  zufrieden.  Die  deut- 
lichste stelle  ist  vd.  13,  45,  wo  mit  accus,  construirt:  aesö  Icasu 
draoHÖ  yatha  äthrava:  (der  hund)  ist  satt,  zufrieden  mit  einer 
kleinen  ration  wie  der  priester.  Y.  44,  17  hijatcä  moi  hydt 
väkhS  aesö  „dass  meine  rede  ihren  wünsch  (=  ziel ,  zweck) 
erreiche".  45,  7  ameretäiU  asäuno  iirod  aesö  utayütd  yä  neräs 
sddrä  drec/üatd  „in  der  Unsterblichkeit  (paradies)  ist  die  seele  des 
gerechten  satt  in  ewigkeit,  was  für  den  aftergläubigen  eine  qual 
ist"  2).  Neben  amavant-:  y  9,  20  (hier  noch  thräfedhö  „satt" 
im  gewöhnlichen  sinne)  ,41,4  und  43,  10  3)  parstem  zi  thtvä 
yathand  tat  emavatäm  hyat  thwä  khsayäs  aesem  dyät  emaoanteni 
„denn  eine  Unterredung  mit  dir  ist  wie  die  zwischen  mächtigen, 
da  mau  dich  den  mächtigen  zufrieden  stellen  kann".  Das 
tert.  comparat. :  so  gentlemanlike  rsp.  pahlavänlike.  anaesa: 
der  seine  wünsche  und  ziele  nicht  erreicht;  weder  „erfolglos"  noch 
„unzufrieden"  ist  eine  ganz  adäquate  Übersetzung.  29,  9  anaesem 
rädern  „einen  fürsorger  *),  der  seine  wünsche  u.  s.  f.  nicht  er- 
reicht". Dort  wie  hier  bezeichnet  sich  Zarathustra  als  einen 
solchen.     Die  begründung  geschieht  in  b. 

^)  „Satt"  in  dem  alten  Lutherischen  sinn:  Off.  3,  17  „ich  bin  reich 
und  habe  gar  satt  und  bedarf  nichts".  1.  Cor.  4,  8  „ihr  seid  schon 
satt  geworden,  ihr  seid  schon  reich  geworden".  Die  Verbindung  mit 
„reich",  wie  in  Av.  mit  amavant.  ^)  Oder:  während  die  quälen  des  a. 
in  ewigkeit  währen.  ^)  Barthol  oma  e' s  deutung  (A.  f.  2,  166)  der 
ersten  zeile  von  43,  10  zeigt,  wohin  es  führt,  wenn  specifisch  indische 
anschauungen  in  den  Avestä  getragen  werden.  Redewendungen  Avie 
manma,  (jirah  — juhoti  sind  specifisch  indisch,  nur  aus  der  eigenthümlichen 
Stellung,  welche  der  hotar,  der  juhoti  und  hvayate,  im  vedischen  ritual 
einnimmt  und  aus  echt  indischer  sprachweise  zu  begreifen.  Die  dort 
gegebene  Übersetzung  „nimm  das  opferlied  gern  auf,  das  ich  ergiesse" 
könnte  wohl  für  eine  gewöhnliche  rc  passen,  schwerlich  aber  im  munde 
des  gäthädichters.  So  nah  auch  die  formen  und  worte  ihrer  sprachen 
verwandt  sind,  so  weit  gehen  die  ideenkreise  der  Inder  und  Iranier  aus- 
einander. *)  Substantiv  wie  y.  9,  23,  nicht  verbalform.  Die  ganze 
Strophe  ist  noch  nicht  richtig  erklärt. 
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b)  md  nom.  pl.  neutr.  des  possessivum  ma-.  kamnafsva  ist 
karmadhäraya,  kamndnar-  bahuvrihi. 

c)  Nach  der  regel  müsste  der  zweite  pada  zu  verstehen 
sein:  ä  it  [a]vae«a  ahurä.  Dann  würde  der  erste  päda  einer 
silbe  ermangeln.  Ob  aber  tt  unmittelbar  hinter  der  cäsur  stehen 
darf? 

d)  fryö  fryäi;  vgl.  44,  1  und  43,  14,  wo  statt  fryö  das 
synonymon  vaedemnö  steht,  vaedemnö  ist  weder  „weise"  (Justi) 
noch  „zur  kenntniss  durchdringend"  (Bartholomae  A.  f. 
2,  141)  sondern:  bekannt,  befreundet,  vertraut,  ein- 
geweiht. 28,  5  asd  kat  thwä  daresäni  manascä  vohü  vae- 
demnö: werde  ich  dich,  Asa,  und  Vohumano  als  freund  schauen? 
43,  14  hyat  nä  fryäi  vaedamnö  isvd  daidit  maibyö  mazdä  ra- 
feno  fräkhsnenem  hyat  thivä  khsathrd  asät  hacd  frästä:  „wenn 
für  meine  gerechtigkeit  durch  deine  macht  mir  deine  fürsorg- 
liche 1)  Unterstützung  zu  theil  wird,  wie  sie  ein  mächtiger  be- 
kannter seinem  freund  leihen  soll". 

51,  19  daenayäi  (K  5)  vaedemnö  ye  ahüm  isasäs  aihi  „ein 
freund  (eingeweihter)  des  glaubens,  der  nach  dem  (ewigen) 
leben  trachtet".  31,  22  cithrä  i  hudäonhe  yathanä  vaedemndi 
mananhä  „klar  sind  diese  dinge  dem  guten,  wie  einem  der  in 
seinem  innern  damit  vertraut  ist".  48,  3  at  vaedemndi  vahistd 
sdsnanäm  yäm  hudäo  sästt  asd  ahurö  spentö  vidväo  yaecU 
güzrd  senhdonhö  thwäväs  mazdä  vanheus  khrathwd  mananhö 
„und  für  den  eingeweihten  ist  das  der  beste  befehl,  welchen 
der  gute  Ahura  durch  Asa  gibt,  (und)  der  heilige,  der  alle 
deine  geheimen  Offenbarungen  kennt,  der  dir  gleicht  an  ver- 
ständniss  des  guten  geistes,  o  Mazda  2)". 

e)  Ich  habe  mit  Westergaard  khsäi  in  den  text  gestellt, 
obwohl  Bartholomae  (Zs.  d.  morg.  ges.  38,  124)  erklärt, 
dass  er  die  lautgruppe  khs  ^)  im  Iranischen  für  unmöglich  hält. 
In  solchen  fällen  muss  man  die  handschriften  abwägen ,  nicht 
abzählen.  In  y.  65,  9  haben  alle  mss. ,  welche  sonst  eine 
scharfe  und  korrekte  Scheidung  von  s  und  s  einhalten,  khsdta 
und  cakhse,  ebenso  an  unserer  stelle;   in  y.  28,  9  sind  nur  die 


^)  fräkhmena  hier  adj.  Nur  die  richtige  etymologie  eines  theils 
dieser  wörter,  nicht  die  richtige  erklärung  derselben  stammt  von 
Hang.  «)  In  c— d  ist  der  Saosyant  (Zarathushtra)  subjekt,  wie  in  43,  3  e. 
•)  Vgl.  auch  fteratu,  afsman  neben  fsu. 
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beiden  alten  Pehlevi-yasna  unsicher.  Die  in  diesem  punkte 
zuverlässigsten,  persischen  mss.  haben  auch  dort  einstimmig  s. 
Fl  1,  eine  persische  handschrift,  welche  an  gute  noch  über  K4 
steht,  hat  khsäi,  äkhsö,  hhsata,  cakhse.  Vgl.  kgä  der  Maitrayani 
und  des  Kathaka? 

Utis  vanheus  mananhö  auch  y.  32,  9;  vgl.  damit  vanheus 
evisti  mananhö  „durch  das  nichtbesitzen  (zu  2  vid)  des  guten 
geistes"  34,  9.  isti-  ist  an  allen  stellen  abstrakt  zu  h  =  lg  und 
bedeutet  als  solches :  das  können,  vermögen,  besitzen,  besitz,  gut. 
46,  18  vahistä  mahyao  istöis  „das  beste  meiner  Verfügung",  das 
beste  worüber  ich  verfüge.  Aehnlich  49,  12  avat  ydsäs  hyat 
ve  Uta  vahistem  ,,um  das  bittend,  was  das  beste  ist,  in  eurer 
Verfügung  (worüber  ihr  verfüget").  34,  5  kat  ve  khsathrem  kä 
UtU  syaothanäi  ^)  „was  ist  eure  macht,  was  vermöget  ihr  zu 
thun?"  In  Verbindung  mit  khsathra:  48,  8  kä  toi  vanheus 
mazdä  khsathrahyä  Utis  kä  toi  asois  thwahyäo  maihyö  ahurd 
„welchen  besitz  (antheil)  hast  du  für  mich  (mir  zugedacht)  an 
dem  guten  reich,  welchen  an  deiner  belohnung,  o  Ahura  Mazda?" 
46,  16  yathrd  vanheus  mananhö  Uta  khsathrem  ,,Wo  das 
reich  in  besitz  des  guten  geistes  ist".  So  gehören  auch  wohl 
in  51,  2  2)  die  worte  —  möi  Utöiä  khsathrem  zusammen  „die 
macht  meiner  Verfügung"  d.  h.  „die  ganze  macht,  über  welche 
ich  verfüge".  51,  18  tarn  cistim  dejämdspö  hvöyvö  istöis  qarenäo 
asd  verente  tat  khsathrem  mananhö  vaniihU  vidö  ,,Jamäspa 
Hvogva  erwählt  diesen  glauben,  als  glanzpunkte  seines  besitzes 
(d.  h.  als  sein  bestes  theil)  die  gesetze,  dieses  reich  (des  Mazda), 
die  guten  erkenntnisse  des  geistes".  53,  1  vahistä  Utis  srävi 
zarathustrahe  „als  bestes  besitzthum  (gut)  des  Z.  gilt  (ist  be- 
kannt),  dass  — "  44,    10  ist  mir  noch  nicht  ganz   klar. 

vohü  manö:  ich  habe  früher  mit  andern  den  irrthum  getheilt, 

*)  So  auch  Fl  1.  ^)  Der  vers  ist  noch  nicht  aufgehellt.  Auch  dort 
dürfte  yecd  {tjaecci)  nicht  verbum,  sondern  wie  in  y.  30,  1  nom.  pl.  des 
relative  sein.  Ebensowenig  scheint  mir  doisd  ein  verb.  zu  sein ,  es  ist 
ein  Substantiv,  aber  als  an.  Xty.  nicht  sicher  zu  bestimmen;  vielleicht 
B.  V.  a.  ,,opes",  cf.  das  gleichfalls  noch  dunkle  skr.  dhish,  dhishand.  Dann 
wäre  etwa  zu  übersetzen:  „darum  sind  vor  allem  eure  (stärke),  o  Ahura 
Mazda,  und  welche  stärke  (oder  macht)  dem  Asha  und  welche  dir  o  Ara- 
maiti  eigen  ist,  die  macht  meines  besitzes  (d.  h.  meine  ganze  macht,  die 
ich  habe) ;  leihe  mir  mit  V.  M.  von  deiner  hilf«  zu  eurem  preise",  asdi 
auch  Fl  1. 
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dass  voliü  mananhä  u.  s.  w.  oft  zu  einer  art  adverbium  verblasst 
sei,  wie  gnädig,  gütig.  Die  fügung  ist  ein  Schlagwort,  ein 
Cardinal  begriff  der  zoroastrischen  lehre,  vohü  manö  ist  das 
gute  princip,  eine  emanation  des  Ormuzd  und  zwar  a)  objectiv 
neben  und  unter  Ormuzd  stehend  und  oft  als  person  gedacht, 
b)  subjectiv,  das  in  dem  frommen  menschen  lebende  und  ihn 
leitende  gute  princip.  Eine  den  vollen  sinn  wiedergebende  Über- 
setzung ist  unmöglich.  Die  wörtliche  Übersetzung  ,,guter 
geist"  kann  wenigstens  ebensogut  das  persönlich  wie  das 
unpersönlich  gedachte  vohü  manö  meinen.  Beide  Vorstellungen 
fiiessen  stets  in  einander  über.  Ein  gleiches  gilt  von  dem 
anderen  cardinalbegriff  des  zoroastrismus  von  asa.  am  ist 
alles  was  recht  gut  und  wahr  ist.  Diese  begriffe  sind  bei 
Zoroaster  so  gut  wie  identisch.  Und  zwar  ist  «6'«  a)  objektiv: 
die  von  Ormuzd  gesetzte  Ordnung,  die  gesammtheit  seiner  gesetze 
und  Schöpfungen,  das  gesetz  (im  biblischen  sinn)  und  die  ge- 
sammte  Wirkungssphäre  des  Ormuzd,  die  weit  des  guten;  dem 
christlichen  reich  Gottes,  oder  himmelreich  vergleichbar,  oft 
personificirt  und  als  freund,  gehülfe,  minister  des  Ormuzd,  der 
regent  des  guten  reiches  gedacht;  b)  subjektiv:  der  antheil  und 
anspruch,  den  der  einzelne  mensch  im  diesseits  und  jenseits, 
durch  sein  thun  an  diesem  gesetz  etc.  hat,  die  gerechtigkeit. 
Fünferlei  halte  ich  jetzt  für  einen  entschiedenen  irrthum. 
1)  dass  asä  jemals  ein  blosses  adverbium  (richtig,  wahrhaftig) 
ist;  2)  dass  asa  in  den  gäthas  jemals  als  adjectiv  (=  asavan) 
gebraucht  wird;  3)  dass  es  jemals  die  specielle  bedeutung  des 
vedischen  Ha  hat,  die  man  nicht  ganz  treffend  durch  „opfer- 
werk" wiedergiebt  (Bartholomae  A.  f.  2,  166);  4)  dass  das 
grandiose  wort  gelegentlich  auch  eine  blosse  präposition  (-^ 
skr.  accha,  Bartholomae  A.  f.  2,  133)  sei,  und  5)  dass  es 
auch  brot  (Geiger  0.  C.  235)  bedeuten  könne.  Eine  Über- 
setzung, welche  zweifelhaft  lässt,  ob  asa  persönlich  oder  unper- 
sönlich gedacht  sei,  finde  ich  nicht.  Ich  habe  es  desshalb  bald 
durch  „gesetz"  (im  biblischen  sinne)  bald  durch  Asa  wieder- 
gegeben. 

3.  ,,Die  morgen  der  tage"  plastisch  für  „die  zeit",  anhu 
die  weit  s.  v.  a.  alles,  was  lebt,  also  in  dem  sinne  wie  yi6af.iog 
Job.  17,  21.  Für  darethra  (und  demnach  auch  für  deredyäi 
43,  1?)  muss  wegen  yt.  1,  31  die  specielle  bedeutung  von  skr. 
ava-dhar    2)    und    3)    angenommen     werden.      saosyant,    das 
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futurum,  weil  sich  ihre  hülfe  in  Zukunft,  bei  der  Cinvat-brücke 
und  dem  allgemeinen  Weltgericht  bewähren  wird.  Zu  d)  ist  aus 
c)  der  Saosyant  xar.  s^.  d.  i.  Zoroaster  zu  intellegieren. 

e)  Es  gehören  zusammen  sästräi  46,  o,  sahyät  44,  1,  saz- 
dyäi  30,  2;  51,  IG,  sasti  (saste)  30,  8;  46,  12,  sämmtlich 
mit  dativ  konstruirt.  Meine  in  dieser  zs.  12,  96  vorgeschlagene 
erklärung  von  sazdyäi  ist  falsch,  weil  sie  auf  sahyät  nicht 
rücksicht  nahm.  Es  ergiebt  sich  die  bedeutung  „jmd.  rathen, 
mit  rath  beistehen,  berathen";  eine  besondere  begriifsentwicklung 
von  sank  =  skr.  gaihs. 

4.  Knüpft  an  str.  3  an.  Die  vazdreng  asahyä  sind  die 
oben  genannten  Saosyant.  vazdreng  gehört  allerdings  zu  vaz, 
aber  die  rossezucht  bildet  nicht  den  Zankapfel  zwischen  den 
beiden  feindlichen  religionsparteien ;  darin  liegt  der  fehler  von 
Bartholomae's  Übersetzung. 

Ich  vergleiche  zu  asahyä  vazdra :  asaväzanh,  vdzista  und  skr. 
rtasya  vähasä  Rv.  8,  6,  2;  zur  bedeutung  vgl.  skr.  dharmaväha 
im  Mbh.  Der  accus.  ^\.  gäo  (Justi  s.  104)  hängt  von  fröretöis 
ab.  Wie  die  Varianten  zeigen ,  hat  sich  der  nasal  erst  sehr 
spät  in  das  wort  eingeschlichen,  fröreti  zu  fra-ar,  was  hier 
wohl  forttreiben  zur  weide,  austreiben  bedeutet. 

c)  Ueber  ahemustö  mit  s,  nicht  s,  gilt  das  oben  über  äkhso 
gesagte.  Mit  ausnähme  von  Ip  1  haben  alle  in  dieser  hinsieht 
massgebenden  handschriften  s.  So  lange  noch  eine  deutung 
möglich  ist,  möchte  ich  nicht  von  der  besser  bezeugten  lesart, 
ebenso  wie  bei  duzazöbäo,  abgehen.  Beide  worte  sind  arc.  Xey.^ 
die  erklärung  darum  unter  allen  umständen  ungewiss,  da  eine 
controlle  nicht  möglich  ist.  ahemustö  wäre  =  skr.  a-sam-udita, 
zu  vad,  wovon  man  nicht  spricht,  nefandus,  infandus;  cfr.  skr. 
avadya.  duz.  ist  damit  synonym,  duzazöbäo  ist  nach  dem 
metrum  dreisilbig,  also  duz-zöbäo,  oder  duz-azhäo  zu  lesen.    Ich 

^)  ßartholomae  Zt.  d.  deut.  morg.  ges.  38,  119  liest  duMahäo  und 
vergleicht  skr.  düdabha ,  nimmt  aber  die  entgegengesetzte  bedeutung  für 
das  Avestä  an.  Die  änderung  von  6  in  a  ist  jedenfalls  überflüssig,  ßar- 
tholomae führt  Kuhn's  Zt.  28,  6  eine  reihe  von  Wörtern  auf,  welche 
nach  seiner  theorie  in  zwei  hälften  zerrissen  wurden,  worauf  das  an  das 
ende  gerückte  a  in  o  verändert  wurde.  Die  praxis  der  handschriften 
lehrt  gerade  das  gegentheil ,  dass  häufig  worte  bei  einem  schon  vorhan- 
denen o-vokal  zerlegt  werden.  Nach  Bartholomae's  theorie  dürfte 
man  6  auch  in  den  Superlativen  wie  spentötetna,   meist  spento.     tema  ge- 


12  K  Geldner 

sehe  im  zweiten  glied  skr.  hvä  (cf.  giri-hvn)  oder  ähüä,  also: 
üblen  ruf  —  namen  habend;  zur  flexion  vgl.  skr.  bahuprajäh, 
suprajah,  hitöhizväo. 

e)  frö-gäo  wie  Hübschmann  Avestastudien  (Sitzungsber. 
d.  bair.  akad.  1872,  s.  669).  pathma  nicht  zu  skr.  pafman, 
sondern  zu  skr.  päthas- ,  patha,  kann  nur  „räum"  bedeuten. 
hupathmainya  „guten  räum  schaffend",  urtmaeca  päthmainyö- 
temo  Y.  9,  16  ,,und  für  die  seele  am  meisten  räum  schaffend"; 
synon.  von  ravazdä  und  äzbhüj.  —  hucisti  das  gute,  fromme 
denken;  hier  von  menschen:  der  glaube.  Die  räume  des  glau- 
bens  sind  das  paradies  oder  das  künftige  reich  Ormuzd's  auf 
erden;  cf.  die  ausführungen  zu  str.  7.  In  34,  14  ist  hucisti 
das  gute  denken  der  götter;  cf.  str.  12. 

5.  vä  leitet  hier  auf  einen  neuen  gedanken  über.  Gerade 
das  wort,  das  Bartholomae  ohne  ersichtlichen  grund  ändern 
will,  gibt  den  Schlüssel  zu  der  ganzen  strophe,  die  nicht  die 
leichteste  in  den  gäthäs  ist,  nämlich  adäs.  ad  äs  ist  nom.  sg. 
part.  aor.  zu  d-dd,  das  sich  noch  einmal  in  ddare  3  pl.  findet: 
43,  15  nöit  nd  pourüs  dregvatö  hydt  cikhsnusö 

at  toi  vispeng  nngreng  ashdunö  ddare 
„niemand  (nöit  nd)  soll  dem  aftergläubigen  häufen  i)  zu  ge- 
fallen sein;  doch  ä)  die  machen  alle  gerechten  zu  bösen".  Hier 
wie  dort  regiert  d-dd  den  doppelten  acc.  und  bezieht  sich  auf 
die  proselytenmacherei.  Dort  beklagt  sich  Ormuzd,  dass  die 
ketzer  fast  das  ganze  volk  angesteckt  haben ,  hier  ist  von  der 
gelungenen  bekehrung  eines  ungläubigen  die  rede.  Der  satzbau 
ist  sehr  verschlungen.  Zum  Subjekt  gehören  ye  huzentus  rasnd 
jväs  yc  asavd,  objekt  ist  dregvantem ;  der  zweite  acc.  ist  ayantem 
urvdtöis  vd  mithröibyö  vd.  khsayäs  dritd ,  vgl.  kksayäs  dyät 
43,  10;   md  khsayamna  jasöit  vd.  9,  33;    khsayamna  nisirina- 

schrieben,  und  in  anderen  Wortklassen  beseitigen.  Hier  heisst  es:  prin- 
cipiis  obsta.  Ich  stehe  solchen  radikalen  änderungen  gegenüber  auf 
einem  viel  conservativeren  Standpunkt.  Desshalb  habe  ich  Bartho- 
lomae's  correktur  der  fast  einstimmig  und  oftmals  bezeugten  form 
dregvant  nicht  beigestimmt,  nicht  weil  ich  phonologischen  erwägungen 
überhaupt  unzugänglich  bin  (das  ist  eine  starke  Übertreibung),  sondern 
weil  ich  auch  anderen  Überlegungen  noch  räum  gebe.  Zwischen  einer 
solch  radikalen  textänderung  und  der  von  mir  (Studien  1,  141)  beobach- 
teten Schreibregel  ist  doch  ein  kleiner  logischer  unterschied. 

')  pourüs  cf.  47,  6.  *)  at  in  der  eigenthümlichen  weise  der  gäthäs 
gebraucht. 
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üdhi  yt.  5,  87  und  vasase  —  dtjä  43,  8.  —  ayäntem  mit  ablat. 
wie  Bartholomae. 

b)  urväiti,  nicht  zu  verwechseln  mit  dem  späteren  urvaiti 
(dasselbe  verhältniss  zwischen  urvdta  und  nrvata)  zu  verente,  ve- 
rene  gehörend,  also  =  bekenntniss,  religion  oder  religionsgemeinde. 
mithröibyö  genossen,  hier  speciell  glaubensgenossen.  huzentus,xmii- 
lich  von  uns.  /m2;^?l^«  ist  Substantiv  =  freund  (oder  wie  Bar- 
tholomae: getreu).  49,  5  ye  daenäm  vohü  särstä  mananhd  dr- 
matöis  kascU  asä  huzentu^,\fO  JiuzeFdus  mit  ärmatöU,  asä  aber  mit 
särstä  zu  verbinden  ist.  „Jeder  der,  seine  seele  (sich)  mit  dem 
Vohu  mano ,  dem  Asa,  verbündet  hat  als  freund  der  Aramaiti". 
haozätlnva  ist  s.  v.  a.  freundschaft  und  die  bethätigung  derselben. 

e)  uzüithydi^),  dativ  von  uz-üiti-.  Etwas  anderes  ist 
uzüithyäosca  vd.  6,  33,  wohl  zu  skr.  avata.  im  nämlich  den 
bekehrten,  khrünyät,  abl.  von  khrünya,  zu  khrünera-  y.  53,  8. 
Gemeint  sind  die  misshandlungen  seiner  früheren  glaubens- 
genossen. 

6.  Die  Strophe  hängt  eng  mit  5  zusammen.  Es  wird 
eingeschärft,  dass  alle  dem  also  bekehrten  nunmehr  freund- 
schaft leisten  sollen,  isemnö  äyät  ähnlich  wie  in  str.  5  khsayäs 
dt'Ua.  äyät  „zu  ihm  geht",  um  mit  ihm  zu  verkehren  oder 
ihm  beizustehen,  äyät  heisst  auch  in  y.  31,  20  nur:  kommt 
zu.  Dort  erkläre  ich  jetzt  anders,  divamnem  zu  div  =  du  in 
dura,  davishtha  =  sich  entfernen,  fern  sein;  cf.  53,  6  (ncLsat). 
Der  nachsatz  beginnt  mit  divamnem  (sc.  anhat).  Dann  heissen  die 
Worte  ye  äyat  amimnem  dicamnem  höi  aparem  khsyö  daregem 
äyü  femanho  dusqarethem  avaetäs  vacö   tem  väo(!J^)  ahiim  — .• 

Welcher  zu  dem  gerechten  übergeht,  dem  wird  später 3) 
fern  sein  lange  dauer  ^)  des  elends  ^)  der  finsterniss  und  wehe- 
klagen ^)  der  stimme,  in  ein  solches  leben  wird  euch  (dregv.  '^)  — 

*)  Bartholomae    zu  ud-hil ,    woraus   aber  das  Ind.  ud-dhüti,    nicht 
„ugff'utaj"    bilden    würde.  ^)    so    doch    besser.  ^)    im    jenseits. 

■*)  in  y.  28,  6  ist  daregäyü  adj.  zu  rafenö  langdauernd;  cf.  41,  4  den  locat. 
thwahmi  rafenahi  daregäyäu  ,, unter  deiner  langdauernden  Unterstützung". 
Hinsichtlich  skr.  vifvdyu  ist  M.  Müller  (Rv.  V,  XIII  notel  doch  wohl 
im  recht  gegen  R.  Roth  und  PWb.  ^)  Dem  sinn  nach  hat  die  P.  V. 
khsyö  ganz  richtig  übersetzt;  cf.  Darmester  Et.  ir.  2,  169.  Noch  besser 
würde  shivan  auf  av.  väcö  passen.  °j  Ueber  avaetäs,  nom.  von  avaetdt- 
kann  ich  nur  so  viel  sagen,  dass  es  in  avae-tät-  zu  zerlegen  und  ein  ab- 
strakt aus  avoi  „wehe"  45,  3  ist.  Dieses  selbst  aber  ist  nach  seinem 
Ursprung  noch  dunkel. 
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b)  hailhyä  kann  schwerlich  „ewig"  (Bartholoma e)  son- 
dern nur  „wahrhaftig,  sicher,  gewiss"  bedeuten.  Wir  drücken 
im  Deutschen  durch  das  adverb  aus,  was  im  original  adjectiv 
ist.  Ueber  das  schliessliche  Schicksal  solcher  leute  besteht  von 
vornherein  kein  zweifei;  sie  kommen  nicht  unter  die  hamestagän- 
seelen,  sondern  direkt  ohne  gnade  in  die  hölle. 

c— d)  sind  gleichsam  die  verba  ipsissima  oder  eigensten 
gedanken  Mazda's,  wie  sie  auch  y.  71,  13  dem  Mazda  in  den 
mund  gelegt  werden. 

e)  Zoroaster's  ganze  religion  ist  auf  den  dualismus  zuge- 
spitzt. Das  zeigt  sich  nicht  nur  in  der  konsequenten  Scheidung 
zwischen  gut  und  bös,  sondern  auch  in  dem  scharf  accentuierten 
gegensatz  des  früheren  (diesseitigen)  und  künftigen  (apema,  d.  h. 
jenseitigen)  lebens;  cf.  y.  44,  19  und  öfter.  Ueberall,  wo  von 
menschlichen  Verhältnissen  die  rede  ist,  ist  darum  paourya  als 
gegensatz  zu  apema  zu  denken,    daena  hier  wol  =  np.  din. 

7.  Die  Strophe  bietet  wenige  Schwierigkeiten.  Für  die 
lesart  dadät,  die  durch  den  sinn  geboten  wird,  liefert  jetzt  das 
Srosh  Bäzh  (meine  ausgäbe  II  s.  36)  noch  weitere  Zeugnisse. 
In  den  yasna-mscr.  ist  die  richtige  lesart  schon  früh  verdrängt 
worden.  Das  fast  enklitische,  mit  Vorliebe  an  zweiter  stelle 
stehende  nä  (auch  in  kasnä)  ist  wie  unser  mann  in  jedermann. 

b)  dtdaresatä  wird  doch  am  einfachsten  als  redupl.  aorist  zu 
dar^f  skr.  dharsh,  und  zwar  zu  praes.  dharshayati ,  auf- 
gefasst. 

d)  die  Vereinigung  von  ätar  dem  feuer  und  dem  geist 
(sonst  spentö  mainytis)  des  Mazda,  sowie  der  ausdruck  thraostä 
spielen  auf  ein  in  der  zoroastrischen  theologie  erwartetes  ereig- 
niss  an,  das  einer  gründlichen  beleuchtung  bedarf;  denn  auch 
für  die  exegese  ist  das  richtige  verständniss  desselben  von 
grösster  tragweite.     Auszugehen  ist  von  47,  5—6 

5)  täca  speütä  mainyü  mäzdä  ahurä 
asäune  cöis  yd  zi  cicä  vahistä 

hanare  thwahmät  zaomt  dregväo  bakhsaitt 

6)  td  däo  speRtä  mainyü  mazdd  ahurä 
äthrä  vanhäu  mdäitim  ränöihyä 
ärmatöis  debäzanhä  akihyäcä 

ha  zi  pouriiS  isento  väuräUe 
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Klar  ist  nur  die  erste  strophe:  „Denn  all  die  guten  dinge, 
welche  du  Ahura  Mazda  durch  deinen  heiligen  geist  dem  ge- 
rechten versprachst,  die  geniesst  wider  deinen  willen  der  after- 
gläubige — ".  Also  Zoroaster  beklagt  sich  darüber,  dass  auf 
erden  der  ungläubige  noch  herrlich  und  in  freuden  leben  dürfe, 
dass  hienieden  die  geträumte  gerechtigkeit  noch  nicht  einge- 
kehrt sei.  Diesem  zustand  ein  ende  zu  machen  bittet  er  Mazda 
in  der  nächsten  strophe.  Schwierig  sind  vor  allem  die  drei 
werte  vanhäu,  vidäitim,  ränoihyä.  vtdäUhn  kehrt  im  locat. 
vtdätä  31,  19  wieder  in  gesellschaft  der  beiden  anderen  worte. 
vidäiti  ist  zoroastrischer  terniinus  technicus,  die  bedeutung  zu 
erschliessen  aus  vt-dä  43,  \2  yä  vi  asU  ränoihyä^)  savöi  vidäyät 
„damit  er  mit  den  beiden  rma  zum  heil  (der  weit)  die  asU 
austheile";  ebenso  34,  12.  aM  ist  gleichfalls  term.  tech.,  das 
was  einem  recht  ist,  von  rechtswegen  gebührt,  Ver- 
geltung, lohn  und  verdienst  im  guten  2)  und  schlimmen  sinne, 
am  deutlichsten  43,  9  yäo  däo  asU  dregväite  asäunaecä  „wenn 
du  dem  aftergläubigen  und  dem  gerechten  ihren  lohn  geben 
wirst".  Cf.  33,  13  yä  vanheiis  asis  mananhö  „der  lohn  für  den 
guten  geist"  (oder  des  guten  geistes).  48,  9  vidyät  saosyäs  yathä 
hol  asis  anhat  „der  Saosyant  möchte  wissen,  wie  sein  lohn 
ausfallen  wird".  28,  7  täm  asim  vanheus  äyaptä  mananhö 
„diesen  lohn,  die  gnaden  des  guten  geistes".  Ebenso  28,  4; 
43,  1.  16  (siehe  unten);  48,  8;  50,  9;  mit  vanuhi  verbunden 
(weil  vox  media)  43,  5;  51,  21;  52,  3. 

vidäüi  ist  also  die  gerechte  vertheilung  von  lohn 
und  strafe,  die  Vergeltung,  das  gericht.  Aber  nicht  das 
gericht,  welches  dem  menschen  an  der  richterbrücke  bevorsteht, 
wie  wir  sogleich  sehen  werden. 

ränöibijä  ist  eine  alte  crux  interpretum.  Haug's  spuren, 
der  skr.  arani  vergleicht  und  räfia  mit  reibholz  übersetzt,  sind 
Roth  und  Bartholomae  gefolgt,  während  Hübschmann 
a.  a.  0.  s.  685  zurückhaltend  gewesen  ist.  Zwei  von  den  stellen 
haben  fast  gleichen  Wortlaut:  31,  3  yäm  däo  mainyu  äthrdcä 
asdcd  cois  ränöibyä  khsnütem  hyat  urvatem  cazdönhvadehyö 
tat  ne  mazdä  vidvanöi  vaocä.     51,  9   yäm  khsnütem  rdnbi- 

*)  So  liest  auch  Fl  1;  da  sonst  rdna  nur  im  dual  gebraucht  wird, 
so  möchte  auch  ich  jetzt  dieser  lesart  den  vorzug  geben.  ■^)  In  diesem 
fall  synonymen  von  äyaT^ta  y.  28,  7;  9,  3  fg.;  vgl.  verf.  Metrik  s.  138, 
Studien  1,  33.     Üartholomae  A.  f.  2,  1.39. 
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hyä  däo  thivd  äthrä  stiJchrä  mazdä  ayanhä  khsustä  aihi  ahvähü 
dakhUem  dävöi  räsayenhe  dregvantem  savayö  asavanem. 

Betrachtet  man  die  drei  stellen,  so  springt  zunächst  ins 
äuge,  dass  neben  dem  instr.  dat.  abl.  du.  rä^iöihyä  zwei  instr. 
stehen,  von  denen  der  eine  Mhrä,  der  andere  entweder  mainyü 
(31,3;  47,  6)  oder  ayanhä  khsustä  (bi,  9)  ist.  Zu  diesen  muss 
ränöibyä  eine  apposition  sein.  Auch  rena  ist  vd.  7,  52  mit 
dem  dual  mainyü  verbunden.  Jetzt  kommt  licht  in  das  dunkel. 
Die  Wortverwandtschaft  zwischen  aram  und  rä7ia  bestreite  ich 
nicht  einmal,  nur  die  begriffsidentität.  arani,  meist  dual,  be- 
zeichnet die  reibhölzer  als  die  verbundenen  (o,r),  rdna  sind 
die  „verbundenen,  verbündeten"  i);  im  dual  „ein  zu- 
sammengehöriges paar".  Atar  das  feuer  einer — ,  Mazda's 
geist^)  oder  das  eisen  andererseits  sind  die  beiden  bundes- 
genossen,  welche  die  mit  der  vidditi  beginnende  neue  zeit  auf 
erden  anbahnen,  den  engein  Matth.  25,  31  vergleichbar. 

Wer  die  beiden  „verbündeten  geister"  in  vd.  7,  52  sind, 
ist  schwer  zu  sagen;  am  ehesten  Mithra  und  Rasnu,  wenn 
wir  dieselben  überhaupt  unter  den  bekannten  und  benannten 
geistern  suchen  dürfen;  cf.  die  glosse  zu  vd.  13,  9  und  die 
P.  V.  zu  y.  57,  2.  Jedenfalls  keine  andern,  als  die  y.  57,  2 
genannten  päyü  thworestära  (dvandva)  vgl.  y.  42,  2.  Ueber- 
setzt  man  dort  die  worte  yazata  päyü  thworestära  yä  vispa 
thweresatö  dämän  wie  üblich:  „(welcher  Sraosa)  den  Schützer 
und  Schöpfer  verehrte,  die  alle  geschöpfe  schufen",  so  ist  es 
doch  unmöglich  an  Ormuzd  und  Ahriman  zu  denken  3).  Ormuzd 
ist  schon  vorher  genannt,  und  den  Ahriman  wird  Sraosa  doch 
schwerlich  in  sein  gebet  einschliessen.  In  thworestära,  thivere- 
satö  sitzt  der  haken.  Ist  denn  die  bedeutungsentwicklung  von 
thweres  überhaupt:  „schneiden,  bilden,  schaffen"?  Nein,  viel- 
mehr: schneiden,  scheiden,  bestimmen  (Pehl.  harehtmdano), 
und  erst  von  letzterem  begriff  kann  man  an  einigen  stellen  die 
weitere  ableitung  „schaffen"  annehmen,  doch  ohne  noth.  Die 
eigentliche  bedeutung  von  thweres  ist  im  Avest4:  ,, bestimmen". 
thwarstäi  zrüne  yt.  5,  129  „zur  bestimmten  zeit"  frathtvarSta 
yt.  13,  54  neben  haghö-hakhta.  perenäytis  cithäm  thweresaiti 
(nach  vd.  3,  42)  „ein   erwachsener  bestimmt  die  strafe",     dat 

*)  Dnss  die  streitet  der  P.  V.  Ormuzd  und  Ahriman  seien,  ist  noch 
nicht  ausgemacht.  ^)  Wie  yt.  13,  76,  worauf  Bartholomae  verweist. 
")  Ilübscliinanii  a.  a.  o.  s.  G65. 
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vö  yüzem  yöi  mazdayasna  cifhäm  frdthweresaeta  (glosse  zu 
vd.  7,  71)  „und  einer  von  euch,  ihr  Mazda-gläubige,  soll  die 
strafe  bestimmen".  Ebenso  im  folgenden.  Y.  11,  7  ä  geuit 
fräthweresö  tancistäi  haomdi  draonö  „von  dem  fleisch  (des 
opferthieres)  sollst  du  eine  portion  (cf.  11,  4)  dem  tapfersten 
Haoraa  bestimmen".  In  den  folgenden  stellen  kann  man  auch 
„schaffen"  übersetzen,  obwohl  „bestimmen"  völlig  ausreicht:  kah- 
niäi  mä  thwarozdüm  y.  29,  1  ^):  für  wen  bestimmtet  ihr  mich? 
yahmäi  maethanem  fräthweresat  yt.  10,  50 
„welchem  eine  wohnung  bestimmte". 

paolrtm  asanhämca — vahistem  frdthtveresem,  hittm — valiistem 
fräthweresem  vd.  1,  3  fg.  „als  den  allerschönsten  der  orte  — , 
als  den  zweitschönsten  u.  s.  f.  bestimmte  ich".  Darum  sind 
päyu  thwörestära  „der  Wächter  (an  der  Cinvat-brücke)  und 
bestimm  er,  die  alle  wesen  ihrer  bestimmung  (ihrem  endgül- 
tigen loos)  zuführen",  oder  geradezu:  „die  alle  wesen  scheiden" 
(thweresato ,  nämlich  die  guten  von  den  bösen).  Wenn  diese 
beiden  genien  überhaupt  mit  anderen  identificirt  werden,  so 
können  nur,  da  nach  y.  57,  2  Sraosa  ausgeschlossen  ist, 
Mithra  als  päyu  und  Rasnu  als  tluvörestar  in  betracht  kommen. 
Jedenfalls  sind  päyu  thwörestära  und  die  rena  mainyü  einerlei. 

Nun  wieder  zurück  zu  den  raw«-stellen ,  wo  noch  vaiihäu 
der  lösung  harrt.  Die  P.  V.  übersetzt  in  47,  6  und  31,  19 
vanhäu  durch  vijärishno  (die  „entscheidung") ,  in  der  sache 
nicht  so  ganz  unrichtig,  nur  nicht  zu  wörtlich  zu  nehmen. 
Ein  blick  auf  49,  8  erklärt  den  Zusammenhang,  vanhäu 
thivahmi  ä  khsathröi  „in  deinem  guten  reiche";  cf.  vohü  khsa- 
threm  51,  1;  vanhms  khsathrahyä  48,  8.  Zu  unserm  vanhäu 
braucht  nicht  gerade  khsathröi  ergänzt  zu  werden,  vohu  könnte 
als  neutr.  subst.  schon  für  sich  das  gute  =  das  gute  reich 
sein,  wie  z,  b.  skr,  amrta  auch  „die  weit  der  unsterblichen, 
das  ewige  reich"  bedeutet.  Gemeint  ist  jedenfalls  das  erwar- 
tete reich  des  Mazda,  das  reich  Gottes  und  seiner  guten 
genien,  wo  nur  das  gute  zu  finden  ist  und  ewiger  friede  und 
freude  herrscht,  während  die  Druj,  der  satan,  davon  ausge- 
schlossen und  in  die  hölle  gebannt  ist  (44,  13).  Dieses  reich 
gottes  heisst  auch  schlechtweg  khsathrem.  Z.  b.  30,  8  atcä 
yadä  aeääm  kaenä  jamaitt  aenanhäm  at  mazdä  taibyö  khsathrem 

*)  In  y.  29,  6  ist  thwdreitä  allerdings  mit  tasä  fast  identisch. 

ß«iträge  ü.  lainde  d.  imls.  spraehen.    XIV.  2 
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vohtT,  mananhä  vöividäiti  aeibyö  saste  ahurä  yöi  asäi  daden 
zastayö  drujem  „Und  wenn  die  strafe  ^)  für  jene  übelthäter 
kommen  wird,  so  wird  sie  (die  in  str.  7  genannte  Armaiti)  mit 
Vohu  mano  das  reich  bereiten  2).  Denen  ist  sie  eine  beratherin, 
0  Ahura,  welche  den  Satan  dem  Asa  in  die  band  geben  ^)". 
Ganz  ähnlich  44,  6  taibyö  khsaihrem  vohü  cinas  mananhä  „wird 
sie  {ärmaitis  in  zeile  c)  dir  das  reich  mit  Vohu  mano  be- 
reiten?" Ebenso  wird  asem  in  diesem  sinne  gebraucht,  z.  b. 
46,  7.  Auch  khsathrem  vanheus  mananhö  33,  5,  womit  wieder 
46,  16 d  zu  vergleichen  ist.    Vgl.  auch  28,  3;  31,  6.  22;  53,9. 

Die  vtdäiti,  die  Vergeltung,  das  gericht,  ist  der  erste  akt 
der  aufrichtung  des  neuen  vollkommnen  Ormuzd-reiches.  Die 
äkä^),  die  an  der  Cinvat-brücke  sich  abspielt,  darf  damit 
nicht  verwechselt  werden,  äka  ist  das  Judicium  particu- 
lare,  vtdäiti  das  extremum  Judicium  universale  der 
kirchenväter.  Nicht  Ormuzd  selbst  richtet  das  neue  reich  auf, 
sondern  er  lasst,  in  echt  orientalischer  herrscherweise  gedacht, 
durch  andere,  durch  seine  diener  und  geister  die  neue  Ordnung 
der  dinge  gestalten.  Unter  diesen  spielt  sein  feuer  eine 
wichtige  rolle. 

Nunmehr  sind  alle  einschlägigen  stellen  ins  reine  gebracht 
und  zu  übersetzen:  47,  6  „Darum  mögest  du  mit  dem  heiligen 
geist,  0  Ahura  Mazda,  und  dem  feuer,  den  zwei  verbündeten, 
in  dem  guten  reich  das  gericht  halten  unter  beistand  der 
Aramaiti  und  des  Asa.  Denn  dieses  ^)  wird  (noch)  viele 
willig  bekehren".  31,  3  „Welche  freude  ß)  du  durch  deinen  geist 
und  das  feuer,  die  zwei  verbündeten,  bereiten  willst  und  durch  Asa 
versprochen  hast  ^) ,  was  du  für  die  klugen  beschlossen  hast  8), 
das  sage  uns,  o  Mazda,  zur  kenntniss,  mit  der  zunge  deines 
mundes,  damit  ich  alle  lebenden  bekehren  kann  9)".  51,  9 
,, welche  freude  du  durch  die  beiden  verbündeten,  durch  dein 
röthliches   feuer,    o  Mazda,    und   dein   geschmiedetes    eisen  ^^) 


*)  in  der  vidäiti.  ^)  vöividäiti  bereiten,  cf.  vista  bereit.  ^)  da- 
durch, dass  sie  sich  auf  seite  des  Asa  gestellt  haben.  *)  vgl.  Kuhn's 
Zt.  27,  578.  ")  Das  gericht,  wenn  die  menschen  davon  hören  werden. 
•)  etwas  anderes  kann  khmüt  nicht  bedeuten.  Freude,  nämlich  deinen 
anhängern  oder  cnzdöfihvadehyö.  ')  asdcd  cois  ist  Zwischensatz.  «)  ur- 
vata  ist  nicht  ohne  weiteres  urvdta;   über  urvdta  siehe   im  fg.  »)  Die 

Schlussfolgerung  in  c  yd  jvantö  u.  s.  w.  ganz  wie  in  47,  6d:  vdurdite — 
vdurayd.         ")  personificiert  wie  khsathrem  vairim. 
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bereiten  wirst,  darüber  lege  in  die  gemüther  ^)  eine  belehrung  *), 
um  dem  aftergläubigen  zu  schaden  3),  den  gerechten  zu  fördern". 
31,  19  „er  (der  prophet,  der  sein  versprechen  erfüllen  kann) 
durch  dem  röthliches  feuer,  o  Mazda,  in  dem  guten  reich 
bei  dem  gerichte  der  zwei  verbündeten". 

Wir  werden  im  folgenden  noch  oft  an  diese  letzten  dinge 
gemahnt  werden. 

Wenn  auch  wie  in  anderen  religionen,  namentlich  im 
christenthum ,  die  eschatologischen  ideen  der  vollen  klarheit 
und  schärfe  entbehren,  insbesondere  die  Vorstellungen  von  einem 
seligen  leben  im  paradiese  nach  dem  tod  und  von  dem  neuen 
reiche  gottes  in  einander  zu  fliessen  scheinen ,  so  lassen  sich 
doch  mit  Sicherheit  zwei  sätze  aufstellen: 

1)  Wie  in  den  evangelien  (Matth.  3,  2;  4,  17.  Marc.  1,  15) 
und  bei  den  aposteln,  so  wird  in  den  Gathäs  der  Umschwung 
der  dinge,  das  neue  Ormuzdreich  als  unmittelbar  bevor- 
stehend erwartet.  Gerade  darum  ist  an  einzelnen  stellen 
schwer  zu  sagen,  ob  das  Judicium  particulare  oder  universale 
gemeint  sei.  Erst  der  spätere  parsismus  wie  das  spätere 
christenthum  hat  den  neuen  aeon  in  eine  fernliegende  zukunft 
an  das  ende  einer  langen  weltperiode ,  nach  3000  jähren,  ver- 
legt. Durch  diese  eine  thatsache  wird  auch  der  exegetische 
Standpunkt  der  Gathäs  nicht  unwesentlich  verrückt. 

2)  Das  neue  reich  des  Ormuzd  wird  als  ein  irdisches 
gedacht.  Dafür  ist  besonders  eine  schöne  beweisstelle  vor- 
handen, die  Schlussstrophe  von  43: 

at  ahurä  hvö  mainyüm  zarathuströ 
verefite  mazda  yeste  ciscd  spenistö 
astvat  asem  hyät  ustänä  aojönhvat 
qeng-daresöi  khsathröi  hyät  ärmaitis 
asvm  syaothandis  vohü  daidU  mananhä 
Da  asa,  wie  s.  10  gesagt,   in  den  Gathäs  nur  Substantiv, 
astvant  aber  adjektiv  ist,  so   bleibt  nur  so  zu  übersetzen  mög- 

*)  der  menschen;  ahvähu  locat.  pl.  zu  anhva  (nach  einer  vd.  glosso 
=  daena);  über  «A,  h  vgl.  anhva  aber  ahvdo  von  anhu.  *)  oder  mah- 
nung;  die  zweite  hälfte  von  b  korrespondirt  mit  den  werten  tat  n4  vid- 
vanöi  vaocä   in    31,  3.  ^)    Durch   furcht  und   abfall.     Wiederum    der 

gleiche  gedanke,  wie  ende  47,  6  und  31,  3.     Die  künde   von   den  lievor- 
stehenden  ereignissen  wird  noch  viele  rechtzeitig  bekehren. 

2* 
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lieh:  „Und  Mazda,  dieser  Zoroaster  hat  sich  deinen  geist  er- 
wählt und  ein  jeder  recht  heilige  mann.  Leibhaftig  lebens- 
kräftig i)  möge  das  Asa  kommen;  in  dem  von  der 
sonne  beschienenen  2)  reiche  möge  Aramaiti^)  sein; 
sie  vergebe  mit  Vohu  mano  den  lohn  nach  den 
werken". 

Auch  irdische  glücksgüter  werden  bei  der  allgemeinen 
abrechnung  gerechten  als  lohn  zugetheilt.  Vgl.  stellen  wie 
47,  5 — 6  und  50,  3:  ye  nä  asöis  aojanhd  varedayaetä  yäm  naz- 
distäm  gaethäm  dregväo  bakhsaiti  „welcher  mann  kraft  seiner 
(ihm  verliehenen)  belohnung  zur  blüthe  bringen  soll  das  haus, 
welches  in  seiner  nachbarschaft  (jetzt)  der  aftergläubige  be- 
sitzt". Solche  stellen  lassen  sich  nur  aus  der  nahen  erwartung 
des  völligen  Umschwungs  der  ungerechten  Verhältnisse  auf  erden 
begreifen. 

thraosfä  erklärt  Bartholomae  Kuhn's  Zt.  28,  46  hier  als 
3  sg.  med.  aor.;  in  34,  3  als  2  plur.  Auch  hier  möchte  man 
fragen:  warum  immer  weiter  schweifen?  thraostä  ist  der  aus 
yt.  5,  62;  häd.  n.  2,  7.  25*)  bekannte  locativ  von  thraosti, 
welches  ende,  Vollendung  (von  der  zeit)  bedeutet;  dort  durch 
einen  genitiv  näher  bestimmt,  thraostä  khsafnö  thrityayäo  „bei 
Vollendung,  am  ende  der  dritten  nacht".  In  den  Gäthäs  ohne 
nähere  bestimmung  ganz  allgemein :  wenn  die  zeit  erfüllet  ist  (cf. 
Marc.  1,  15)  34,  3:  at  toi  myazdem  ahurä  nemanhä  asäicä  dämä 
gaethäo  vispäo  ä  khsathröi  yäo  vohü  thraostä  mananhä  :  „und 
wir  wollen  dir,  Ahura,  und  dem  Asa  ein  dankopfer  bringen, 
alles  Volk,  welches,  wenn  die  zeit  erfüllet  ist,  durch  den  guten 
geist  in  (deinem)  reich  ^)  ist",  thraostä  ist  dem  sinn  nach  das- 
selbe, was  an  anderer  stelle  durch  dämöis  urvaese  apeme  43, 5  ß) 

')  Wörtlich:  kräftig  an  leben;  ast  und  ustäna  werden  nur  von  der 
irdischen  existenz  gesagt;  cf.  vd.  5,  9,  wonach  beide  durch  den  tod 
vernichtet  werden.  Wir  würden  sagen:  soll  fleisch  und  blut  werden. 
■■')  qing-daresa  ist  compositum,  vgl.  hvare-daresya  vd.  6,  51;  7,  46  „von 
der  sonne  beschienen".  qSnq-daresa  „Sonnenschein  habend".  Die  sonne 
scheint  in  dem  neuen  reich  ohne  aufhören,  wie  in  Yiraa's  reich  (vd.  2,  40 
schluss),  denn  die  ahrimanische  finsterniss  muss  daraus  verbannt  sein. 
qing  ist  das  spätere  M;  anders  Bartholomae  Kuhn's  Zt.  28,  12. 
*)  Ueber  die  thätigkeit  der  Aramaiti  „im  guten  reich"  vgl.  oben  s.  18. 
*)  Vp.  12,  4  sind  cilate  aus  Gäthäs.  ^)  nämlich  dem  neuen  gottesreich. 
")    Hier    wieder   ganz    deutliche   ])eschrpibung    des   Judicium    univerBale. 
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„bei  dem  künftigen  ende  ^)  (dieser  weit)  6,  apeme  anhcuä  ur- 
vaese  51,  6  ausgedrückt  wird. 

Zu  tisem  in  46,  7  d  ist  ein  verb  wie  anhat  zu  supplieren. 
Ueber  asem  („himmelreich")  vgl.  oben  s.  18. 

e)  dästva  zu  skr.  dasra  (dasma  damsana),  das  nicht 
wunderthätig,  sondern  geschickt,  gewandt,  kunstfertig  (geschick- 
lichkeit,  kunst)  bedeutet.  Vgl.  ny.  1,  16  hizvä  danhanha  „mit 
geschicklichkeit  der  zunge  d.  h.  mit  redefertigkeit".  dästva  ist 
s.  V.  a.  artificium;  gemeint  ist  das  in  d  angedeutete  gericht. 

8.  a)  Zur  construktion  von  gaethäo  dazde  aenanhe  vgl. 
46,  18  ?/e  näo  ästäi  daidUä;  36,  1  yem  ahhtöyöl  däonhe.  gaetha 
zu  ß  (leben)  ist  „wesen":  a.  eiuzelwesen  z.  b.  y.  55,  1;  b.  col- 
lektiv  oder  abstrakt:  die  Wesenheit  oder  das  leben  (z.  b.  y.9,  3); 
c.  haus  (im  sinne  des  lutherischen  „ich  und  mein  haus"  z.  b. 
y.  46,  8),  im  gewöhnlichen  sinne  vd.  13,  10  und  in  hadhögaetha 
„hausgenosse"  yt.  10,  116. 

c)  tä  sc.  syaothanä.  paityaoget  mit  dvaesanhä  zu  ver- 
binden; vgl.  paüyaoget-ßaesahya  (gebildet  wie  vUare-ßaesahya) 
yt.  8,  51.  Daraus  folgt,  dass  eine  änderung  von  paityaoget 
unstatthaft  ist.  yä — käcU  (nom.  pl.  neutr.  sc.  syaothanä),  vgl. 
ye — kascit  49,  5.  Der  sinn  ist:  seine  übelthaten  sollen  ihm  alle 
übel  (dvaesanhä)  heimgezahlt  werden. 

9.  a)  aredra  ist  ganz  das  lutherische  fromm  (eigentlich 
„der  es  recht  macht"  zu  ared)^  43,  3  auch  von  gott  gebraucht 
wie  „fromm"  Ps.  25,  8. 

cith  ist  achten,  hören  auf,  y.  33,  2  vanhäu  vä  cöithaite 
asthn  im  guten  aber  dem  diener  ^)  (des  Ahura)  sich  anvertraut. 
In  vp.  12,  4  s.  V.  a.  erachten,  uz  ist  =  skr.  ;2  üh,  das 
respicere  bedeutet,    uzema  respektvoll,  gehorsam  3)  y.  44,  7. 

Die  jetzt  übliche  Übersetzung  von  zevistya  durch  rasch, 
hurtig  in  28,  10;  50,  7  und  die  Zusammenstellung  mit  skr. 
javishtha  scheint  mir  unmöglich,   da  skr.  ju  im  Avestä  durch 

*)  „Grenze,  ende"  scheint  mir  jetzt  die  bedeutung  von  urvaesa  zu 
sein.  ^)  Zoroaster  nennt  sich  hier  einen  diener  nämlich  des  Ahura, 
und  nach  seinem  beispiel  die  priester  in  y.  70,  4.  asti  ist  s.  v.  a.  unter- 
than,  untergebener,  diener.  Möglich  wäre  auch,  dass  vanhäu  von  asti 
abhängt,    wie  demdne  49,  11.  ^)    Neu   ist    die    erklärung   Bartho- 

lomae's  durch  ebenbild.  B.  liest  uzetnim,  leitet  dasselbe  von  ud-mä  ab 
und  vergleicht  prati-md.  Aber  der  begriff  „eben,  gleich"  steckt  doch 
gerade  in  prati. 
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java  yt.  5,  63  (vielleicht  auch  durch  javarö  48,  8)  repräsen- 
tiert wird,  und  die  verwandten  neupersischen  worte  wie  auch 
zura  in  zurojata  und  im  Altp.  bestimmt  „gewalt,  stärke"  be- 
deuten. Die  ganze  Wortsippe  ist  also  von  skr.  jü,  Javas  zu 
trennen,  und  zävare,  wie  es  schon  Justi  gethan  hat,  durch 
„kraft,  stärke",  zevistya  durch  „stärkst,  gewaltigst"  (das  allein 
passt  hier)  zu  erklären.  Dazu  zevya  (31,  4),  zaoya  und  zävis 
oder  zävisi  vd.  19,  6  nom.  eines  adj.  oder  locat.  eines  subst.:  „Du 
bist  des  P.  söhn  von  mutterleib  an  gewaltig  (oder  in  macht)". 

d)  dem  sinn  nach  würde  auch  das  zweite  mal  am  besser 
passen  (welche  gesetze  der  g.  u.  verkündete),  aber  asäi  ist 
unstreitig  besser  bezeugt,  asa  ist  darnach  in  verschiedenen 
sinne  (siehe  s.   10)  zu  nehmen,  aber  keinesfalls  als  adjectiv. 

e)  isenti  mit  doppeltem  accus,  tä  und  mä;  is  von  dem 
verlangen  nach  der  botschaft  des  propheten  auch  y.  30,  1; 
45,  1;  28,  4;  42,  6.  vohü  mananhä  in  dieser  und  ähnlichen 
Verbindungen  ist  der  gute  geist,  der  in  dem  gläubigen  wirkt 
und  sie  zu  dem  propheten  hinzieht. 

10.  Auch  in  dieser  strophe  wird  wieder  der  wünsch  nach 
baldiger  gerechtigkeit  und  Vergeltung  ausgesprochen. 

c)  asäi  im  sinne  des  genitiv  zu  asim  und  zu  khsathrem  zu 
ziehen.  Zu  aslm  asäi  vgl.  asahyä  asim  y.  54,  1.  Die  setzung 
des  dativs  in  der  funktion  eines  genitivs  ist  im  ganzen  Avesta 
nicht  selten,  z.  b.  dathusö  ahuräi  mazdäi  yt.  13,  157.  Das 
reich  des  Asa  kann  in  dieser  unbestimmten  ausdrucksweise 
das  paradies  oder  das  neue  reich  des  Mazda  sein,  wegen  e  wohl 
das  erstere. 

d)  hakhsäi;  hakhs  überreden,  bringen  zu  — .  Die  stellen 
habe  ich  Stud.  1,  7  zusammengestellt. 

11.  So  oft  auch  dieser  vers  schon  erklärt  worden  ist,  so 
schwer  ist  es  ihn  ganz  richtig  zu  fassen;  vgl.  auch  Hang, 
Zend Philologie  s.  59.  Am  meisten  Schwierigkeit  verursacht  mir 
khsathräis.  yüjen  wird  von  allen  auslegern  reflexiv  gefasst; 
das  geht  nicht  an,  weil  49,  9  (siehe  unten)  yüjen  aktive  be- 
deutung  hat,  im  reflexiven  sinne  aber  das  medium  steht,  30,  10. 
Ich  konstruire  also  yüjen  mashn  akäis  syaothanäis  „mit  bösen 
thatcn  verbünden",  s.  v.  a.  zu  b.  thaten  bringen,  verleiten,  daran 
gewöhnen;  cf.  in  Mbh.  käryena  mahatd  yuktah;  das  gegentheil 
aäa  yukhtä  49,  9. 

G— d)    Vgl.   Kuhn's   Zt.  27,   579.     Die   gegensetzung   der 
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person  (des  ichs)  einer-  und  der  daena  und  urvan  andrerseits  ist 
nicht  selten,  z.  b.  49,  5.  9.  Dagegen  stehen  sich  häd.  n.  2,  10  fg. 
urva  und  daena  gegenüber. 

e)  Ueber  asti  vgl.  s.  21.  Zu  der  dort  angegebenen  bedeu- 
tung  passt  sowohl  der  dativ  demänäi  wie  der  locativ  40,   11. 

12.  US  [uz] Jen  zu  uz-jan,  in  der  bedeutung  von  skr. 
ud-bhid  „durchdringen,  oben  aufkommen",  udbhid  „an  die  spitze 
kommend". 

c)  frädö  gen.  sg.  von  fräd,  wie  34,  14  vanheus  syaothanä 
mananhö  yöi  zl  geus  verezene  azyäo  khsmäkäm  hucisüm  ahurä 
khratetis  am  frädö  verezenä  ,,die  werke  des  guten  geistes,  näm- 
lich (derer)  welche  in  der  heimat  der  heiligen  kuh  ^)  sind,  eure 
gute  absieht  des  geistes  o  Ahura,  der  durch  das  gesetz  Vor- 
schub leistet  den  bezirken  2), 

d)  hem  aibl  möisi  muss  nicht  nothwendig  zu  mo^VÄa^  46,  3 
oder  hemithyät^)  53,  9,  hamisto  8,  6  gestellt  werden.  In  erster 
linie  modificirt  doch  aibi  den  begriif.  Bartholoma e's  con- 
struktion  (Kuhn's  Zt.  28,  29)  der  über  napt.  naf.  und  gaethdo 
hinweg  is  zur  vorangehenden  strophe  ziehen  will  und  zu  möist 
ein  khsathrdt  ergänzt,  scheint  mir  doch  zu  hart.  Warum  soll 
hem  aibi  möist  nicht  zu  mitayaUi,  mithnäiti  etc.  gehören 
können? 

e)  Wörtlich;  ihnen  zu  helfen  rieth  er. 

13.  rädanh-  vgl.  das  s.  21  über  aredra  gesagte,  fra-sru 
prägnant  wie  im  folgenden,  im  passiv  s.  v.  a.  mit  auszeichnung 
genannt  werden*),  dem  sinne  nach  s.  v.  a.  ein  gutes  zeugniss 
bekommen,  evloyelad^aL  (Matth.  25,  34);   cf.  frasrüta  berühmt. 

d)  fräd  auch  hier  von  dem  gott  gebraucht,  lässt  sich  am 
besten  mit  „segnen"  wiedergeben. 

e)  am  huskakhäim  vgl.  asä  hus .  hakhä  32,  2  und  asä 
yukhtä  49,  9.  Es  kann  gemeint  sein  auf  erden  oder  in  jenem 
leben  (wie  z.  b.  jamyama  —  hamem  thwä  hakhma  Y.  60,  12). 

14.  Die  folgenden  Strophen  bilden  eine  der  grossartigsten 
partieen  in  den  Gäthäs.    Zoroaster  malt   seinen   zuhörern  aus, 

*)  Wo  dieselbe  gepflegt  wird;  cf.  asahi/ä  verezene.  ^)  Der  rest  nicht 
ganz  klar;  mit  i/di  zi  —  sind  wohl  die  herren  eines  bezirks  gemeint, 
verezenä  der  bezirk,  d.  h.  die  leute  des  bezirks.  ')  Die  grundbedeutung 
dieses  müh  ist ,, verwechseln".  *)  Nämlich,  wenn  sie  vor  Mazda's  richter- 
stuhl stehen ;  immer  kehren  die  eschatologischen  gedanken  bei  Z.  wieder. 
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wie  er  auf  befragen  dem  richter  Mazda  seine  getreusten  einzeln 
vorstellen  wird;  voran  fürst  Vistaspa,  dann  die  anderen 
grossen  der  Gäthäs,  für  welche  alle  er  ein  rühmendes  wort  in 
petto  hat. 

a — b)  fasse  ich  als  frage  des  zu  gericht  sitzenden  Mazda. 
Das  folgende  ist  bald  als  antwort  an  Mazda,  bald  an  die  an- 
wesenden gönner  gerichtet. 

c)  Das  vermeintlich  so  schwierige  yahi  (dreisilbig)  ist 
locativ  zu  yäonho.  yäonh  ist  ein  entscheidender  akt,  in 
den  Gäthäs  immer  von  dem  gericht  gesagt.  49,  9  7iöit  eres'vacäo 
sarem  didäs  dregvätä  |  hyat  dasnäo  vahiste  yüjen  mizde  \  asä 
yukhtä  yähi  dej'ämäspä  \  „nicht  macht  der  wahrhafte  gemein- 
same Sache  mit  dem  aftergläubigen,  wenn  die  mit  dem  Asa 
verbündeten  in  dem  entscheidenden  akt  ihre  seelen  am  köstlichen 
lohn  theilnehmen  lassen,  o  Jamaspa".  So  auch  yt.  11,  3 
(ahunö  vairyö)  vakhs  yähi  verethrajästemö  „der  Honower  ist 
bei  dem  entscheidenden  akt  das  siegreichste  wort".  Vgl.  noch 
y.  30,  2,  wo  ich  jetzt  etwas  anders  konstruire.  sraotd  gemäis 
vahistd  avaenatä  sücä  mananhä  \  ävarenäo  vlcithahyä  narcm 
narem  qahyäi  tanuye  \  parä  maze  yäonho  ahmäi  [ne]  sazdyäi 
haodanto  paifi  \  „Höret  mit  den  obren  das  beste,  sehet  ein  mit 
den  herzen  das  klare  (die  Wahrheit)  über  die  richtige  wähl 
zwischen  den  beiden  bekenntnissen ,  mann  für  mann  besonders 
aufmerksam  machend  um  ihm  zu  rathen,  bevor  die  grosse  ent- 
scheidung  (kommt)". 

Auch  hier  ist  unter  yäonh  das  nahe  erwartete  Judicium 
universale  verstanden. 

e)  Die  aufrufung  der  einzelnen  erfolgt  str.  15 — 17. 

15.  a)  vakhsyä,  vor  dem  richter.  Die  construktion  haecal- 
aspä  (vocat.)  ve  ähnlich  der  bekannten  ne  mazdä  y.  29,  8, 
nur,  dass  hier  wieder  ein  vocativ,  dort  ein  dativ  folgt.  Haecat- 
aspa  ist  Zoroaster's  urgrossvater;  die  Spitama's  seine  sippe. 
Unter  diesen  muss  auch  der  51,  19  genannte  Maidhyoimäonha 
einbegriffen  sein. 

c)  asem  hier  wohl  nicht  =  gerech tigkeit,  sondern  das 
neue  reich  gottes,  in  welchem  nur  asem  (siehe  s.  10.  18)  ist. 

d)  pouruyaU  cf.  s.  14.  data:  np.  ddd;  cf.  yä  data  anheus 
paouruyehyä  54,  2:  „Die  staota  yesnya  welche  die  geböte  sind 
des  früheren  (diesseitigen)  lebens",  während  an  der  noch  nicht 
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völlig  aufgeklärten  stelle  33,  1  ya  data  anheus  paouniyehya 
vielleicht  heisst:  „was  im  ersten  leben  recht  ist".  Jedenfalls 
bedarf  ahurahyä  einer  ergänzung,  die  jedoch  möglicherweise  auch 
mit  der  schlusszeile  verloren  sein  könnte. 

16.  Dies  sind  wieder  worte,  die  Zarathustra  am  tage  des 
gerichtes  zu  sprechen  gedenkt.  Frasaostra  und  Jämaspa 
(str.  17)  sind  brüder,  beide  führen  den  beinamen  Hvogva. 
athrä:  in  das  reich  des  heils  und  in  das  ewige  leben,  usvahi, 
dual,  nämlich  Ahura  und  Zoroaster,  nicht  Frasaostra  und 
Zoroaster.  Die  Schilderung  erinnert  wiederholt  an  Matth.  25. 
Bemerkenswerth  ist  die  aktive  rolle,  welche  Zoroaster  bei  der 
gerichtssitzung  spielt. 

c)  Ueber  die  thätigkeit  der  in  c  und  d  genannten  guten 
geister  im  reiche  des  Ormuzd  siehe  oben  s.  18. 

e)  Vgl.  33,  5.  Skr.  vardkman,  das  formell  mit  varedmäm 
verglichen  werden  muss,  hat  eine  ganz  specielle  bedeutung. 

17.  Die  anrede  wie  in  str.  15. 

a)  senhäni  1  sg.  conj.  So  viel  sollte  klar  sein,  dass  aß- 
man  unmöglich  hier  die  bedeutung  „metrum"  oder  eine  nahe 
verwandte  haben  kann.  Zoroaster  ist  ein  viel  zu  theologischer 
köpf,  als  dass  es  ihm  in  dem  entscheidendsten  moment  des 
ganzen  lebens  auf  das  wie?  seiner  reden  statt  auf  das  was? 
so  viel  ankäme.  Uebrigens  klärt  y.  19,  16  alles  auf.  Dort 
heisst  es,  dass  der  Ahuna  Vairya  3  afsman  i),  4  pistra,  5  ratu 
enthält,  d.  h.  kennt  und  darauf  hinweist.  Und  weiter  wird 
gefragt.  KäiS  he  afsman  „welches  sind  seine  afsma?"  Darauf 
lautet  die  antwort:  humatem  hükhtem  hvarstem  „gutes  denken, 
gutes  reden,  gutes  handeln".  Haug  (Ahuna -vairya  formel 
s.  132)  meint  freilich,  afsman  bedeute  die  verszeile  und  die  3 
verszeilen  des  Honover  seien  humata  u.  s.  f.  benannt  gewesen. 
Diese  benennung  ist  jedoch  nur  Haug's  erfindung,  wie  auch 
gänzlich  ungewiss  ist,  ob  afsman,  wenn  von  metrischen  dingen 
die  rede  ist,  die  einzelne  verszeile,  also  dasselbe  was  in  dem 
Pehlevi  Rivayet  (West  Glossary  s.  249)  gas  heisst,  bedeute. 
Y.  19,  16  fg.  enthält  als  anhang  zu  einer  sehr  primitiven  exegese 
des  gebetes  eine  kurze  katechese,  aus  der  wir  vor  allem  er- 
fahren, dass  man  die  drei  grundsätze  zoroastrischer  moral 
humatem  hükhtem  hvarstem  mit  dem   wort  afsman  zusammen- 

*)  Die  gäthäform  ist  afsman,  die  jüngere  avestäform  afsman. 
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fasste.  Setzen  wir  diese  definition  an  unserer  stelle  ein,  so  ist 
der  sinn  getroffen:  „Wo  ich  von  euch  nur  gutes  denken 
thun  und  handeln  aussagen  will".  Ich  denke  mir  die  ent- 
wicklung  so:  afsman  ist  ursprünglich  raass  (P.  V.  pattnän), 
daraus  hat  sich  einerseits  die  bedeutung  „metrum  oder  etwas 
metrisch  gegliedertes  —  gemessenes"  entwickelt,  anderseits  die 
bedeutung  „norm",  „etwas  angemessenes". 

c)  Die  lesart  restä  wird  kaum  den  beifall  der  phonologen 
haben:  sie  bedarf  einer  rechtfertigung.  Es  wäre  ja  einfacher 
gewesen  vistä  in  den  text  zu  setzen  und  darnach  zu  erklären. 
Nicht  die  grosse  raajorität  der  handschriften  i)  hat  mich  be- 
stimmt, sondere  die  erfahrung,  dass  J  2,  K  5  trotz  ihres  hohen 
alters,  aber  auch  einige  persische  mss.  wie  K  4,  in  der  Unter- 
scheidung von  e  und  i  absolut  unzuverlässig  sind^).  Der 
individuelle  charakter  der  verschiedenen  mss.  will  gekannt  und 
von  fall  zu  fall  erwogen  sein.  Für  ve  fällt  schliesslich  noch 
das  zeugniss  der  Pehlevi-version  in  die  wagschale,  vestä  ist 
eine  bildung  genau  wie  ycngstü  46,  14.  Jenes  steht  mittenin 
zwischen  einem  correkten  yehg  tu  oder  yästü;  vestä  ebenso 
zwischen  t^e  tä  und  vastä.  Ob  solche  bildungen  nur  auf 
rechnung  der  redaktion  zu  setzen  seien,  ist  eine  andere  frage. 
ve  also  wie  in  a  auf  Jämäspa  bezogen.  Ich  verbinde  hadä  tä; 
tä  instr.  sg.  wie  32,  5;  33,  6;  34,  15;  36,  3;  43,  4;  47,  3.  6; 
49,  3;  51,  2(?).  12.  13.  rädanhö  der  frömmigkeit  oder  der 
frommen,  seraosa  hier  wohl  in  abstrakter  bedeutung.  vahma 
ist  das  gebet   als  bitte  und  dank. 

d)  ye  —  ahmäi  ye  wie  z.  b.  49,  5. 

e)  Ueber  dangra  vgl.  das  zu  str.  7  von  dästoa  gesagte. 
Der  mantu  ist  Asa. 

18.  1)  yaos  =  skr.  yöh,  dasselbe  wort  wie  in  yaozdä:. 
ascU  habe  ich  früher,  wenn  auch  zweifelnd  =  atcU  erklärt; 
cf.  raevascithra  neben  raevat-cHhra ,  und  Kuhn's  Zt.  25,  514. 
Ist  das  richtig,   so  ist  mit  ahmäi  ascit  vahistä  zu  vergleichen 

*)  Auch  Fl  1  hat  vhtd.  ^)  Dasselbe  gilt  von  thtvi—thwi  y.  81,  9; 
vgl.  Bartholomae  Ar.  f.  3,  28.  Wie  wenig  verlass  auf  die  für  thtoi 
ins  feld  geführten  autoritäten  ist,  zeigt  der  umstand,  dass  K  9  thwi,  aber 
das  original  von  K  9,  nämlich  Mf  2  richtig  thtce  liest,  thwe  auch  inFll. 
Sieht  man  von  solchen  kritischen  bedenken  ab,  so  wird  allerdings  die 
Avestagrammatik  um  eine  interressante  form  bereichert. 
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50,  3  atcit  ahmäi  und  31,  1  atcit  aeibyö  vahiMä.    at  an  zweiter 
stelle  auch  34,  15;  35,  3. 

b)  Für  ästa^  masc,  passt  überall  „feindschaft,  Verfolgung": 
44,  14  ä  U'  dvafseng  mazdä  anäse  ästäscä  „über  sie  (dregvantö) 
bringe  i)  ich  drangsal  *)  und  Verfolgungen".  34,  8  täis  zl  ndo 
si/aothanäis  byente  yaesü  as  pairi  ponruhyö  ithyejö  |  hyat  as 
aojyäo  näidyäonhem  thwahyä  mazdä  ästä  urvätahyä  |  ym  mit 
asem  mainyafdä  aeibyö  düire  vohü  as  manö  \  „denn  durch  dieses 
thun  setzen  sie  uns  in  furcht,  in  welchen  für  die  menge  eine 
gefahr  liegt,  —  weil  es  der  stärkere  ist  den  schwächern  — 
durch  die  feindschaft  wider  dein  gebot,  o  Mazda.  Die  nicht 
an  das  gesetz  gedenken,  von  denen  wird  der  gute  geist  sich 
fern  halten".  Die  strophe  ist  schwierig;  das  erste  as  fällt  aus 
dem  metrum ;  für  die  Streichung  des  zweiten  as  liegt  kein  grund 
vor.  bi  transitiv  schon  wegen  näo ,  trotz  skr.  bhi  und  av. 
biwiväo.  yaesü  mit  pairi  zu  verbinden :  unter  ihnen ,  nämlich 
zu  leben;  cf.  dregvasü  pairi  29,  5.  ithyejö  =  skr.  tyajas, 
eigentlich  „verlassen[heit]"  muss:  noth  (oder  abfall)  bedeuten; 
yt.  10,  22  neben  äzanh  angst,  bedrängniss.  anhu  ithyejönhvant 
ist  das  gefahrvolle,  den  angriffen  der  bösen  mächte  offen 
liegende  (irdische)  leben;  dagegen  aithyejönhvant  das  solchen 
gefahren  entrückte  himmlische,  aiihyajanha:  unbedroht,  unge- 
fährdert.  pourtdjyö,  nämlich  gläubigen.  Zu  aojyäo  näidyäonhem 
ist  aus  dem  vorhergehenden  byeU  zu  supplieren.  In  b  sind 
eigentlich  zwei  construktionen  vermengt.  Statt:  wie  der 
stärkere  den  schwächeren  (in  furcht  setzt),  oder:  weil  sie  die 
stärkern  sind  (erschrecken  sie)  die  schwächern  ist  gesagt:  weil 
er  der  stärkere  ist,  den  schwächern.  ästä  nimmt  täis  syaoth- 
näiS  wieder  auf.  urväta  ist  das,  was  gott  will  und  der  mensch 
sich  erwählt  hat,  also  gebot,  wie  schon  Roth  in  Y.  31,  1 
übersetzt,  gebot  im  religiösen  sinn. 

19.    a)  Ueber  haithim  varesaiti  vgl.  diese  Zt.  12,  98. 

c)  mUdem   sc.  anhat,    ha^ente   wie  44,  29.    han  bedeutet 

*)  Zu  nds  vgl.  44,  13  ,,wie  können  wir  die  Droj  von  uns  fort  brin- 
gen hinab  zu  denen,  wecbe  des  Ungehorsams  voll  sind  (in  die  höUe)"? 
^)  Dies  (oder:  bedränger)  muss  die  bedeutung  von  dvafsa  sein;  vgl.  53,  8 
iratn  is  dvafsö  hvö  derezd  merethydus  mazisto  mosucd  astü  ,,über  sie 
komme  drangsal,  die  grösste  mit  den  banden  des  todes  und  bald  soll 
das  geschehen"  (cf.  moshu  tat  äs  yt.  5,  65). 
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in  den  Gathas  nur;  verdienen  (in  dem  zweifachen  sinne  von 
würdig  sein  und  empfangen  wessen  man  werth  ist),  vgl.  skr. 
säti  verdienst,  medhasäti  das  verdienen  des  lohnes. 

d)  mane-vista  im  sinn,  herzen  vorhanden;  cf.  skr.  hrcchaya. 
gävä  azl  ein  regulärer  dual;  auch  in  44,  18  wird  die  beloh- 
nung  in  zahlen  ausgedrückt:  „zehn  stuten  mit  dem  hengst  und 
ein  kameel".  Was  die  a^l-kuh  eigentlich  ist,  wissen  wir  nicht. 
In  Vd.  9,  37  wird  die  werthvollste  sorte  von  kühen  so  benannt. 
Auch  hier  scheint  ein  reales,  nicht  ein  mythisches  thier  ge- 
meint zu  sein. 

e)  scis  wird  von  Bartholomae  (A.  f.  2,  96)  auf  sand  = 
skr.  chand  zurückgeführt.  Formell  ist  nichts  dagegen  zu 
erinnern,  aber  der  sinn  befriedigt  nicht.  „Verderblich  scheint 
es  mir  sich  auf  menschen  zu  verlassen",  wie  B.  43,  11  über- 
setzt, wäre  doch  etwas  zu  pessimistisch  für  Zoroaster.  Es  ge- 
hören zusammen  beide  säs,  asäsat  vd.  19,  35;  sendmjanha  vp. 
8,  1.  vahmd-senda  yt.  10,  25.  Die  bedeutung  ist:  „machen, 
ausführen".  43,  11  sädrd  möi  säs  masyaesü  zarazdäitis  „(als 
du  mir  sagtest,  dass  ich  nach  deinen  werten  thun  sollte),  da 
bereitete  mir  mein  glaube  (an  dich)  leiden  i)  unter  den  men- 
schen, um  das  zu  thun  was  mir  als  das  beste  gesagt  ward". 
Vd.  19,  35  vakhsem  me  asäsat  zarathuströ  „Z.  führte  mein  wort 
(befehl,  der  ende  Par.  34  angegeben  ist)  aus".  Vp.  8,  1  „er- 
fülle sein  wort",  vahmd-senda  „die  bitten  erfüllend"*  Eine 
anknüpfung  an  verwandte  sprachen  fehlt  noch.  —  täcit  näm- 
lich dass  ihm  all  das  genannte  als  lohn  werde. 


Der  gedankengang  dieses  kapitels,  das  wir  mit  recht  als 
die  perle  der  ganzen  Sammlung  bezeichnen  dürfen,  ist  weniger 
fest  und  klar  disponirt  als  z.  b.  in  kap.  30.  Der  prophet  hebt 
mit  klagen  über  seine  missliche  (1)  und  dürftige  (2)  läge  an, 
über  mangelndes  entgegenkommen  der  menschen  (3),  über  Ver- 
folgungen (4),  gibt  rathschläge  wie  man  proselyten  machen  (5) 
und  behandeln  (6)  soll,  spricht  in  v.  7  sein  vertrauen  zu  gott, 
in  V.  8  seine  furchtlosigkeit  vor  menschen  aus  und  kommt  in 
9  auf  seine  anhänger  zu  sprechen,  deren  verheissenem  lohn  (10) 
die  künftige  pein  der  ungläubigen  (11)  gegenübergestellt  wird. 

')  „Der  gerechte  muss  viel  leiden". 
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An  dem  beispiel  des  Türa  Fryana  (12)  wird  der  segen  klar 
gemacht ,  den  der  Mazdaglaube  über  das  haus  eines  jeden 
gläubigen  bringen  wird  (13),  insbesondere  aber  verspricht  er 
seinem  vornehmsten  gönner  Vistäspa  (14),  seinen  eignen  ver- 
wandten (15),  dem  Frasaostra  (16)  und  Jämäspa  seinen  bei- 
stand und  ein  gutes  zeugniss  vor  Ormuzd's  richterstuhl.  Mit 
Versprechungen  und  drohungen  für  freund  und  feind  (18)  und 
abermaligen  verheissungen  (19)  schliesst  das  wohlerhaltene  lied. 

K.  Geldnet\ 


Erklärung  vedischer  stellen. 

1. 
Rv.  VII,  18,  21. 

prd  yS  grihad  dmamadus  tväya 
Parägaräh  Catdijätur  Vdsishthah  | 
nd  te  hhojäsya  sakhydm  mrishanta 
ddhä  süribhyah  siidinä  vy  üchän  \\ 
Grassmann: 

„Die  liebend  dich  von  hause  her  begrüssten, 
Para^ara,  Vasischtha,  Qatayatu, 
Vergassen  nie  dir,  güt'gem,  deine  freundschaft ; 
Den  edlen  mögen  heitre  tagen  leuchten". 
Ludwig  (1005):  „die  von  ihrem  hause  weg  dir  anhangend 
dich  [mit  soma]  getränkt  haben  Paragara,  ^atayatu,  Vasistha,  | 
die  werden    nicht  dein    des   freigebigen  freundschaft  vernach- 
lässigen ;  so  werden  schöne  tage  den  Süri's  aufgehn"  i). 

Sachverständigen  lege  ich  die  folgende  Übertragung  vor: 
„Die  deinethalben  aus  ihrer  heimat  gewandert  sind,  Parä- 
^ara,  Qatayatu,  Vasishtha,  vergassen  nie  deine  freundschaft  und 
förderungä).     So    mögen   denn    ihren   nachkommen   glückliche 
tage  anbrechen". 

Zu  prämamaduh  vgl.  Av.  VIII,  1,  7 

im  ßvSbhyah  prd  mado  manu  gah  pUri'n 

')  Roth,  Zur  litteratur  und  g.  des  Weda,  s.  99.    Erläuterungen  zuna 
Nirukta,  s.  96.         *)  Wörtlich :  dein  des  fördernden  freundschaft. 
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Die  Strophe  gehört  eben  so  wenig  wie  die  folgenden  zum 
ganzen  hymnus,  sondern  bezieht  sich  auf  heilige  pilger,  welche 
eines  frommen  Zweckes  willen  unter  dem  schütze  ihres  stamm- 
gottes  in  fremde  gegenden  sich  begaben. 

2. 

Rv.  I,  15,  7: 

dravinoda   drdvinaso  gravahastäso  adhvarS  | 
yajüSshu  devdm  ilate  \\ 
Grassmann: 

„Den  reichthumgeber  preisen  hoch 
die  somapresser  bei  dem  fest, 
bei  ihrem  opferwerk  den  gott". 
Dazu  die  anmerkung.     „Es  wird  dravinodäm  zu  lesen  sein". 

Ludwig  (789):  „als  (den?)  schenker  des  reichtums  mit 
den  keltersteinen  in  der  band  beim  opfer  |  bei  den  vererungen 
den  gott  sie  anflehn". 

Beide  Übersetzungen  sind  irrig,  dravinodah  ist  nom.  sg. 
und  drävinasah  hängt  von  einem  zu  ergänzenden  dadätu  ab, 
welches  sogar  im  nächsten  verse  steht.  Wer  die  im  Rv.  ganz 
gangbare  ellipse  des  verbs  i)  nicht  kennt,  wird  vielfach  unver- 
ständiges vorbringen.     Die  Übersetzung  lautet: 

„Der  habeverleiher  reiche  uns  habe.  Priester  mit  mörsern 
in  der  band  preisen  den  gott  bei  opfer  und  heiligen  hand- 
lungen". 

Zu  vergleichen  ist  noch  I,  96,  8: 
dravinoda'  drävinasah  turäsya 
dravinodah  sdnarasya  prd  yansat  \ 

3. 

I,  48,  3: 

uvd'sosha   uchä'c  ca  nü 
devi  j'ira   räthdnäm  \ 
yS  asyä  äcdraneshu  dadhrire 
samudre  nd  gravasydvah  \\ 
Rosen    (f    1837)    nach    Säyana:    „Adfuit    nobis    jampridem 

')  Der  accusativ  mit  zu  ergänzendem  verbum  ist  im  Arabischen  sehr 
gewöhnlich.  Wright,  a  grammar  of  the  Arabic  language,  2.  aufl.  §35., 
A.  Müller  Casparis  Ar.  gr.  4.  aufl.  §  400. 
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Aurora,  illucescitque  nunc,  dea,  concitatrix  curruum,  qui  illius 
adventibus  parantur,  raari  veluti  nautae ,  divitias  quaerentes, 
naves  siias  paratas  luihent  ^). 

Benfey  (1862):  „Gestrahlet  hat  und  strahle  heut  die 
morgengöttin ,  treiberin  der  wagen,  die  in  ihrem  nah'n  sich 
schaukelen,  wie  reichthumsuchende  im  meer".  Dazu  die  an- 
merkung:  „Die  wagen  voll  reichthümer  werden  von  dem 
morgenroth  herbeigetrieben;  sie  sind  so  schwankend  voll,  dass 
sie  wie  schiffe  im  meer  hin  und  her  schaukeln". 

Muir  (S.  T.  V.  1870):  „Ushas  has  dawned  (before);  let 
her  now  dawn  (again),  the  goddess  who  impels  our  chariots, 
which  at  her  arrivals  are  borne  forward,  like  wealth-seekers 
in  the  ocean". 

Ludwig  (1876);  „Usas  ist  auf  gegangen  [vordem],  sie 
wird  auch  jetzt  aufleuchten,  die  göttin  die  rasche,  der  wagen;  | 
die  auf  ihr  nahen  ihren  sinn  gerichtet  hatten  wie  im  meere 
[die  schiffenden],  die  rühm  begernden"  2).  —  Dazu  die  anmer- 
kung  (1881):  „Jira  r°:  S.  die  die  wagen  in  bewegung  setzt; 
die  der  Usas  anhaftende  eigenschaft  manifestiert  sich  auch  an 
andern  beweglichen  dingen.  —  Dadhrire.  Es  ist  die  Spannung 
die  aufmerksamkeit  gemeint,  mit  der  der  priester  und  dieje- 
nigen, für  welche  er  fungiert,  auf  das  nahen  der  morgenröte 
harren,  wie  schiffer  auf  dem  meere,  die  des  nachts  stille  ge- 
legen haben  oder  mit  gereeften  segeln  gefaren  sind,  wie  auch 
S.  erklärt". 

Grassmann  (1877): 

„Sie  hat  gestrahlt  und  strahle  nun 
die  morgengöttin,  treiberin 

*)  PW.  „jird,  treibend,  jira  räthänäm".  —  „dhar  22)  fest  sein,  sich 
ruhig  verhalten,  stillhalten",  etc.  —  Delbrück  (Chrestomathie  1874) 
„räthänäm  der  menschlichen  wagen,  die  bei  tagesanbruch  in  bewegung 
kommen,  die  also  an  ihr  kommen  gebunden  sind  (dadhrire)  wie  reisende 
an  das  meer  (gebunden  sind).  Das  metrum  verlangt  dadharire".  „ßrä' 
antreiberin  I,  48,  8".  ^)  Wenn  deutlich  mit  deutsch  zusammenhängt, 
so  besitzt  Ludwig's  sogenannte  deutsche  Übersetzung  die  eigenschaft 
der  deutlichkeit  in  sehr  geringem  grade.  Es  giebt  noch  viele  gleich 
ihm,  welche  nicht  begreifen,  dass  eine  wörtliche  Übersetzung  gewöhnlich 
die  ungetreuste  ist.  Ludwig  hat  hin  und  wieder,  wie  es  jedem  epigonen 
geziemte,  einzelnes  richtiger  getroffen  als  Roth  und  Grassmann.  Im 
ganzen  und  grossen  halte  ich  seine  Übersetzung  und  erklärung  des  Rig- 
veda  für  verfehlt. 
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Der  wagen,  die  die  bahn  verfolgen,  wenn  sie  naht, 
Wie  schatzbegier'ge  auf  dem  meer". 

Shankar  P.  Pandit  (in  Vedärthayatna  1876): 

„Ushas  has  shone  [before];  may  the  goddess  shine  also 
now,  the  propeller  of  cars  which  lie  in  her  regions  vying  with 
eacb  other,  as  [ships]  on  the  sea". 

Edvard  Brandes  (Ushas  og  Ushashymnerne  1879): 
„Ushas  har  lyst,  nu  skal  gudinden  atter  lyse,  fremskynderinden 
af  vognene,  som  staa  stille  ved  hendes  ankörnst  som  de  rig- 
domslystne  ved  vandet".  Seine  anmerkungen  sind  zu  lang  um 
ausgeschrieben  zu  werden.  Er  schwankt  zwischen  drei  und 
vier  verschiedenen  erklärungen. 

Meine  eigene  Übertragung  lautet:  „Ushas,  die  rüstige  göttin, 
hat  geleuchtet  und  wird  heute  wiederum  (für  diejenigen) 
leuchten,  welche  auf  die  ankunft  ihrer  wägen  harren,  wie 
Schiffer  auf  dem  meere". 

Wer  an  dem  hinüberziehen  von  rathänäm  zu  äcaraneshu 
anstoss  nimmt,  möge  die  folgenden  beispiele  erwägen,  denen 
mehrere  andere  sich  zufügen  lassen.  I,  63,  1  i/äd  dha  te  vigvä 
girdyag  cid  dbhvä  bhiya  dnlhasah  kirdnä  nalj'an.  Hier  ist  vigi^ä 
mit  dbhvä,  girdyah  mit  drilhasah  zu  verbinden.  —  I,  112,  3 
yuväm  tä'säm  divyäsya  j^^'ciQd'sane  vigd'm  kshayatho  amrtasya 
majmdnä  \  Hier:  tä'säm  —  vigä'm,  divyäsya  —  amfitasya.  — 
V,  18,  3:  tarn  vo  dtrghä'yuQOcisham  gira  huve  maghönäm  \ 
drishto  yhhäm  rätho  vy  ägvadävann  i'yate  ||  Ludwig  und 
Grassmann  irrten  sich  in  ihren  Übersetzungen,  weil  sie  nicht 
erkannten,  dass  maghönäm  mit  yeshäm  zu  verbinden  ist. 

Die  wägen  der  Ushas  sind  ihre  strahlen.  Wenn  sie  in 
48,  7  mit  hundert  wägen  zu  den  menschen  einherfährt,  so  will 
der  dichter  damit  ihre  vielfachen  strahlen  bezeichnen.  Ob  bei 
gravasyu  der  richtige  sinn  getroffen  ist,  stehe  vorläufig  dahin. 
Die  bedeutung  reichthumlüstern  beruht  lediglich  auf  dem 
Najghantuka. 

4. 

In  den  samhitä,  ist  rigadas  überall  attribut  der  höchsten 
götter.  Bei  der  erklärung  des  wertes  haben  die  Übersetzer  und 
herausgeber  von  Chrestomathien  durchgängig  an  der  von  Yäska, 
Sftyana ,  Mahidhara  vorgeschlagenen  etymologie  (riga  +  adas) 
sich   gehalten    und    geben    es   mit   „devourer  of  enemies,    die 
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gewaltthätigen  verzehrend,  die  bösen  vernichtend"  u.  s  w. 
wieder.  Roth  hat  wohlweislich  die  bedeutung  offengehalten. 
Inmedicabile  volnus  ense  recidendum  est.  Wir  wissen,  dass. 
schon  in  alter  zeit  unter  bestimmten  bedingungen  ein  anlau- 
tendes kurzes  a  abgefallen  ist.  So  bei  as  und  bei  der  prae- 
position  ni  (ivi),  wo  es  nicht  nieder  bedeutet.  In  der  neueren 
periode  geschieht  das  oft  bei  adhi,  api,  ata.  Ich  vermuthe, 
dass  ri  aus  ari  gekürzt,  und  gädas  von  gad,  sich  hervorthun, 
abgeleitet  sei.  So  entspräche  r/^ac?as  in  der  bedeutung  dem 
griech.  hQLY.vdiqg.  Vgl.  in  bezug  auf  die  Verlängerung  des  vokals 
väsas,  vähas,  pdthas. 

Th.  Aufrecht. 
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Gelegentlich  eines  aufenthaltes  bei  den  Thessalonichern 
hatte  ich  das  vergnügen,  die  obige  ausgezeichnete  arbeit  Krum- 
bachers zu  gesiebt  zu  bekommen ,  der  ja  so  viel  und  so  treff- 
liches geleistet  hat  auf  dem  immer  noch  zu  spärlich  angebauten 
neogräcistischen  gebiete.  Die  anmerkungen,  die  sich  mir  bei 
der  lectüre  des  buches  ergaben,  wollte  ich  anfangs  brieflich  an 
den  Verfasser  selbst  richten,  veröffentliche  sie  nun  aber  lieber 
hier,  weil  ich  glaube,  dass  sie  weitere  kreise  interessiren  dürften. 
Wir  sind  wenige  auf  unserem  neogräcistischen  felde,  daher, 
denke  ich,  müssen  wir  mit  vereinten  kräften  arbeiten  und  uns 
gegenseitig  unterstützen  sine  ira  et  studio.  —  Einige  mängel 
der  folgenden  bemerkungen  erklären  sich  daraus,  dass  ich  als 
auf  der  reise  befindlich  nur  einen  kleinen  teil  meiner  bücher 
und  Sammlungen  zur  Verfügung  hatte. 

Beiträge  z.  kuiiJe  d.  indj;.  spriielioii.     XIV.  3 
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Schliessendes  -v  der  nomina. 
In  dem  Krumbacherschen  texte  ist  das  auslautende  -v, 
welches  die  handschrift  bietet,  mehrfach  ohne  jeden  ersicht- 
lichen grund  getilgt:  4  ovgäv  arcEOzdd^ri  cod.  =  ovQa  art.  Kr., 
17  (xccLOv  ava^rjTOvvTai  cod.  =-  /naio  av.  Kr.,  26  aXiqv  ovXiCsv 
cod.  =  aXXr]v  iovh^ev  Kr.  Dies  verfahren  ist,  denke  ich, 
mindestens  inconsequent,  denn  mit  demselben  rechte  wie  hier 
hätte  das  -v  in  fünfzig  anderen  fällen  getilgt  werden  können. 
Wo  lag  die  notwendigkeit?  Weder  im  rhythmischen  noch  im 
sprachlichen.  Eine  form  wie  ovQa  statt  ovgdv  ist  freilich  heut- 
zutage in  weitaus  den  meisten  mundarten  die  regel;  aber  ist 
denn  die  spräche  unserer  paroemien  identisch  mit  diesen  mund- 
arten? Im  gegentheile  erscheinen  in  den  70  Sprüchen  nur  4 
formen  mit  geschwundenem  -v^)  (und  auflPallender  weise  dicht 
bei  einander  35  tÖ  cpdysL  —  to  xeaei^  37  dvdlrjipi,  38  t6 
TtQO^v/ni,  was  auf  eine  besondere  veranlassung  schliessen  lässt), 
dagegen  vier  andere  mit  auf  Übertragung  beruhendem  -v  (18 
xQvddav,  8  ro  allov?^  die  neutra  32  tioIvv  und  35  ylvTivv). 
Man  könnte  sich  also  fragen,  ob  man  den  das  -v  entbehrenden 
formen  nicht  ein  -v  hinzufügen  soll  um  die  regel  allgemein 
herzustellen  (vgl.  q)dysL  mit  dem  infinitiv  70  dgainsiv,  dvdXi]xpL 
mit  den  accusativen  39  svloyrjaiv  und  58  ttoIiv^  tzqo^viul  mit 
4  ßoiöiv  15  vvlv  —  ßeXövLv  cod.  ßelovrjv^  worüber  später,  31 
Ifidviv  32  ilddiv  34  aaaxlv  cod.  aaxiv  36  avzlv  cod.  avt^v, 
63  'KQaaiT^iv  66  xpo}(.dv  67  doy.lv  u.  s.  w.),  jedenfalls  hat  man 
aber  kein  recht  das  v  da,  wo  es  der  codex  bietet,  zu  tilgen.  — 
Der  Schwund  des  auslautenden  -v,  wie  wir  ihn  in  den  meisten 
mundarten  von  heute  unendlich  oft  bemerken,  ist  keineswegs 
eine  so  alte  oder  eine  so  allgemeine  erscheinung,  wie  manche 
anzunehmen  scheinen,  denn 

1.  unsere  ältesten  vulgärtexte  wie  Glykas  und  Prodromos 
zeigen  noch  keinen  Schwund  des  auslautenden  v  der  nomina; 

2.  dasselbe  Verhältnis  besteht  noch  heute  im  Kyprischen 
und  Trapezuntischen  und  natürlich  auch  in  den  mittelalterlichen 
kyprischen  und  trapezuntischen  quellen; 

3.  vor  gewissen  lauten  wird   noch  in   manchen  mundarten 

*)  Uebrigens  sind  nicht  alle  sprüche  wirklich  vulgär,  es  befindet  sich 
unter  ihnen  eine  psalmstelle  aus  der  Septuaginta  und  eine  andere,  ganz 
altgriechisch  im  sprachlichen,  sieht  aus  wie  die  moral  einer  fabel. 
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das  auslautende  -v  gewahrt,  so  im  Naxischen  vor  tov  und  ähn- 
lichen mit  T  beginnenden  formen; 

4.    die  artikelformen  Ttjv  töv  vor  vocalen  sind  überall  regel. 

Auch  sonst  hat  sich  auslautendes  -v  unter  gewissen  bedin- 
gungen  erhalten  z.  b.  in  folge  des  unterscheidungstriebes, 
worüber  weiter  unten. 

Dass  in  unseren  ältesten  vulgärtexten  das  schliessende  -v 
der  nomina  erhalten  ist,  darf  nicht  bestritten  werden.  J.  P si- 
ch ari  hat  in  einem  geistreichen,  wenn  auch  in  seinem  resultate 
nicht  überzeugenden  artikel  Doublets  syntactiques  in  Mem.  de 
la  soc.  de  linguistique  VI  p.  9  das  bekannte  naXrj  aov  ^fiega 
Prodr.  I  227  als  ausnähme  hingestellt,  indem  er  hier  also 
offenbar  einen  accusativ  annimmt.  Ich  glaube,  gerade  das 
faktum,  dass  sonst  nie  ein  v  bei  Prodr.  abfällt,  zwingt  uns 
anzunehmen,  dass  es  sich  hier  vielmehr  um  einen  nominativ 
handelt.  Der  beweis  wird  vollständig  durch  eine  stelle  in  den 
ceremonien  des Porphyrogennetos,  die  bereits  Skarlatos  p.  173 
angeführt  hat  „Trjv  xaXrjv  ^/.legav  rcoirjaiouev  (xeta  tov  örj- 
l-iaQxov  Tiov  Beveziov.  Kvqis,  x^^Q^i  xaA?^  aov  i^i-isga '  oktj  i^fniga 
a^fXBQOv  naXtj  aov  ^fxtqa  ylvsrai^^.  In  der  vulgärlitteratur 
kommt  der  accusativ  immer  nur  in  Verbindung  mit  dem  be- 
stimmten artikel  vor.  Neugr.  yiaXrj  aov  (asqu  und  y(,aXT]/ii€Qa. 
Letzterer  konnte  lautlich  natürlich  nie  aus  xa^^v  rifxiqav,  son- 
dern nur  aus  xaAjy  ^fuega  werden;  gerade  so  wurde  nalrjaTtsQu 
aus  xaAry  haniqu  und  nicht  aus  xaA^v  iansQav  und  oXr]f.teQa 
„den  ganzen  tag"  nicht  aus  blrjv  Trjv  '^f^sgav,  sondern  aus  olt] 
fj  rjfxEQa,  wo  wegen  des  syntactischen  zu  vergleichen  wäre 
6arj(.dQaL  „von  tag  zu  tage"  d.  h.  oam  al  rifisQCtL  oder  oWt 
i^f.iSQai,  vgl.  auch  Verbindungen  wie  r]li)^a  i^  wga  ixia  „ich  kam 
1  uhr". 

In  unseren  ältesten  vulgärtexten  erscheint  aber  nicht  nur 
das  ursprüngliche  -v  erhalten,  sondern  auch  ein  hysterogenes, 
welches  in  2  fällen  auftritt:  1.  in  dem  ursprünglich  auf  a  oder 
Yj  auslautenden  singular-accusative  von  masculinen  und  femi- 
ninen der  alten  dritten  declination  und  2.  bei  den  ursprünglich 
auf  «,  V  endigenden  singularformen  von  neutren.  Accusative  wie 
furjTeQttv  für  (.nqzeQa  und  TtarsQav  für  Ttatiqa.  sind  sehr  alt  und 
kamen  sicherlich  längst  vor  Chr.  g.  vor.  Sie  beruhen,  wie 
heute  allgemein  anerkannt  wird,  auf  anbildung  der  tritokhta 
an  die  protoklita,  aus  ihnen  entwickelten  sich  später  nominativ- 
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formen  wie  rj  /nr^Tsga,  6  Ttarigag.  Bedeutend  jünger  und  so- 
weit ich  sehe,  nicht  vor  dem  mittelalter  nachzuweisen  sind 
neutra  wie  ro  yga/ninav.  Sie  beruhen  auf  anbildung  an  die 
deuteroklita  auf  -ov.  Auch  dieses  hysterogene  -v  ist  z.  b.  bei 
Prodromos  u.  a.  constant  gewahrt.  Die  heute  -t  gesprochene 
endung  der  neutra  =  alt  -lov  lautet  hier  noch  stets  -lv  z.  b. 
Ttaidiov,  Prodr.  Ttaiöiv ,  neugr.  TtaiöL  Dass  dieses  -tv  nicht 
durch  Zusatz  von  v  aus  -i  wurde,  sondern  direkt  aus  -lov  ent- 
stand, sollte  nicht  bezweifelt  werden.  Psychari  bewegt  sich  in 
einem  betrüglichen  zirkel,  wenn  er  lehrt  (Essai  de  phonet. 
neogr.  p.  32),  das  -v  von  -iv  sei  zusatz  durch  analogiewirkung 
der  neutra  auf  -ov;  denn  nimmt  man  einmal  abfall  des  -v  an, 
so  wurden  eben  alle  nominalformen,  die  auf  -v  endigten,  gleich- 
massig  betroffen,  und  es  ist  nicht  abzusehen,  wie  sich  dann 
analogie  wirkende  neutra  auf  ov  erhalten  konnten. 

Es  ist,  denke  ich,  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  vulgär- 
sprache  früher,  z.  b.  im  12.  Jahrhundert,  allgemein  nicht  nur 
MQTjv  —  &akaaaav  —  xcaQiatriv  —  Ttöliv  —  Xöyov  —  y.daTQOv, 
sondern  auch  ixrjTiqav  —  TtateQav  —  y^df^f-iav  —  ftoXvv  (neutr.) 
u.  ä.  mit  -V  sprach.  Hieraus  folgt  mit  notwendigkeit ,  dass, 
wenn  wir  heutzutage  acc.  ^i]T€Qa  zu  sprechen  pflegen,  diese 
form  nicht  das  alte  fnqteqa  wäre,  sondern  erst  aus  (xrjtiqav  durch 
Verlust  des  -v  wurde;  ebenso  wäre  unser  yQdjujiia  nicht  das  über- 
kommene alte,  sondern  entstand  aus  ygä^fiav  u.  s.  f. 

Im  Trapezuntischen  und  im  Kyprischen  hat  sich  das 
schliessende  -v,  sowohl  das  ursprüngliche  wie  das  hysterogene, 
bis  auf  den  heutigen  tag  erhalten.  Beweisend  sind  die  modernen 
texte  beiloannidis  in  seiner  ^TaTiaTixrj  TgaTte^ovvTog  unA  hei 
Sakellarios  in  seinen  KvTTQiayid  III,  wo  das  fehlen  des  -v  zu 
den  grössten  Seltenheiten  gehört,  üebrigens  mache  ich  darauf 
aufmerksam ,  dass  ich  im  verkehr  mit  Kypriern  doch  auch  hin 
und  wieder  formen  mit  unterdrücktem  v  hörte.  Dies  wird  auf 
dialektmischung  beruhen.  Die  gebildeten,  namentlich  die  ihre 
Studien  in  Athen  machen,  gewöhnen  sich  das  -v  fortzulassen, 
schon  aus  dem  einfachen  gründe,  um  von  den  andern  nicht 
gehänselt  zu  werden. 

Wie  vorher  bemerkt,  ist  im  Naxischen  dass  schliessende  v 
vor  den  mit  r  beginnenden  besitzanzeigenden  pronominalformen 
gewahrt;  so  giebt  die  Sammlung  naxischer  märchen  von  Krispi 
z.  I).  (tov)  oKvlov  Tov,  und  ähnliche  formen  begegnen   in   dem 
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von  Sathas  publicirten  kretischen  theater  (vgl.  die  Erophile 
beiSathas  und  bei  Legrand)  und  im  Erotokritos,  sind  überdies 
auch  heute  im  Kretischen  üblich,  wie  Hatzi  da  kis  verbürgt.  Zu 
beachten  ist,  dass  im  Kretischen  vt  wie  d  lautet,  also  rtatigav 
xov  =  pateradu.  Das  Naxische  unterscheidet  sich  dadurch 
vom  Kretischen,  dass  in  ersterem  vt  durch  Übertragung  auch 
an  den  nominativ  der  feminina  und  an  den  nom.  acc.  pl.  der 
neutra  tritt  z.  b.  nax.  ta  'y/oviav  tiove  und  rj  tvaixav  tov  bei 
Krispi. 

In  allen  neugr.  mundarten  ist  das  v  des  artikels  vor  vocalen 
bewahrt,  aber  auch  meist  überall  vor  x  t  tt,  wobei  die  assimi- 
lationen  v  +  •/.  ==  ng,  v  -{-  t  =  nd,  v  +  7t  =  mb  eintreten. 

Der  unterscheid  ungstrieb  hat  v  femer  gewahrt  im  acc.  sg. 
masc.  in  formen  wie  amöv,  ey.elvov,  tovtov,  Ttotov,  offenbar  aus 
dem  streben  diese  männlichen  formen  von  den  entsprechenden 
sächlichen  avro  u.  s.  w.  zu  unterscheiden. 

Noch  mache  ich  auf  einen  merkwürdigen  fall  aus  dem 
Makedonischen  aufmerksam.  In  der  mundart  von  Blatsi  i)  (2 
stunden  von  KleLaovQo)  haben  nur  die  männlichen  accusative 
ein  V  z.  b.  e^w  jcazegav,  t^o)  ocpaxTv  (=  0(pdxTr]v),  exw  xlecptv^ 

o  o  o 

nicht  aber  die  weiblichen,  also  «xw  fidwa,  exio  d-vyaisQa.    Das 

o  o 

V  schwindet  auch  bei  den  masculinis,  sobald  dieselben  eine  be- 
stimmung  (artikel  oder  adjectiv)  vor  sich  nehmen,  also  TOfi 
Ttaxeoa,    l/w  xaAo/i  natiqa,    slöa  atoüTÖy  Y,Xe(pTri,    weil  das  v 

o  o 

der  bestimmung  das  Casusverhältnis  bereits  hinlänglich  auszu- 
drücken schien.  Das  schwinden  des  v  im  weiblichen  accus, 
beruht,  denke  ich,  auf  einfluss  des  nominativs. 

In  derselben  mundart  sagt  man  consequent  evav  für  das 
masculinum  und  eva  für  das  neutrum,  nach  der  gleichung 
ttVTOV  :  avTO  =  evav  :  eva. 

Es  heisst  also  den  eigentümlichen  sprachlichen  Charakter 
unserer  paroemien  verwischen,  wenn  man  sie  durch  tilgung  des 
-V  so  sehr  dem  Neugriechischen  anähnelt.  Die  vier  ausnahmen 
q)cty€i  u.  s.  w.   können  in   dem  zeitlichen  oder   mundartlichen 


*)  Hier  spreche  ich  dem  jugendlichen  livrcjvwg  Keqafi6novi.os  in 
Salonik  meinen  ergebensten  dank  für  die  ausserordentlich  freundliche 
Unterstützung  bei  meinen  Untersuchungen  der  makedoniachen  mundarten 
aus. 
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unterschiede   der   provenienz   der    betreffenden    sprüche    ihren 
grund  haben. 

Vocalischer  anlaut  der  neutra. 
Eine  ähnliche  inconsequenz  ist  zu  bemerken  in  bezug  auf 
oaTthiv^),  Bekanntlich  ist  in  den  meisten  mundarten  von 
heute  der  vocalische  anlaut  der  neutra  geschwunden,  worüber 
ich  in  einer  früheren  abhandlung  gesprochen  habe  2).  Aber 
diese  tatsache  berechtigt  nicht,  das  handschriftliche  dorcrjTiv  in 
spr.  41  in  aTtrjTiv  zu  verwandeln,  denn  unsere  ältesten  vulgär- 
texte haben  constant  und  vereinzelte  im  16.  Jahrhundert  noch 
den  anlaut  der  neutra  erhalten;  dasselbe  Verhältnis  besteht 
auch  in  den  pontischen  mundarten  bis  heute ,  worüber  ich 
gleichfalls  a.  a,  0.  gehandelt  habe,  in  dem  ich  gleichzeitig 
andeutete,  wie  unser  bester  herausgeber  mittelalterlicher  texte 
bei  Prodromos  gerade  dasselbe  spitin  gegen  die  handschrift 
hergestellt  habe ').  In  unserem  falle  ist  die  tilgung  des  0-  auch 
noch  verboten  durch  die  zwei  formen  31  ifxccTiv  und  32  ekaöiv. 
Der  verf.  scheint  das  0-  aus  metrischen  gründen  gestrichen  zu 
haben,  aber  man  kann  ro  oüttItiv  sehr  gut  dreisilbig  lesen: 
toospltin,  wie  es  z.  b.  auch  von  den  Trapezuntiern  heute  aus- 
gesprochen wird. 

Kai  und  XI. 
Oefters  ist  im  texte  u  statt  xa/  hergestellt ,  trotzdem  der 
codex  die  form  xt  überhaupt  nicht  kennt.  In  Sammlungen 
neugriechischer  lieder  und  märchen  erscheint  dieses  xt  wohl 
vor  vocalen  und  ist  je  nach  der  raundart  entweder  als  pala- 
tales  k+i  beziehungsweise  +j,  oder  einfach  als  palatales  k  zu 
sprechen.  Daneben  wird  aber,  wenn  wir  die  palatale  mit  k* 
bezeichnen,  für  xat  vor  vocalen  auch  k^e  gesprochen  und  diese 
ausspräche  war  ohne  zweifei  die  ältere*).     Das  metrum   zwingt 


*)  Warum  schreibt  Krumbacher  am^riv  mit  rj  anstatt  mit  t,  da  es 
doch  =s  hospitium  ist?  s.  Verf.  Bezzenb.  beitr,  XII  (1886)  46  anm.  2. 
2)   Bezzenberger  Beiträge  XII  (1886)   44  ff.  »)   Ebenda  47   und  48. 

*)  Sie  besteht  noch  in  pontischen  mundarten,  wo  unbetontes  e  vor 
vocalen  überhaupt  noch  keineswegs,  wie  in  den  meisten  anderen  mund- 
arten, zu  t  oder  der  entsprechenden  spirans  geworden  ist,  sondern  sich 
als  e  behauptet,  vgl.  in  Deffners  Archiv  p.  138  die  trapezuntischen  formen 
triv  avvTexvtdv,   anafteä,  rä  7iaXlr}xii()ta ,   und  in  dem  liede  aus  Surmena 
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nicht,  ytal  in  /t  zu  verwandeln,  denn  z.  b.  in  spr.  2  kann  xat 
6  TißfQig  sehr  gut  viersilbig  gesprochen  werden:  k'-'eotivSris. 

'  ATz6^a. 

In  spr.  37  bietet  der  codex  ccTtotpaTcc,  der  text  änoxpe  za. 
Warum  diese  änderung?  Etwa  wegen  des  in  51  folgenden 
6\ps  ?  1)  Aber  das  betonte  e  von  6\pe  schliesst  das  unbetonte 
a  von  dnoipa  nicht  aus.  Dieses  a  ist  zu  beurteilen  wie  das- 
jenige in  dem  bekannten  tiTToxa  =  titvots  „nichts"  und  in 
ftovTtexa.  Passow  121,  4.  l^rroxpa  ist  aus  der  mittelalterlichen 
litteratur  verschiedentlich  bezeugt.  Häufig  kommt  es  in  dem 
gedichte  von  Bethander  und  Chrysantza  (Legr.  I  cod.  Paris. 
2909.  Bearbeitung  des  15.  Jahrhunderts,  der  fond  älter,  vgl. 
Psichari  Essais  de  gram.  bist,  neo-gr.  p.  6)  vor  z.  b.  898, 
939  u.  ö.  vgl.  ebenda  tiTtoTa  1127.  —  ^^rcoipe  „heute  abend" 
aus  au  Olpe  mit  accentveränderung  («tt  oipe  oder  drtoipd 
öfter  bei  Apollon.  De  syntaxi  vgl.  Sturz  De  dial.  maced.  et 
alex.  p.  210),    wie  dieselbe  auch  in  ccTrinai,    TtagexBi,   ccTteötü, 


ebenda  p.  123  und  124  odnCtsa,  ciSik(f>ia,  naqavd^vQta,  dxkstSta,  TQayaiSea, 
naiyvCdta,  xa()6eii.  Hierbei  wird  ta  diphthongisch  gesprochen  und  lautet 
genau  wie  das  russische  fl,  weshalb  Gabriel  Destunis  in  der  byzantini- 
schen dichtung  ToiJ  Sav&ivo'v  es  geradezu  so  schreibt  (Petersburg  1881). 
*)  Diese  form  ist  ein  neuer  beleg  zu  der  von  mir  Lautsystem  p.  60 
gegebenen  erklärung  von  l^)i?,  das  Deffner  Neograeca  p.  295  und  andere 
nach  ihm  aus  ^/^^?  erklärt  hatten.  Dieselbe  von  mir  gegebene  erklärung 
bringt  auch  Hatzidaki  zweimal  vor,  aber  ohne  sich  auf  mich  zu  be- 
ziehen, was  beweist,  dass  er  selbstständig  auf  sie  gekommen  ist.  Die 
bedeutung  war  und  ist  meist  noch  heute  ,, gestern  abend"  und  nicht 
schlechthin  „gestern".  Sehr  instructiv  ist  hierfür  in  der  bekannten 
Sammlung  epirotischer  lieder  des  Aravantinos  262,10  ;f*ff  t6  Seilcvo, 
lipeg  ccQyn  xo  ßqüdv.  Sanders  vergleicht  das  deutsche  „nachten"  für 
„gestern  abend"  beziehungsweise  „gestern".  Den  bedeutungsübergang 
von  „spät,  abends"  zu  „gestern"  illustrirt  das  zakonische  eperi  {in<f^Qfi 
Oikonomos)  aus  ian^Qu,  das  „gestern"  bedeutet.  Im  Trapezuntischen 
besteht  neben  6\p^s  noch  die  in  unserem  Spruche  vorkommende  form  oxpi 
„gestern";  das  -g  ist  nicht  ursprünglich,  in  Saloniki  sagt  man  nur  irpe 
j.gestern  abend",  vgl.  zum  Überflusse  inQoxp^v  im  l4k(fKßrjros  rijs  dyantjg 
84,  1  =  neugr.  ngoxp^g  ,, vorgestern  abend".  ^Expig  ist  also  aus  6\pi,  itpe 
geworden,  wobei  das  jüngere  e  im  anlaut  durch  vocalattraction  entstanden 
sein  wird.  Wegen  des  erhaltenen  o  vergl.  ausser  dnoipe  nach  kypr.  «g~ 
xöxpfg  =  a'vQtov  ttjv  ion^Qavl     Kret.  orpa^yng  =  oxpk  dqyä. 
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rtaqido)  u.  ä.  =  art    gxet,    rtaq    i'/.ei,   drt    eÖw   u.  s.  w.    erfolgt 
ist  vgl.  t   drt   sdio  yial  x    an    «xet  Prodr.  II  65. 

Syntax  des  Verbotes. 

Die  bedenklichste  von  allen  textveränderungen  ist  meines 
erachtens  die  in  spr.  65  vorgenommene,  wo  die  handschrift 
bietet  JTepovr«  JS'apaxjyvov  ygäfUf^aTa  fxtj  fiai^evrjg;  der  text  giebt 
statt  der  letzten  form  /.id^aive.  Aber  ^irj  (.idd^aivB  ist  weder 
altgriechisch  noch  neugriechisch,  denn  die  construction  fÄtj  + 
imperativ,  praes.  ist  nicht  neugriechisch  und  die  bildung  (xa- 
d^aivo)  nicht  altgriechisch.  Ich  bekenne,  in  der  gesammten 
mir  bekannten  vulgärlitteratur  kein  einziges  mal  das  verbot 
durch  den  verneinten  imperativ  ausgedrückt  gefunden  zu  haben, 
sondern  immer  durch  firj  und  den  conjunctiv.  Im  Altgriechi- 
schen war  bekanntlich  (.irj  -\-  imprv.  praes.  regel,  aber  schon 
im  Hellenistischen  erscheint  statt  des  praesentischen  imperativs 
der  praesentische  conjunctiv.  In  der  heutigen  spräche  kommt 
weder  ixij  ndd^aive  noch  ein  etwaiges  (xrj  ind&e  vor,  sondern 
immer  nur  conjunctivisch  fti^  [la&aivr^g  und  (.iri  (.läd-rjg  ^). 

Soll  der  vers  schon  reparirt  werden,  so  acceptire  ich  mit 
freuden  die  von  Krumbacher  p.  95  sehr  glücklich  vorge- 
schlagene Umstellung  fx^  fiad^aivrjg  yQafj.fiaxa. 

'E{xßai'v(i>  und  der  spruch  69. 
Der  Verfasser  schreibt  Et  xi  efxßaivovv  xbv  rtoTiäv,  i/x- 
ßaivsi  mal  xbv  öidyiovov;  statt  efxßalvovv  hat  der  codex  „sixßai, 
darüber  ein  von  einer  vertikallinie  gekreuztes  v".  Das  letztere 
bedeutet  nicht  vovv,  sondern  vt]  statt  vsiy  so  dass  zu  lesen  ist 
€v  XL  Bfxßaivei  xov  tkxtzciv  ,  ifißalvei  xot  xov  didyiovov.  Die 
Übersetzung  p.  96  „Bringt  man  den  pfafifen  herein,  so  bringt 
er  auch  den  diakon  mit"  liegt  weit  von  der  meinung  des 
Spruches  ab  und  lässt  das  xt  unübersetzt.  Es  ist  die  bedeu- 
tung  von  ijxßaivo)  verkannt  worden,  welche  sich  hier  auf  das 
einkommen,  den  verdienst  bezieht.  So  sagt  man  neugriechisch 
xtoQtt  xov  (iTcaivovv  oAtywr«^«  (Skarlatos  p.  146)  „jetzt  hat  er 
weniger  einkommen".  Also  ist  xl  subject  und  unser  spruch 
bedeutet:  „Wenn  der  pfaffe  etwas  verdient,  verdient  auch  der 
diakon".    Jeder  commentar  überflüssig. 

')  Hiernach  ist  auch  Mull  ach  p.  846  zu  berichtigen. 
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Auch  Bäklco  avtiv  und  der  Spruch  36  muss  anders  gefasst 
werden,  denn  ßakkio  avtl  ist  eine  neugriechische  redensart  und 
bedeutet  „höre  hin,  merke  auf". 

Restauration  des  Spruches  67. 
Krumbacher  schreibt  'O  iltiov  aoaiv ,  x^^^^  (^— )  (f^O'^i^, 
und  übersetzt  p.  95  „Wer  einen  schlauch  (voll)  als  almosen 
spendet,  verliert  (nur)  eine  flasche".  Diese  merkwürdige  er- 
klärung  halte  ich  für  verfehlt,  denn  iksw  aoy.iv  kann  nun  und 
nimmermehr  heissen  „ich  gebe  einen  schlauch  als  almosen", 
ganz  abgesehen  davon,  dass  die  erklärung  auch  so  gezwungen 
bleibt.  "Eleiov  heisst  „bemitleidend";  dies  giebt  keinen  sinn. 
Ich  schlage  (xbIetiov  vor  „im  sinne  habend,  denkend  auf"  (diese 
bedeutung  hat  (.lElexio  heute),  denn  auf  diese  weise  entsteht 
ein  klarer  Inhalt  und  das  rythraische  Verhältnis  bleibt  gewahrt. 
Statt  q)Xaxiv  ist  ohne  zweifei  (flaaniv  zu  schreiben,  denn  einer- 
seits ist  (flaxlv  nirgends  bezeugt,  andererseits  ergiebt  (plaaxiv 
einen  effectvollen  reim  mit  day,iv.  Krurabacher's  parenthese 
ist  mit  xat  zo  auszufüllen,  denn  so  entsteht  ein  auch  sonst  in 
Sprichwörtern  vorkommender  schluss  vgl.  orcoiog  dev  (pvldei.  zo 
ßeXovi,  x«»'«^  yal  zo  xaQq)L  Aravant.  937.  Also  'O  fxeXezwv 
daxiv,  xävEi  xal  zo  (plaayüv  „Wer  auf  einen  schlauch  sinnt, 
verliert  auch  das  trinkgeschirr  (das  er  hat)",  d.  h.  wie  ein 
neugr.  Sprichwort  sagt  Arav.  933  "ÖTtoiog  yvQevet  zo  TtoXv,  xaveL 
v,al  zo  oXiyo. 

'Foyo'?,   xdcfjLva)   „arbeite"  und  der  spruch  n.  22. 

Der  cod.  Paris,  gr.  1409  bietet  das  Sprichwort 

ndiuvei   6    nid^og  xal   b  Qoyog,    xal  dxov€L   rj   y.vQa.    xa- 
f-iazegri  (bei  Krumb,  n.  22  p.  69), 
welches  p.  61  übersetzt  wird: 

,,Es  arbeitet  Speisekammer  und  scheune,  und  die  haus- 
frau  heisst  arbeitssam". 
Indem  der  Verfasser  das  sprachliche  prüft,  gelangt  er  zu 
der  Vermutung,  dass  dieser  spruch  „nichts  anderes  ist,  als  der 
reflex  eines  jener  kernigen  spruchverse,  um  derentwillen  Epi- 
charm  lange  zeit  bewundert,  gelesen  und  erläutert  wurde" 
(p.  62). 

Ich  kann  diese  Vermutung  meines  freundes  nicht  teilen, 
weil  die  annahmen,  auf  die  sie  sich  stützt,  nicht  richtig  sind. 
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Veranlasst  wurde  sie  vor  allem  durch  das  wort  Qoycg,  aber  es 
bewährt  sich  weder  die  behauptung,  dies  wort  wäre  aus  dem 
Altgr.  nur  an  einer  stelle  zu  belegen,  noch  die  annähme,  es 
fehle  dem  Neugriechischen. 

Was  das  Altgr.  betrifft,  so  erinnere  ich  daran,  dass  unser 
wort  ausser  bei  Pollux  XI  45  (Qoyovg),  wo  es  den  Sikelioten 
zugeschrieben  und  aus  dem  Busiris  des  Epicharm  angeführt 
wird,  auch  noch  bei  Hesych  (goyol)  verzeichnet  steht.  Beson- 
ders zu  beachten  ist  aber  sein  vorkommen  auf  der  1.  herakleo- 
tischen  tafel,  zeile  102  (gnyov),  worüber  freilich  der  Thesaurus 
Stephani  schweigt. 

Was  das  Neugriechische  betrifft,  so  kommt  das  wort  Qoyog 
noch  auf  Faros  vor,  wie  ich  nicht  nur  durch  die  angäbe  bei 
Protodikos  in  seinen  'löitoTiyid,  sondern  auch  durch  eigene 
nachforschung  bezeugen  kann;  ausserdem  findet  es  sich  aber 
auch  an  vielen  anderen  orten,  wofür  die  beweise  folgen. 

1.  Pollux  XI  45:  'Ev  di  Mevdvdqov  Evvovxoj  ytal  aito- 
ßoXia '  Tavva  ds  qoyovg  ^lyisXicorai  tovofia^ov,  v.al  eotl  TOvvojLia 
h>  ^EnixaQfÄOv  Bovoiqidi. 

2.  Hesych:  Qoyol'  aigol  aimol,  airoßoXwveg  vgl.  oiQoig' 
OQvy/uaaiv,  sv  olg  naTetid-svTO  ra  öiteQfxara,  und  oiqög '  Ttid-og. 
öeof^ojqrjQLOv. 

3.  Tab.  Heracl.  I,  101  ff.  (Richard  Meister  in  G.  Gurt. 
Stud.  IV  p.  452):  Kai  aC  x'  EfxrtQoa&a  ccTtodivcDVTt ,  aTta^ovTL 
ig  Tov  öafxoaiov  qoyov  v.al  7taQ/.ieTQrja6vTi  tolg  OiTaytqxaig  rolg 
Eni  Twv  fericov  rqi  öa/iioaiqf  xdX  fieOTiog  tihg  xovg  y.Qtd-ag 
yiod^agag  öoxifiag,  oXag  xa  a  ya  (pegei. 

4.  Unser  eingangs  mitgeteilter  spruch  der  Pariser  hand- 
schrift. 

5.  'icDccwov  nQürvodiy,ov :  'IdiioTi^d  t^<;  vewxiqag  eXlrjviyi^g 
ylcoaarjg  (Smyrna  1866)  p.  64:  ^Poyog  Xeyetai  ev  rfj  rtatqiÖL 
l-iov  ridq(^  Aa'xxog  '/.xioxog  svxbg  zrjg  y^g,  ottov  TiqvnTOvOL  ai- 
Tov  Ttqooht,  qoyol  liyovTat,  aal  fxeqi]  rivd  tcüv  Y.ar(ayelo}v 
olyirj^dTiov  did  toixov  y.exoiqLOfj.Eva  nqbg  6f.ioiav  XQ^I^^^  u-  S-  w. 

6.  (Mitteilung  aus  3Ieaaoqia  auf  Kypern):  ro/tog,  sv  u) 
evaTtOTLi^taoi  zrjv  xavaifiov  vh]V^). 

7.  (Mitteilung  aus  Kaldinai):  ^liqog,  ev  (jj  svartOTid^iaai 
rag  iXaiag,  ev  T(p  eXaioTQißeictj. 

*)  Für  diese  und  andere  wertvolle  nachrichten  meinem  jugendlichen 
freunde  ^QiaroSrifiog  IlriXaßäxris  aus  Aefxriaaös  meinen  ergebensten  dank. 
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8.  (Mitteilung  aus  Zdxvvd^og):  i-itQog,  iv  (J  '(pvXätzovai 
%ati  eXaiag. 

9.  Die  Naxier,  die  ich  befragen  konnte,  kannten  das  wort 
nicht,  dennoch  muss  es  auf  Naxos  gebräuchlich  sein,  denn  es 
begegnet  in  Krispi's  Sammlung  naxischer  märchen. 

10.    Ein  dorf  auf  Andros  heisst  ^Poyog. 

Ich  bemerke,  dass  in  verschiedenen  gegenden  Griechenlands 
(und  vermutlich  auch  Italiens)  getreide,  oliven  und  hülsen- 
früchte  in  kellerartigen  gruben  aufbewahrt  werden,  die  oben 
in  gleicher  fläche  mit  dem  erdboden  eine  Öffnung  haben, 
welche,  nachdem  das  aufzubewahrende  hineingeschüttet  ist,  mit 
brettern,  matten  und  erde  bedeckt  wird.  —  Kaufleute  aus 
Malta  teilen  mir  mit,  dass  auf  dieser  insel  solche  ^oyol  in 
ungemeinen  dimensionen  angelegt  werden,  und  so  lässt  sich  der 
auf  der  herakl.  tafel  erwähnte  da(.i6oLog  Qoyog  verstehen  ^). 

'^Poyog  ist  eins  von  den  aus  dem  altertum  nur  dürftig 
bezeugten  Wörtern ,  und  es  dürfte  daher  an  dieser  stelle  die 
bemerkung  gerechtfertigt  sein,  dass  man  diejenigen  mit  unrecht 
verlacht,  welche  im  Neugriechischen  alte  und  zufällig  schrift- 
lich nicht  bezeugte  formen  entdeckt  zu  haben  behaupten. 
Vielleicht  irren  sie  im  einzelnen,  aber  ihr  prinzip  ist  anzu- 
erkennen, denn  ebensogut  wie  ein  wort,  welches  zufällig  nur 
ein  oder  ein  paar  male  schriftlich  bezeugt  ist,  wie  unser  ^oyog^ 
sich  erhalten  hat,  ebenso  gut  können  sich  manche  Wörter,  die 
durch  tückischen  zufall  in  der  auf  uns  gekommenen  literatur 
nicht  auftreten,  dennoch  aus  alter  zeit  in  der  lebendigen  tra- 
dition  bis  heute  gehalten  haben.  Ich  hoffe,  einige  solche  in 
einer  späteren  abhandlung  nachweisen  zu  können. 

Nun  noch  eine  sprachliche  bemerkung  zu  Qoy6g\  Alle, 
die  über  das  wort  sprechen,  bringen  es,  soweit  ich  sehe,  in 
Zusammenhang  mit  dem  latein.  rogus,  am  vorsichtigsten  Rieh. 
Meister  (Curt.  Stud.  IV  p.  442):  comparari  potest  cum  ^oyog 
Latinorum  ro^Ms.  Protodikos  a.a.O.  erklärt  es  aus  derselben 
Wurzel  aus  der  auch  OQvzTto  komme,  also  ursprünglich  = 
l.w^v.og  'hqvyiict^    und    meint,    die  Römer   hätten   ihr  rogus  von 

^)  Wie  viel  phantastisches  in  unseren  lexicis  steht,  beweist  Pape 
3.  aufl.  1880  zu  ^oyöq  „in  Sicilien  und  Gross  -  Griechenland  der  kom- 
schober,  wie  er  auf  dem  felde  stehen  bleibt  und  bedacht  wird;  daher 
überhaupt  scheune,  getreidemagazin".  Woher  diese  falschen  angaben  ge- 
nommen sind,  ist  unerfindlich. 
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den  italischen  Griechen  entlehnt;  indem  der  begriff  des  ,,hau- 
fens"  (owQog) ,  hier  des  getreides,  dort  des  holzes,  die  bedeu- 
tungen  vermittele;  aber  diese  erklärung  enthält  einen  offenbaren 
Widerspruch  in  sich,  da  dem  worte  zugemutet  wird,  ursprüng- 
lich zu  gleicher  zeit  „grübe"  und  „häufen"  bedeutet  zu  haben. 
Protodikos'  erklärung  acceptirte  Mixarjl  XaT^rj  ^Iiodvvov  in 
seiner  '^aTvygacpla  G£aaalovUr]g  (Saloniki  1881)  p.  41,  wo  er 
über  die  "^Poyog  genannte  Strasse  spricht.  Im  geraden  gegen- 
satze  hierzu  erklärt  Gustav  Meyer  i)  unser  Qoyog  als  lehn- 
wort  aus  lat.  rogus.  Aber  wie  ist  dies  zu  beweisen  oder  auch 
nur  plausibel  zu  machen?  Was  wir  wissen,  ist  dies:  rogus 
bedeutet  in  aller  lateinischen  litteratur  „Scheiterhaufen"  (resp. 
dichterisch  cum  grano  salis  „tod"),  goyog  dagegen  in  allen 
griechischen  quellen  den  beschriebenen  „kellerartigen  aufbe- 
wahrungsort".  Die  zweite  bedeutung  aus  der  ersten  abzuleiten, 
scheint  mir  gänzlich  unmöglich.  —  Giebt  es  also  überhaupt 
einen  Zusammenhang  zwischen  rogus  und  Qoyog,  so  wäre  das 
wie?  erst  nachzuweisen  ^). 

Jedenfalls  ist  so  viel  klar,  dass  das  wort  Qoyog  in  unserem 
anfangs  mitgeteilten  Sprichworte  keinen  anlass  giebt,  dieses 
Sprichwort  speciell  auf  Epicharm  zurückzuführen  3). 

Eine  spur  höheren  alters  findet  Krumbacher  in  dem  -Ka^vuy 
das  hier  nicht  vulgärgr.  =  „machen,  thun",  sondern  altgr.  = 
„sich  abmühen"  sei.  Dazu  bemerke  ich,  dass  ytdiiivio  auch 
jetzt  noch  im  Trapezuntischen  „arbeiten"  bedeutet,  wie  denn 
loannidis  in  dem  seiner  Statistik  von  Trapezunt  beigegebenen 
glossar  ■KttLivo)  einfach  durch  EQyd^ofxat  erklärt.  Dieselbe  be- 
deutung hat  Kttjuvw  auch  in  einigen  mittelalterlichen  quellen, 
welche  für  „tun"  Ttolw  gebrauchen. 

Id-Kovo)  im  sinne  von  „heissen"  ist  mittelalterlich  und 
noch  heute  mundartlich,  wie  Krumbacher  p.  61  zugiebt,  so 
dass  die  hohe  altertümlichkeit  unseres  Spruches  aus  dem  sprach- 
lichen nicht  erwiesen  werden  kann. 


*)  G.  Meyer:  Griech.  gr.-*  n.  163  p.  175.  ®)  Die  Scheiterhaufen 
der  alten  wurden,  so  viel  ich  weiss,  auf  ebener  erde,  nicht  in  gruben 
angelegt.  So  ist  der  rogus  auf  der  Tabula  Iliaca.  —  Uebrigens  wäre, 
wenn  ^oyog  aus  dem  Lateinischen  stammte,  doch  wohl  die  betonung  *^6yoi 
zu  erwarten.  ')  Vgl.  noch  rb  ^oyl.  fkaioSo^fiov  nriXivov  in  Papaza- 
firopulo  ITeqiawciytayiq  Patras  1887  p.  490,  an  vielen  orten,  auf  Andros 
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Kpußatai. 

Spruch  5  lautet:  *Ä  yrj  wfioae  tq  ovquv^  (.ivar^Qiov  ot 
/.Qvßätai.  (Die  erde  schwur  dem  himmel:  „Ein  geheimnis 
bleibt  nicht  verborgen".)  Krumbacher  setzt  p.  68  ein  frage- 
zeichen  hinter  xQvßccTai  und  bezeichnet  diese  form  p.  73  als 
auffällig  und  so  viel  er  wisse,  sonst  unbezeugt.  Ich  bemerke 
dazu,  dass  im  Pulologos  in  Wagners  Carmina  graeca  medii 
aevi  V.  487  das  analoge  ngißauai  gebraucht  ist,  und  zweifele 
nicht,  dass  sich  auch  sonst  formen  dieses  contrahirten  praesens 
finden  lassen.  Viel  häufiger  ist  der  aorist  hQvßtid-tjv  bezeugt. 
Es  ist  nicht  zu  verkennen ,  dass  HQvßwf^ai  jünger  ist  als  fmqv- 
ßrjd^v  und  erst  durch  vermittelung  des  letzteren  entstand  ^), 
nach  der  gleichung  ^ya7ti]'d-t]v  :  dyan(Ji(.iaL  —  hgvßrjdrjV  :  y.qv- 
ßiofiai.  Die  form  sxQvßi]d^7]v  entstand  aus  dem  sich  sowohl 
durch  y.Qvß(a  2)  t^qvßa  als  auch  durch  htQvßr]v  ergebenden  nQvß 
gerade  so  wie  der  in  Legrands  grammatik  angeführte  pass. 
aorist  €laxi]^r]v  aus  dem  in  elaxa  vorliegenden  Xax  entstanden 
ist,  natürlich  beide  male  in  anbildung  an  die  vielen  aoriste 
auf  -rjd^rjv. 

Im  Pulologos,  dessen  diction  überhaupt  gemischt  ist,  kommt 
neben  xQvßaaai  gleich  im  folgenden  verse  488  das  verbreitete 
•/.Qvßeaai-  vor.     Der    aorist    lautet    hier  ixgvßtjd^rjv    vgl.  310  vä 

Y.QVßri^fj. 

Die  paraphrase  der  Batrachomyomachie  durch  Demetrios 
Zenos  hat  zwar  den  aorist  ixQvßtjO^rj  408,  kennt  aber  nicht  das 
contrahirte  praesens,  sondern  bietet  z.  b.  v.  446  das  imper- 
fectum  xQvßovtav. 

Legrand  giebt  in  seiner  grammatik  unter  ycQVTtTO),  y.QV(ptfo, 
TiQvßo),  xQvßyo)  p.  102  erweiterte  formen  nur  im  pass.  aorist: 
iiHQvg)&T]v,  exQvßi^d^r]v  —  impv.  xQvipov ,  -HQvß^aov  —  conj.  vd 
yiQvcp&io,  vd  yiQvßr]d-(j)  und  ausserdem  im  part.  perf.  pas.  kqv(.i- 
fiivog,  TiQvßrii^iivog. 

*)  Es  ist  allbekannt,  dass  überhaupt  die  jüngere  Umgestaltung  der 
praesensstämme  zu  weitaus  dem  grössten  teile  durch  das  mittel  des 
aorists  erfolgt  ist.  *)  Offenbar  schon  längst  vor  dem  mittelalter  in 
gebrauch,  man  denke  an  Phrynichus  KQvßeTac  (ffvye  Sia  tov  ß  Uyuv  xai 
xQvßea&cti,  dkla  Sia  nr,  xQiinTtrat  xat  xqvntta&cti  (fäS-t,.  Dennoch  wurde 
xqvßui  nie  allgemein,  denn  noch  heute  besteht  x^iKfxta,  das  aus  x^inxo) 
wurde,  vielleicht  an  eben  so  vielen  orten  als  xQvßw  an  anderen. 
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^ExQovßrjd^i]  (mit  ov  statt  v)  ist  übrigens  auch  aus  jenem 
schönen  charosliede  Passow:  Carmina  popularia  Graeciae 
recentioris  n.  433,  4  bekannt. 

BeXoviv   und  der  spruch  n.  15. 

Der  Spruch  15  'Oaov  nal  av  s^sTteas  xo  vvvtv,  ßsXovtjv 
aioCei  ist  von  Krumbacher  p.  78  gegen  Kurtz  zu  Planudes 
n.  229  a  im  ganzen  glückhch  und  in  der  grundbedeutung  ent- 
schieden richtig  übersetzt  „Wie  sehr  die  pflugschar  auch  her- 
untergekommen ist,  zu  einer  nadel  reicht  sie  aus".  Zunächst 
schlage  ich  vor,  aus  ßelovrjv  die  dem  vvvlv  entsprechende 
mittelalterliche  form  ßsloviv  herzustellen,  wie  sie  auch  heute 
im  Kyprischen  üblich  ist^),  neugr.  ßelovi^),  sodann  mache 
ich  darauf  aufmerksam ,  dass  in  verschiedenen  gegenden  z.  b. 
in  Samos  der  ochsenstachel  d.  h.  die  eiserne  spitze  an  der 
Stange,  mit  welcher  man  die  pflugochsen  antreibt,  ßeXovi  heisst. 
Zwischen  einer  pflugschar  und  dem  beschriebenen  ochsenstachel 
besteht  offenbar  eine  nähere  beziehung  als  zwischen  einer  pflug- 
schar und  einer  nadel.  Ich  übersetze  daher:  „Wie  sehr  die 
pflugschar  auch  abgebraucht  ist,  einen  ochsenstachel  kann  man 
doch  noch  daraus  machen".  Zu  dieser  Übersetzung  glaube  ich 
um  so  mehr  recht  zu  haben,  als  in  demselben  Samos,  wo  ßeXovi 
die  genannte  bedeutung  hat,  auch  unser  Sprichwort  noch  be- 
steht in  der  redensart  Tb  vvvl  ßelov  d^a  Käfirj,  die  mir  durch 
herrn  ^wTrjQiov,  gymnasialdirektor  in  Saloniki,  verbürgt  ist, 
welchem  ich  hiermit  für  diese  und  andere  wertvolle  bemerkun- 
gen  meinen  dank  ausspreche. 

Eine  Variante  unseres  Spruches  finde  ich  übrigens  im 
Trapezuntischen,  wo  gesagt  wird,  dass  eine  abgeriebene  stopf- 
oder  Sacknadel  immerhin  noch  eine  nähnadel  abgeben  könne: 
Tö  TaißaXrovC,  y.av  gverai,  ßoXoviv  /.araotaivei.  {xaißaXxovt 
erklärt  loannidis,  der  den  spruch  p.  270  seiner  Statistik  auf- 
führt, richtig  als  aax.0QQttq)rj,  denn  es  ist  das  türkische  j^jJI^ 
aus  öuval  „sack"  und  persisch  düz  „nähend"). 

Wahrscheinlich  ist  die  pflugschar  das  ältere  in  unserem 
Spruche;  aber  diejenigen,  welche  den  ochsenstachel  nicht  ßeXoviv 
nannten,    mochten    befremdet  sein  über  die   Zusammenstellung 

*)  Trapezuntisch  ßokoviv  in  eprüchen  und  liedern,  ßolöv  in  der  mm- 
gangsBpiache.        *)  Analog  schreibt  unser  codex  36  avr^v  statt  avTiv. 
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der  pflugschar   mit  der  nähnadel  und   aus   diesem  gründe  vor- 
ziehen, an  stelle  der  ersteren  die  Sacknadel  zu  setzen. 

Parallelen  zu  spruch  14,  27,  4,  32,  35,  45,  47,  50,  64 

und  p.  76. 

Zu  14.  Der  Parisinus  hat  'iif  awXa  inagaTtovda^ovaa 
Tvg)Xd  %ovT^ovdia  yevvrjas.  Ganz  ähnlich  das  neugriechische 
Sprichwort,  das  Krumbacher  p.  49  in  der  version  'H  aytvk^ 
drcc  tri  ßidai  Tr]g  yevvdeL  atgaßd  xovTccßia  anführt,  die  also 
aus  der  Sammlung  des  Aravantinos  n.466  entnommen  sein  kann. 
Interessanter  als  diese  version  ist  eine  mir  aus  Samos  mitge- 
teilte, welche  lautet: 

'if  OKvXa  jue  T»}  ötd  Trjg  (sie)  *) 
Kdvei  ötQCißd  td  TtaLd^d  TVjg. 
Diese  ist  insofern  lehrreich,  als  sie  uns  zeigt,  dass  Sprichwörter 
rythmisch  gänzlich   umgestaltet  werden   und  dass  ursprünglich 
ungereimte  den  reim  erhalten  können. 

Zu  27.  Den  sinn  des  schönen  Spruches  oxpifxog  vibg  ovv. 
oipsTat  TcaxiQU  hat  Krumbacher  p.  72  offenbar  richtig  ge- 
deutet. Ein  spätgeborner  söhn  verwaist  früh.  Denselben  ge- 
danken,  plastischer,  aber  ohne  das  Wortspiel,  drückt  ein  Sprich- 
wort bei  Aravantinos  1062  aus,  das  ich  für  eine  jüngere  version 
des  bei  Krumbacher  mitgeteilten  halte:  oipi/nog  viög  f^i  ibv 
7tatEQa  xov  dev  d^sQi^si.  —  Ein  verwandter  gedanke  liegt 
übrigens  in  dem  Spruche  107  der  Sammlung  der  Aravantinos: 
ydixog  oipi(.iog,  naidid  zg  dqcpavL&g  „späte  heirat  —  Waisen- 
kinder". 

Zu  4.  Codex:  ^'OXov  ro  ßotdiv  s(paye  ycal  elg  ttjv  ovQav 
aTiBotdd^rj.    „Den  ganzen  ochsen   ass  er  und  am  schweife  er- 

*)  In  Samos,  Lesbos  und  sonst:  St«  =  ßla,  StäCofxai  =  ßiäCo(j.ai 
„eile"  (neben  dem  andern  Siä^ofxca,  das  aTTjfioviCofictt,  bedeutet).  —  Ebenda 
rf^^a  =  ß^/xa  (To  ayiov  ßrjfxa) ,  das  auch  auf  Lesbos,  Thera  und  andern 
Inseln,  ebenso  in  Epirus  und  sonst  gebräuchlich  ist.  G.  Meyer  in  seinen 
Albanesischen  Studien  II  führt  also  mit  unrecht  alban.  Siine  als  beispiel 
für  den  Übergang  von  v  in  rf  im  Albanesischen  an,  da  das  S  aus  dem 
Griechischen  stammt.  Die  labiale  v  statt  rf,  aber  immer  nur  vor  i,  ist 
ausserordentlich  häufig  im  Zakonischen  s.  Deffner  Zak.  gr.  p.  94  und 
verf.  Lautsystem  p.  17,  dennoch  haben  die  angeführten  3  beispiele  im 
Zakonischen  gerade  ihr  ß  bewahrt  und  lauten  ßicc,  ßidCov,  ß^fict.  In  dem 
makedon.  dorfe  Blatsi  heissen  unsere  formen  itätu,  c<6t<iCofiai.  und  durch 
merkwürdige  Volksetymologie  o  'ACdilnog  als  wäre  es  ein  heiliger. 
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mattete  er"    Krumb,    p.   73.    In   Saloniki  hörte  ich:  "Olo   xb 
ß(pöi,  ecpaya  xal  OTrjv  ovqcc  xovQaarrjxa  oder  anoataoa. 

Zu  32.  Oiog  s'xeL  rtolv  slddiv,  ßävsi  y.al  eig  tcc  Xäxccva. 
„Wer  viel  öl  hat,  nimmt  es  auch  zum  gemüse"  Krumb,  p.  84. 
Die  neugriechischen  Versionen  haben  bald  niTtsQi,  bald  ladt, 
doch  überwiegt  TtiniQi:  "ÖTioiog  e'xsL  noXv  nLTtSQi  (oder  Xädi)^ 
ßdCei  (oder  qix^Bi)  ^al  ozd  Xdxccva  (auch  otcc  xovxmd  z.  b.  in 
Mytiline). 

Z  u  45.  Codex :  ^O  MOf-iog  STtovtitETO  y.al  rj  if.ir]  yvvrj  eato- 
Xitexo  =  die  vpelt  stürzte  ein  und  mein  weib  putzte  sich. 
Vgl.  die  von  Paul  Lambros  angeführte  version  'ff  yrj  y.axa- 
TTovxltexai  \  yc  ■^  Mdgio  Ka&Eg)XQiCexai,  (d.  h.  und  Marie  steht 
vor  dem  spiegel)  in  N€06llr]n>ia  ^Avdlezxa,  to(.i.  u^  (1871), 
p.  161  n.  281. 

Zu  47.  Ilqlv  Ttoxafiov  xd  qovxd  aov  a^xioGOv.  ,,Vor  einem 
flusse  hebe  deine  kleider  auf!"  Krumb,  p.  90.  Vgl.  dazu  ein 
neugriechisches  Sprichwort  des  Schemas  _u_u_u_u  |  _u_w_w_u 
bei  Aravant.  303:  Eig  xö  aiyalo  Troxdjiu  \  a^yiwae  xpr^Xd  xä 
Qovxcc,  denn  „stille  wasser  sind  tief". 

Zu  50.  liTTo  TiXsTtxov  xliipov  y.al  ngiiiia  ovk  ex^ig.  Wie 
eine  erwiderung  auf  diesen  unmoralischen  spruch  klingt  die  bei 
Sakellarios  Kv/cgicmd  III  p.  132  z.  47  angeführte  sprichwört- 
liche frage  Tov  ytXigrvr]  xlecpxstg  xov ;  d.  h.  kann  man  überhaupt 
einen  stehler  bestehlen? 

Zu  64.  Codex:  'if  yQola  xd  fieaoxel/^ovov  xexQdyx.ovQOv^) 
h^^xEL  (Krumb.  yQaid  —  xsxgdyyovQOv)  „die  alte  suchte  mitten 
im  winter  eine  fettgurke"  Krumb.  95.  In  Saloniki  hörte  ich 
*JFf  yg^d  xd  fUEOOXEL/novo  dgovq  vsiQSvxr]XE  (träumte  von  gurken) 
vgl.  dazu  die  version  aus  Syros  NeoeX.  'Aval.  a.  a.  o.  p.  152 
n.  189  7?  yQid  xd  iuooxeI(.iovo  Tiontov  i^yvQst^E  (suchte  eine 
melone). 

Zu  p.  76.  Krumbacher  führt  p.  76  das  neugr.  Sprich- 
wort an   Mi  xö  (piXo  aov  (pdyE  tcie   y.ai  dXiaßEQiai  /.irjv  advrjg. 

*)  Mit  vergnügen  sehe  ich,  dass  Krumbacher  die  von  mir  mehr- 
fach vertheidigte  erklärung  von  dyyovQiv  neugr.  dyyovgt  aus  ayovQo-  = 
aaqo-  in  seiner  abhandlung  über  den  irrationalen  Spiranten  (Bayer,  akad. 
d.  wies.  1886  heft  III  p.  419)  acceptirt  hat.  Ich  bemerke  bezüglich  der 
nasalirung,  dass  nicht  nur  der  sonst  ayovQog  genannte  Jüngling  in  kreti- 
schen mundarten  uyyovoog  heisst,  sondern  dasa  auch  ciyyovgos  adjectivisch 
=  „unreif"  an  verschiedenen  orten  gebraucht  wird  z.  V).  auf  LeeboB. 
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Dasselbe  ist  sehr  verbreitet.  Krumbacher  hat  dhaßegiai  richtig 
aus  dem  Türkischen  als  nehmen — geben  oder  kaufen — verkaufen 
erklärt,  nur  ist  die  türkische  form  nicht  alisveris,  sondern 
alyäveriä  (s  =  unser  seh),  denn  is^  geschrieben  (ji  =  «,  dessen 
vocalisches  dement  nach  den  gesetzen  der  vocalharmonie  ver- 
ändert wird,  ist  das  suffix,  mit  dem  man  von  verbalwurzeln 
abstracta  bildet.  Wichtiger  als  diese  bemerkung  dürfte  es  sein, 
zu  wissen,  dass  der  genannte  spruch  wörtlich  im  Türkischen 
besteht.  Ich  finde  in  der  bekannten  sprichwortsammlung  von 
äinäsi  (Konstantinopel  1302  muhamedanisch) : 

X4Jü\  (J*'jii  {J*^^  ^}  ^.  *^}   c>>>^3^ 

(in  konstantinopolitaner  ausspräche  dost  iU  Je  iö,  alys  verls 
etme  =  mit  einem  freunde  iss,  trink;  kauf  und  verkauf  treibe 
nicht!)  und  mache  darauf  aufmerksam,  dass  es  im  Türkischen 
und  im  Neugriechischen  viele  identische  Sprichwörter  giebt, 
mit  deren  Untersuchung  ich  mich  jetzt  gerade  beschäftige.  Bei 
nicht  wenigen  kann  man  wegen  der  priorität  schwankend  sein. 
In  Trapezunt  besteht  eine  version  ohne  einmischung  des 
türkischen  wertes:    (le  töfi  cpikoaa  (pa  xat  nia  xal  ayogav  fxijv 

Zu  35.  Decenter  und  sinnreicher  als  ylvyivv  rb  qxxyei, 
/cixQov  %b  xioEL  drückt  sich  ein  neugr.  Sprichwort  aus  yXvv.ö 
t6  TQtayeig,  Ttingo  xo  ^SQv^g  „süss  isst  du  es,  bitter  vomirst 
du  es". 


Anm.  Statt  der  p.  62  aus  meinem  lautsystem  citirten 
form  d^egi,  die  nur  im  Kretischen  vorkommt,  muss  es  d^EQio 
heissen,  trapezuntisch  d^sqlov,  in  makedonischen  mundarten 
d^rjQio.  Vgl.  xf^Qtb  „dorf",  cpogtio  (in  Makedonien)  „ladung", 
üeber  diese  formen,  die  uns  ein  problem  bieten,  sowie  über 
das  £  in  /.af^ategog,  das  keineswegs  der  erhaltene  alte  «-laut 
des  ly  ist,  nächstens  in  besonderen  Untersuchungen. 

Karl  Foy. 


Beiträge  z.  J^nnde  il.  indg.  sprailien.     XIV, 
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Zum  Phrygischen. 

Die   fluchformel   in   altphrygi scher    spräche,    welche    sich 
mannigfach  variiert  auf  gräbern  der  römischen  zeit   im  gebiete 
des  alten  Phrygiens  findet,  lautet  in  ihrer  einfachsten  gestalt: 
log  aefÄOv  (meist  asfxovv)  yivovf^iavei,  xamow  (■naKOJv  xaxov) 
addaxer  (auch  aßßsQer)  axi  TSTi:^^evog  eitov  (r]TOv  r]Tto). 

M.  Schmidt  und  W.  M.  Ramsay,  letzterer  in  Kuhn's 
Zeitschrift  XXVIII  s.  381  haben  bereits  erkannt,  dass  diesem 
satze  die  ebenfalls  in  Phrygien  gleichzeitig  vorkommende  grie- 
chische formel:  og  Tt,g  av  riot  ^gioioi  tovTtoi  xaxöv  Ttoiriasi, 
vn:ox,aTdQarog  {yiaTriQa/.ievog)  sarco. 

Richtig  vergleicht  Ramsay  a.  a.  o.  log  mit  bg  =  s.  yas, 
und  siTOv  mit  sara)  lat.  estöd,  xayiovv  mit  griech.  xaxöv,  ad- 
in  ad-daxsT  und  aß-ßeger  (aus  ad-ßegsr)  mit  lat.  ad  —  got. 
engl,  at  ahd.  az,  -daxsT  mit  lat.  facio:  d^rjyiat  und  -ßeqer  mit 
q)eQU}  ksl.  hereti,  und  erkennt  in  aefxo{v)  -/.vovfiavsi  dative  mit 
dem  sinne  „diesem  grabe". 

Aber  unrichtig  hält  er  diese  dative  für  feminine;  vielmehr 
ist  nvov/^av  durch  den  anhang  -/itav  von  xvov,  verwandt  mit 
8.  khan  „graben"  gebildet,  neutrum  oder  maskulin,  st  dativ- 
zeichen wie  in  Midai  Gavarta-ei  vanakt-ei  der  Midas-inschrift. 
Unrichtig  auch  stellt  Ramsay  oe^ov  zu  lat.  semel,  ojLiog, 
s.  sama-s;  vielmehr  entspricht  asfuov  (so  nr.  XIX,  sonst  ae/novv) 
laut  für  laut  dem  slavischen  semti  dat.  m.  n.  sg.  des  pronomens 
st,  se  =  lit.  szis,  lat.  in  -ce,  eis  citra,  griechisch  in  i-x€i 
TiBivog;  got.  dat.  himma  ist  mit  dem  phrygisch-slavischen  semil 
auf  den  gleichen  stamm  ge-smo-  zurückzuführen. 

Der  dativ  f.  sg.  dieses  selben  pronomens  ge-  findet  sich 
in  der  Inschrift  u.  XXI  a.  a.  o.  396,  wo  es  heisst:  log  aa  öoqov 
xaxfi  adaxer  xtA.  Auf  der  dazu  gehörigen  griechischen  inschrift 
heisst  das  grab  aoQog:  xaTsaxevaaav  ttj  j^irjZQi  t^v  öoqov;  zwei- 
fellos ist  also  phrygisch  ooqov  hier  dativ  des  feminins  ooQog 
und  aa  ist  demnach  ebenfalls  dativ  und  vermuthlich  aus  aä{i) 
entstanden.  Vom  pronomen  to-  lautet  der  dat.  sg.  fem.  im 
Phrygischen  xa;  dieser  findet  sich  in  II,  s.  386  log  xa  jnavxai 
xaxovv  adöaxexxi,  wo  Ramsay  unrichtig  xa/itav  xai  liest;  viel- 
mehr bedeutet  /nav^a  so  viel  als  ^ivfjfxa. 

€xi-xexix^£vog  ist  bereits  von  M.  Schmidt  als  particip  im 
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sinne  von  -/.ardQaTog  oder  xazt]Qaf.uvog  erkennt,  sri  ist  das 
bekannte  praefix  =  s.  ati  germ.  id-;  die  reduplication  ist  in 
ie-tfK(.iavog  nicht  zu  verkennen,  das  wort  ist  redupl.  part.  pf. 
pass.,  von  der  bildung,  die  ja  im  Griechischen  am  geläufigsten 
ist,  aber  nach  ausweis  von  s.  sasrmänd-s  auch  dem  Sanskrit 
einst  eigen  war.  rtx  ist  regelrecht  gekürzt  aus  rsix  und  rem 
gehört  zum  lit.  keik-ti  „fluchen",  indem  x  im  Phrygischen  auch 
palatal  sein  kann,  wie  es  ist  im  phrygischen  aTTrjyog  =  atayog 
=  s.  chäga,  chaga  ,,bock"  =  as.  skdp  ,,schaf". 

Ob  y.aT^ovv  (xaxwv  Kaytov)  aus  dem  Griechischen  entlehnt, 
oder  acht  phrygisch  ist  und  mit  gr.  xay.og  zu  lit.  kenk-ti 
„schaden"  kanka  „leid"  gehört,  ist  nicht  zu  entscheiden:  mir 
scheint  überhaupt  das  Phrygische  dem  Lituslavischen  am 
nächsten  verwandt  zu  sein,  wenigstens  hat  es  wie  diese  sprach- 
gruppe  g-  und  it-laute  und  die  vocaltrias  e  o  a  neben  einander. 

Auf  einer  inschrift  aus  Maionia  Le  Bas  n.  668  mit 
weihungen  an  phrygische  götter,  aus  dem  jähre  Sullas  257  = 
173  n.  Chr.,  erscheint  ein  IsQog  öov/iiog  wofür  sonst  ayvodog, 
avyyiXriTog,  avvßitooig.  Miklosich  hält  das  slavische  diima 
„rath"  für  entlehnung  aus  dem  got.  doms  „gericht",  sonst 
würde  ich  eher  bulgarisches  du7na  mit  unserem  altphrygischen 
dov^wg  gleichsetzen. 

A.  Fick. 


Albanesische  etymologien. 

Aus  den  vorarbeiten  zu  meinem  etymologischen  wörterbuche 
der  albanesischen  spräche  greife  ich  einige  beispiele  heraus,  um 
sie  im  folgenden  mitzuteilen.  Es  befinden  sich  darunter  eine 
anzahl  bisher  noch  nicht  erkannter  romanischer  lehnwörter, 
andrerseits  aber  auch  alte  indogermanische  vocabeln.  Sie 
können  zum  teil  meiner  längst  ausgesprochenen  ansieht  von 
gewissen  speciellen  beziehungen  des  Albanesischen  zum  Litu- 
slavischen zu  neuer  stütze  dienen.  Ich  liätte  nicht  geglaubt, 
dass  meine  in  diesen  Beitr.  VIII  185  ff,  kurz  entwickelte  an- 
schauung  so  missverstanden  werden  könnte,  wie  dies  von  herrn 
Moratti  in  Pavia  geschehen  ist,  welcher  mich  s.  3  seiner  Studii 
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sulle  antiche  lingue  italiche  (Firenze  1887)  sagen  lässt,  che 
l'albanese  fosse  una  lingua  baltica.  Die  lautgesetzlichen  be- 
gründungen  für  meine  aufstellungen  habe  ich  nicht  ausführlich 
geben  wollen;  man  findet  einiges  davon,  ausser  in  dem  eben 
angeführten  aufsatz,  in  meinen  zwei  heften  Albanesische  Studien 
so  wie  in  meiner  behandlung  der  lateinischen  demente  im 
Albanesischen  in  Gröbers  Grundriss  der  romanischen  philologie. 
Meine  Schreibung  des  Albanesischen  ist  aus  diesen  frühern 
arbeiten  bekannt;  nur  schreibe  ich  jetzt  der  einfachheit  halber 
€  statt  f  zur  bezeichnung  des  „unbestimmten  vocals".  Die  ton- 
silbe  bezeichne  ich  nur  dann,  wenn  sie  nicht  die  vorletzte  des 
Wortes  ist. 

1.  anköj  nekoj  (geg.),  reköj  (tosk.)  „seufze,  klage".  Vgl. 
aslov.  j^öati  „gemere"  nslov.  jeöati  „seufzen"  serb.  jeknuti 
„ächzen"  u.  s.  w.     Wz.  enk. 

2.  armij  „grabe"  ramöj  rumöj  „wühle",  entlehnt  aus  lat. 
rimari  „aufwühlen",  woraus  drum,  rima  „wühlen"  mrum.  aremä 
„fodere". 

3.  ask'e  „holzsplitter ,  baumrinde",  sammt  drum,  a^kie 
„holzsplitter"  aus  lat.  assula  *asla  *astla  *ascla  „splitter". 
Neugriechisch  in  Bova  askla  „scheggia"  Morosi,  Archivio 
glottologico  IV  68.     Vgl.  Diez  Wörterb.  s.  v.  ascla. 

4.  bad^s  fem.  „Saubohne",  vgl.  griech.  q)ay.6g  (pa-nrj  „linse". 
^  =  indog.  palatalem  k. 

5.  bdige,  geg.  taget s  fem.  „losung  des  grossviehs",  ent- 
lehnt aus  serb.  holega  fem.  „unflat,   viehkot".    hdigB  für  hal'gs. 

6.  hare  „last"  fem.  aus  *  harne  =  got.  harn  „kind"  ntr. 

7.  hersi  fem.  ,,wein-  und  öltrestern",  auch  mrum.  hersi 
„vinacea"  Daniel,  aus  lat.  hrlsa  „weintrestern",  worüber  Die- 
fenbach  Origines  europaeae  272  handelt. 

8.  hie  „schlage,  klopfe"  für  hier  (vgl.  imperativ  hiere). 
Vgl.  ahd.  herjan  ,, schlagen,  klopfen,  treten"  an.  herja  ags.  her- 
Jan,  lat.  ferio,  aslov.  hrati  „pugnare". 

9.  dange  „bauch"  dangdl  „dickwanst"  (geg.),  vgl.  sloven. 
danka  „mastdarm",  das  nach  Matzenauer  Öizi  slova  142  von 
dunklem  Ursprung  ist. 

10.  darke  fem.  „abendessen,  abend"  ~  griech.  Soqttov 
„abendessen". 

11.  deäa  Aor.  „ich  wollte,  Hebte",  vgl.  ai.  gu^  avest.  zuä 
„lieben"  ==•  idg.  geus-.     -e-  =  -eii-   wie   oft,    d-  =.  idg.  pala- 
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talem  g,  vgl.  dimsn  „winter".     Das  damit  combiuierte  praesens 
dua  stammt  aus  lat.  debeo. 

12.  dege  fem.  „ast,  zweig",  vgl.  deutsch  zweig,  ags.  twig; 
dege  aus  *dvaigä,  wz.  dvigh. 

13.  der  msc.  „schwein"  =  griech.  x^^Q^S,  grundform  daira-, 
d-  =«  idg.  palatalem  gh-  wie  in  dimen,  vgl.  no.  11. 

14.  d-emre,  d-embre  fem.  „ferse,  kniekehle",  aus  \dki.femur. 
Zum  bedeutungswechsel  vgl.  griech.  ntEgvct  got.  fairzna  „ferse" 
=  ai.  pärsni-  „ferse,  rücken"  lat.  perna  ,,hinterkeule,  Schin- 
ken". 

15.  d-angil,  fengii  msc,  d-engije  fem.  „kohle,  verglühtes 
holzfeuer",  aus  lat.  favilla  „loderasche".  Zum  lautlichen  vgl. 
mein  „Lat.  demente  im  Albanesischen"  in  Gröbers  Grundriss 
§  30  und  pagua  =  pavönem. 

16.  d^iere,  fiePe  fem.  „linse",   aus  lat.  fabärium  von  fäha. 

17.  feCe  fem.  „honigwabe",  aus  lat.  *favale  von  fävus, 
vgl.  ital.  fiale  zu  fiavo. 

18.  fioh  fem.  „faser"  für  *ftoh;  aus  lat.  *fileöhim  von 
filum,  vgl.  ital.  filetto  „faser"  und  zur  bildung  span.  hij'uela. 

19.  fl'ete  fem.  „blatt"  =  ital.  foglietta. 

20.  formet e  fem.  „schuppe  auf  der  haut,  fischschuppe" 
f'urfidöj  „schuppe  fische  ab",  aus  lat.  furfures  plur.  „schuppen 
auf  der  haut",  ital.  forfore  fem.  plur.  dass. 

21.  gal'e  fem.  „rabe",  vgl.  aslov.  galica  „dohle"  serb.  galic 
„rabe"  russ.  galka  „dohle"  rum.  gaitse  ,,graculus". 

22.  garbul  msc.  „fliegenfänger  oder  feigendrossel"  (?),  aus 
lat.  galbulus  „goldamsel". 

23.  gerbe  „tropfen",  geg.  gerp  „schlürfe",  vgl.  lat.  sor- 
bere  aslov.  shrbati  „schlürfen".  Ueber  g-  =  s-  vgl.  Alb.  stud. 
II  61. 

24.  ^'^  praep.  ,, hinter",  z.  b.  i9^  meje  „hinter  mir",  für 
*id  mit  tenuis  für  media  im  auslaut,  =  aslov.  ^z^  lit.  isz 
„aus". 

25.  j eiere  jdtere,  gewöhnlich  mit  festgewachsenem  artikel 
tjHere  tjätere  „der  andere",  vgl.  aslov.  Jeterh  „quidam"  umbr. 
etro-  „alter". 

26.  kai  msc,  kaii  msc,  kahs  rase,  „ähre",  =  urslav.  kolsu 
aslov.  klasi)  ,,ähre".    Alb.  grundform  kalsa-. 

27.  kam  „habe",  vgl.  lat.  hdbeo  germ.  habai-  wz.  khahb-. 
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Der  aoriststarain  pat-   (pata  oder  pass  „hatte")   gehört  zu  lat. 
potior  u.  s.  w. 

28.  kär  msc.  „männliches  glied",  vgl.  zigeun.  kar  „penis", 
neup.  khär  „dorn".  Davon  karSt  msc.  dass.  mit  der  italieni- 
schen endung  -etto. 

29.  ksd^ej  „kehre  um,  ändere",  aus  lat.  co(n)vertere ,  für 
"^kerd-ej  aus  *k€rtej  (-t-  musste  nach  -r-  spirantisch  werden). 

30.  ker^ize  fem.  „nabel,  mittelpunkt" ,  deminutiv  von 
*  ker-9-i'  =  lat.  cortina  „kreis". 

31.  kod-ere  fem.  „brotkruste,  altbacknes  brot",  aus  lat. 
* t'ort(ic)ärium  von  cortex  „rinde,  borke",  vgl.  ital.  corteccia 
,,kruste".     -^-  für  -rt-  wie  in  no.  29. 

32.  koh  fem.  „husten",  koiem  „ich  huste",  grundform 
*köslä-  oder  kösli-,  vgl.  aslov.  kash  kashh  „husten"  kashljati 
„husten"  lit.  kösiu  „huste"  germ.  hvös-  ai.  käs  „husten". 

33.  krie  fem.  „köpf",  plur.  krer-a,  aus  lat.  c(e)rebriim 
„gehirn",  vgl.  rum.  krieri 

34.  kripB,  krüpe  fem.  ,,salz",  =  aslov.  krupa  „mica". 
Vgl.  lit.  druska  „salz"  =  lett.  druska  „krume". 

35.  k'as  ,, nähere,  bringe  nahe",  aus  kies,  vgl.  asl.  kosnqti, 
kosnqti  sq  „berühren". 

36.  l'arts  „hoch",  aus  cdl'  erta  in  eigentlicher  bedeutung 
„auf  der  höhe",  it.  ,,auf  der  hut",  woher  span.  alerto  frz.  alerte. 
Vgl.  nal't  „hoch"  aus  in  alto. 

37.  l'ed-  msc.  „feuchter  thon,  erde  wie  sie  nach  austrock- 
nung  einer  regenpfütze  übrig  bleibt".  Stamm  l'ed-,  vgl.  apreuss. 
laydis  „lehm". 

38.  l'ak'e  fem.  plur.  „knieflechse"  =  ital.  lacca  „knie- 
kehle". 

39.  l'eh  tef  „belle",  vgl.  asl.  lajaii  lit.  loti  lett.  lät  „bellen" 
g«t.  laian. 

40.  mbl'ed^,  stamm  mbl'eö-  „versammeln,  einsammeln",  aus 
praep.  mbe  und  l'eö  =  lat.  lego  griech.  leyco,  deren  g  dadurch 
als  ursprünglich  palatales  erwiesen  wird. 

41.  mbl'oj  mul'öj  ,, verlobe",  aus  ngr.  ßloyco  ==  tvXoyio 
„segne,  traue". 

42.  mnil'e  fem.  „wache"  aus  lat.  vigilia,  für  mite  (vgl. 
mni  für  mjl  =  magia)  vil'e. 

43.  msnöl  msc.  „pflänzling",  aus  lat.  malleolus  „setzling". 
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44.  meraje  fem.  „winterweide'*,  aus  lat.  hibernale,  vgl. 
veri  „winterweide"  aus  hiherninum. 

45.  mesoj,  psöj  „lehre,  lerne",  aus  lat.  *inviiiare  =  rum. 
invetsä. 

46.  mEsiJ ,  psij  „kehre",  vgl.  ahd.  b'esamo  ags.  besma 
„besen",  wz.  bhes-,  alb.  bes-. 

47.  mdzoj  „grolle,  hasse",  aus  lat.  *inoidiare. 

48.  msl'köj  mul'köj  „reiche  hin  um  etwas  zu  füllen,  zu 
sättigen",  aus  lat.  placare,  vgl.  ventrem,  sitim  placare. 

49.  ndejej,  ndel'ej  ,, verzeihe",  aus  lat.  indulgere. 

50.  pas  „nach"  praep.   =  ai.  pa^-  in  pagcät 

51.  pl'as  „berste"  pl'ase  fem.  „ritze,  spalte,  sprung"  pdtsäs 
„springe,  berste".  Stamm  plies- ,  pdtsäs  ist  =  pls-ds.  Vgl. 
aslov.  plesnqti  „plaudere,  tripudiare"  serb.  plijes  „knall  eines 
hiebes"  (daraus  rumän.  plesni  „elaquer,  craquer"),  lit.  pUsziu 
„zerplatze,  zerspringe"  u.  s.  w.     Wz.  idg.  piek-  mit  palatalem  k. 

52.  fei)^  msc.  „reif  eines  fasses,  rades,  ringes",  stamm  reo-, 
=  ahd.  chreig  got.  *  kraus,  germ.  grundform  graida-,  alb. 
greda-. 

53.  fsptoj  „lärme",  aus  lat.  strepitare. 

54.  ried-  „fliesse ,  quelle ,  tropfe" ,  stamm  red- ,  vgl.  got. 
rign  an.  regn  ahd.  regan  „regen",  wz.  idg.  regh-  mit  pala- 
talem gh. 

55.  rik'en  msc.  „zecke",  aus  lat.  ricinus  „schaflaus". 

56.  sterkök  msc.  „dohle,  krähe",  mit  suffix  -6k  (=  lat. 
-äcus)  aus  asl.  st'^'^kh  bulg.  strük  serb.  strk  „storch",  woher  auch 
rum.  stark  stirk  stammt.  Zur  bedeutung  vgl.  rum.  kokostirk 
„wasserrabe". 

57.  sup  m.  „Schulter,  rücken",  stamm  sub-,  vgl.  got.  hups 
ags.  hgpe  ahd.  huf  „hüfte"  =  germ.  hupi-,  vorgerm.  kubi-, 
ai.  gupti-  f.  „Schulter"  av.  supti-  „Schulter".  Idg.  kub-  mit 
palatalem  k. 

58.  ssrmende  fem.  „abgeschnittener  rebschoss",  aus  lat. 
sarmentum. 

59.  stie  „werfe,  schleudere,  giesse  aus",  für  stiel  (wie  bie 
„trage"  für  bier),  vgl.  griech,  axalXio  ahd.  stellan,  idg.  wz.  stel-. 

60.  sufe  „harn"  fem. ,  vgl.  ahd.  sür  an.  surr  „sauer" 
aslov.  syrv  ,,käse"  lit.  süras  „salzig". 

61.  sür  msc.  „sand,  kies",  aus  lat.  sahurra  „sand,  schiffs- 
ballaat",  it.  zavorra  (vgl.  die  geg.  form  zur)  span.  sorra. 
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62.  taftär  msc.  „trichter'S  aus  lat.  *traciärius,  das  im 
ahd.  trahtäri  fortlebt,  in  den  romanischen  sprachen  unterge- 
gangen zu  sein  scheint. 

63.  terBf  geg.  täns  „unversehrt,  ganz",  aus  lat.  *totänus 
von  totus,  vgl.  franz.  certain  =  *certanus  von  certus. 

64.  tier  „spinne",  vgl.  lat.  torqueo  wz.  terk-. 

65.  trinB  fem.  „hürde,  flechtwerk  aus  zweigen",  =  ital. 
trina  „tresse,  spitze",  grundbedeutung  „geflochtenes". 

66.  tristje  fem.  „heftige  begierde",  =  got.  paurslei-  f. 
„durst",  vgl.  ai.  trsnä  f.  „durst"  trsyati  „dürstet,  lechzt". 

67.  usUri  fem.  „beer",  aus  lat.  hostis,  vgl.  it.  oste  „heer". 

68.  uäJcej  ,, ziehe  auf,  nähre",  aus  lat.  vescor  vesco  „speise". 

69.  vdiere  „brachliegend",  auch  diefe;  dief  „zu  gründe 
richten",  vgl.  idg.  wz.  der-,  ai.  drnämi  griech.  öeLqu)  got.  tairan 
aslov.  derc^  lit.  dirki,  mit  der  praep.  v-  d.  i.  ve-  (vgl.  ai.  ava- 
oder  vi-)^  die  auch  in  vdes  „sterbe"  vorliegt.  Hierher  auch 
ndzier  „ziehe  heraus"  für  zdier. 

70.  vestroj,  vestöj  „betrachte,  beachte",  aus  lat.  visiiare. 

71.  vestul'e  f.  „vogelleim",  aus  lat.  *visclum  von  viscum 
„vogelleim",  vgl.  it.  vischio. 

72.  zgoh  fem.  „baumrinde,  schuppe",  für  zgol'e  —  it. 
scaglia  „schuppe,  rinde". 

73.  zs,  geg.  zä  msc.  „stimme,  ton",  grundform  zana-  für 
zvana-  —  aslov.  zvoni>  „schall". 

74.  zgeÖB  zjede  „ochsenjoch",  aus  ngr.  tBvyXa  (zevgla 
zegla  zgela  zgede).  Bei  Somavera  auch  ngr.  tevXa,  daraus 
bosnisch-türkisch  zevle  zevre  „jochring,  halsring"  Blau  Bosn. 
türk.  Sprachdenkmäler  312. 

75.  zore  „eingeweide"  für  ^zorne,  vgl.  lit.  zdrna  „darm" 
an.  garnir  f.  plur.  „eingeweide". 

76.  hed-  „werfe"  für  hed-^  aus  *  skeudö ,  vgl.  ags.  sceotan 
as.  skeotan  an.  skjöta  got.  *  skiutan  „schiessen". 

77.  haXe  fem.  „schuppe,  gräte,  splitter"  =  german.  skalja- 
(got.  skalja  f.  „ziegel"  an.  skel  f.  ags.  scgll  f.  „schale,  muschel"), 
das  als  it.  scaglia  franz.  ecaille  ins  Romanische  drang.  Wz. 
skel-  „spalten".     Dazu  auch  höh  „dünn,  fein,  zart". 

Graz.  Gustav  Meyer. 
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Etymologische  beitrage. 

German.   hund,   lat.   caiulus. 

Das  d  des  got.  himds  „hund"  ist  aus  vorgerm.  t  entstanden. 
Dies  t  fand  sich  nach  meiner  ansieht  bereits  in  mehreren  ur- 
sprachlichen formen ,  nach  welchen  es  im  germanischen  ver- 
allgemeinert worden  ist.  Das  d  des  got.  hunds  wird  durch 
indische  formen  wie  die  folgenden  erläutert:  nom.  sg.  m.  drvä, 
gen.  drvatas,  nom.  sg.  f.  ärvatl;  yüvan-f  fem.  yuvati-;  rkvan-, 
instr.  fkvatä.  Hiernach  vermute  ich  idg.  z.  b.  *Unnti  „hündin", 
wovon  altn.  hyndla  das  deminutiv  ist.  Auch  in  andern  schluss- 
betonten formen  von  „hund"  hatte  die  idg.  Ursprache  gewiss 
dies  t.  Lat.  cänis  ist  aus  *cvan-  und  dieses  aus  *cvon-  ent- 
standen wie  quatuor  aus  *quotuor  (älterem  *quetuor)  und  vacuus 
aus  *vocuits  (Collitz  Bezz.  Beitr.  X,  62). 

Schwierig  ist  lat.  cätulus.  Leo  Meyer  (Goth.  spr.  s.  113) 
hat  bereits  das  t  desselben  mit  dem  d  des  germ.  hund-  zu- 
sammengestellt. Das  deminutiv  hatte  bei  der  vorlat.  betonung 
nicht  den  hauptton  auf  der  ersten  silbe.  Ich  vermute  eine 
schlussbetonte  form  ^Jci^tdU-s,  wo  ww  zu  nasaliertem  u  reducirt 
war,  weil  der  hauptton  auf  der  dritten  silbe  lag.  In  mehreren 
casus  des  Stammworts  fand  sich  die  Stammform  Jcuon-.  Durch 
den  einfluss  dieser  formen  erhielt  *k\^t9l6-s  uo  (dessen  o  wol 
früher  nasalirt  war)  statt  des  nasalirten  u.  So  entstand  *Uy,o- 
tdU'S,  woraus  *cvatelos,  catulus.  Hiernach  ist  cafula  wesent- 
lich dasselbe  wort  wie  altn.  hyndla  „hündchen". 

Es  ist,  wie  doc.  K.  F.Johansson  vermutet,  aus  dem  ein- 
fluss der  schwächsten  Stammform  *^mw-  zu  erklären,  dass  *cvan- 
sein  V  verlor  und  zu  can-  wurde. 

Lat.  mateola,  ind.  matyä-m. 

Bei  Cato  de  re  rust.  c.  46  und  danach  bei  Plin.  bist  nat. 
17,  18  (19)  ist  mateola  (neben  malleus)  genannt,  als  ein  Werk- 
zeug, womit  man  in  die  erde  schlägt,  um  einen  setzling  tiefer 
zu  treiben.  Diesem  entspricht  ital.  mazzuola  „kleiner  Schlägel". 
Das  Stammwort  *matea  findet  sich  nicht  in  der  uns  bekannten 
römischen  litteratur,  hat  sich  aber,  wie  Diez  zeigt  (vgl.  Kuhns 
Zs.  XI,  289),  ringsum  in  der  romanischen  sprachenweit  erhalten : 
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ital.  mazza  „kolben,  streitkolben",  sp.  pg.  7naza,  fr.  masse  (mace); 
vgl.  ital.  mazzo  „Schlägel",  sp.  mazo,  ital.  auch  ,,bündel".  Dass 
die  romanischen  sprachen  uns  hier  ein  altes  lateinisches  wort  er- 
halten haben,  wird  dadurch  bewiesen,  dass  auch  das  Rumänische 
dies  wort  (in  der  ableitung  mäciuca  keule)  hat.  Dies  nicht  in  der 
alten  litteratur,  sondern  nur  im  Roman,  erhaltene  lat.  "^matea 
„kolben"  (speciell  als  Werkzeug  des  feldarbeiters)  findet  sich, 
wie  es  scheint,  in  der  vedensprache  wieder:  matyä-m  bezeichnet 
im  Atharva-veda  „kolben",  in  anderen  Schriften  „eine  art 
egge,  welche  bei  dem  durch  den  pflüg  aufgerisseneu  felde  zur 
Schliessung  der  wunden  angewendet  wird".  Spätere  ind.  formen 
der  Vulgärsprache  sind  madi-  f.  und  madikä-  f.  „eine  art  egge". 
Bei  diesen  stimmt  das  geschlecht  mit  demjenigen  des  lat.  ma- 
teola,  ital.  mazza  überein,  während  ital.  mazzo  „Schlägel"  ein 
lat.  *mateum  neutr.  voraussetzen  kann,  welches  in  betreft'  des 
geschlechts  mit  ind.  matyä-m  stimmen  würde.  Das  lat.-roman. 
wort  zeigt  das  suffix  -eo,  fem.  -ea  (aus  -na),  während  das 
Suffix  des  ind.  matyä-m  auf  die  form  -to  zurückgeht.  Allein 
die  suffixformen  -/o  (-iio)  und  -eto  wechseln  oft.  Vgl.  z.  b. 
lat.  labea  neben  labia,  lahium;  lat.  ardea  neben  gr.  igcodiog; 
gr.  ßostog,  ßÖEog  neben  ind.  gdvya-s.  Das  suffix  des  spätind. 
madikä   ist    mit   dem   des   lat.  '*mateaca,    fr.   massue   verwant. 

Bezzenberger  vergleicht  zugleich  slav.  motyka  „ligo" 
(lit.  matikas  aus  dem  Slav.),  alb.  ?natuk§. 

Auch  in  culturgeschichtlicher  hinsieht  verdient  das  hier 
besprochene  wort  aufmerksamkeit. 

Lat.  jubeo,  juba. 
Nach  u  (u)  wird  idg.  dh  im  lat.  zu  b,  wenn  dieser  Über- 
gang nicht  durch  den  folgenden  consonanten  gehindert  wird. 
So  ist  in  Jubeo,  altlat.  joiibeo  das  b  aus  idg.  dh  entstanden, 
wie  das  ss  von  j'ussi,  jussus  verbürgt,  siehe  u.  a.  Brugmann 
Grundriss  I  §  370.  Vgl.  russus  neben  rubeo.  Altlat.  joubeo 
ist  ein  causa tiv  wie  moneo,  doceo,  noceo,  forreo ,  terreo  (statt 
*torreo,  vgl.  umbr.  tursi-,  und  dies  statt  *troseo)  u.  m.  Für 
das  perfectum  auf  -si  vgl.  augeo,  suadeo.  Die  vergleichung  des 
lat.  jvha  beweist,  dass  jubeo  einst  ,, bewegen,  aufregen  oder  an- 
regen" bedeutete;  vgl.  y.eXevoj  „antreiben,  befehlen",  juba  be- 
zeichnet die  mahne  als  „die  wallende".  Lat.  jnbeo  und  juba 
gehören  mit  lit.  jundü,  jüsti  „in   zitternde  bewegung  geraten", 
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jüdinii  „bewegen,  schütteln",  auch  „aufmuntern,  ermahnen"  zu- 
sammen. Mit  der  hier  gegebenen  etymologischen  deutung  stim- 
men treiflich  die  alten  constructionen;  Ego  neque  tejubeo  neque 
Veto  neque  suadeo  Plaut.  Bacch.  IV,  9,  120;  juhere  aliquem 
facere  aliquid;  Jube  famulos,  apparent.  Die  spätere  construction 
juhere  alicui  ist  nach  imperare  alicui,  praecipere  alicul  gebildet. 

Das  \ii. jundü  „in  bewegung  geraten,  in  aufruhr  geraten  (z.  b. 
vom  meere)"  verhält  sich  zum  ind.  ijödfmmi  wie  lat.  findo  zum 
got.  heita.  Das  indische  verbum  findet  sich  Atharva-veda  12, 
3,  39  in  der  ursprünglichsten  bedeutung  angewendet,  indem 
hier  udyödhanti  vom  siedenden  wasser  gesagt  ist.  In  der 
späteren  spräche  bezeichnet  udyödhati  ,,8trtHtig  oder  zornig 
auffahren",  yödhati  ist  die  bezeichnung  der  eintretenden  hand- 
lung;  das  entsprechende  durativum  ist  yüdhyate  „kämpfen", 
das  sich  im  Abaktrischen  wiederfindet.  Daneben  das  indische 
subst.  yudh-  f.  ,, kämpf".  Hierher  gehört,  wie  bekannt,  auch 
das  gr.  vafxivrj.  Die  bedeutung  „kämpfen"  hat  sich  aus  der 
bedeutung  „in  heftiger  bewegung  sein"  entwickelt.  Lit.  Judü, 
jud'eti  bezeichnet  nicht  nur  „rührig  sein",  sondern  auch  „zan- 
ken, schelten",  was  der  bedeutung  des  ind.  yudh-  nahe  liegt. 
Für  die  bedeutungsentwickelung  vergleiche  man  zugleich  nhd. 
kriegen;  dies  wird  auch  vom  wortstreit  angewendet  und  heisst 
in  der  älteren  spräche  ,, angestrengt  arbeiten".  Von  den  ablei- 
tungen  des  lit.  und  des  ind.  verbs  hebe  ich  hervor  lit.  j'udimas 
nach  Szyrwid  „zank,  tadel",  ind.  yudhmd-  ,, streitbar,  kämpfer", 
nach  den  lexikographen  auch  „schlacht". 

yudh-  trans.  „in  bewegung  versetzen",  intrans.  ,, wallen" 
steht  vielleicht  mit  yu-  „rühren"  in  Verbindung:  ind.  pra-yu- 
,, umrühren",  äydvcma-m  „rührlöffel",  lett.  jaüju  „teig,  suppe 
einrühren"  u.  m. 

Lat.  hos. 
Man  nimmt  jetzt  gewöhnlich  an,  dass  das  h  des  lat.  /wo- 
gegen die  iat.  lautgesetze  streite  und  dass  das  wort  daher  aus 
einem  italischen  dialekt  nach  Rom  gekommen  sei.  So  nach 
Schleicher  Compendiumi  §  152  anm.  3  noch  Ascoli,  W. 
Meyer  Kuhn's  Zt.  XXVIII,  169,  Bersu  Die  gutt.  im  Lat.  s.  139, 
Brugmann  Grundriss  I  §  432  anm.  1.  Diese  annähme  scheint 
mir  nicht  notwendig.  Dass  hos,  boves,  hovile  u.  s.  w.  mit  an- 
lautendem h  aus  Q  gegen  die  lat.  lautregeln  streite,  folgert  man 
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aus  volare,  vorare  u.  m.  mit  anlautendem  v.  Allein  in  huhus, 
bubulus,  bubulcus,  bucetum,  buculus  u.  m.  konnte  anlautendes 
V  nicht  eintreten ,  weil  die  lautverbindung  vu  im  alten  Latein 
überhaupt  nicht  vorkommt.  Man  wird  wol  einwenden:  Statt 
des  anlautenden  b  in  bubtis,  bucetum  u.  s.  w.  wäre  nach  giüa, 
gurges,  gurdus  anlautendes  g  gesetzmässig.  Allein  diese  Wörter 
sind  lautlich  nicht  analog.  Denn  in  gula,  gurges,  gurdus  ist 
das  u  nicht  ursprünglich,  bubus  enthält  dagegen  ein  aus  ou 
entstandenes  ü.  Auch  kann  in  bubus,  bubulcus,  bubulus  das 
inlautende  b  zur  Bestimmung  des  anlauts  mitgewirkt  haben. 
In  lat.  bubus,  bubidus,  bubulcus  kann  also  das  anlautende  b 
lautgesetzlich  eingetreten  sein.  Diesen  formen  können  bös  (aus 
gMös),  boves  u.  8.  w.  ihr  b  verdanken.  Vielleicht  ist  nach  dem 
vorhergehenden  auch  in  bucetum,  buculus  das  b  lautgesetzlich 
eingetreten. 

Ja  wer  weiss,  ob  nicht  bei  der  wähl  zwischen  lat.  b  und  v 
aus  g«  auch  die  indogermanische  (vorlateinische)  betonung 
wirksam  war.  In  vadum  (==  ind.  gädhd-m?),  venire,  venter, 
vorare,  volare  u.  m.,  bei  denen  das  v  aus  g«  entstanden  scheint, 
lag  der  idg.  hauptton  nicht  auf  der  ersten  silbe.  Bei  der 
flexion  von  veru  wechselte  die  idg.  betonung.  vivit  ==  ind. 
ji'vati  konnte  sich  nach  vivos  =  ind.  jivd-s  richten.  Beruht 
also  der  gegensatz  zwischen  bos  —  ind.  gäus  und  'Vorus  = 
gr.  ßoQOi;  auf  der  verschiedenen  läge  des  haupttons  bei  der 
vorlat.  betonung? 

So  ist  vielleicht  auch  das  b  von  boere  zu  erklären,  boere 
braucht  nicht  des  fehlenden  v  wegen  ein  lehnwort  aus  dem 
Griechischen  zu  sein,  denn  aus  *bovont  kann  bount,  aus  *bovo 
boo  geworden  sein.  Die  oben  angedeutete  aufFassung  wirft 
vielleicht  auch  auf  andere  formen  licht,  baetere  hat  Joh. 
Schmidt  mit  zend.  gaethe  „kommen"  zusammengestellt.  Dass 
b  hier  lautgesetzlich  aus  gu  entstanden  ist,  weil  der  hauptton 
bei  der  indogerm.  betonung  auf  der  ersten  silbe  lag,  ist  mir 
wahrscheinlicher  als  die  von  Bersu  Gutt.  s.  147  empfohlene 
möglichkeit. 

Auch  in  lat.  bilis  statt  *bislis  scheint  das  anlautende  b  aus 
gw  entstanden,  vgl.  acymr.  und  com.  bistol  „galle"  und  viel- 
leicht altn.  kveisa  „beule",  eitrkveisa  von  einer  galligen  person 
(anders  W.  Meyer  Kuhn's  Zt.  XXVIII,  169). 
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Lat.  imbuo,  gr.  övio. 

Griech.  dvco  ist  aus  älterem  * ßövo)  entstanden,  welches  in 
dem  von  Fick  Bezz.  Beitr.  V,  352  hervorgehobenen  aXißdvot 
„in's  meer  senken"  bei  Kallimachos  erhalten  ist.  Die  form 
OVO)  entstand  wol  zuerst  in  mehreren  compositis,  z.  b.  eladvoinat- 
aus  *eiaßdvo/^ai,  exdvo)  aus  *€yißövio. 

dvoi  stimmt  dem  sinne  nach  gut  mit  dem  ind.  gähate  „sich 
tauchen  in,  eindringen  in;  sich  vertiefen  in";  dies  wird  mit 
dem  accusative  wie  oft  övo)  verbunden.  Aus  air.  häidim  „tauche 
unter,  ertränke",  badud  „naufragium",  cymr.  hoddi  „mergi" 
folgere  ich,  dass  ind.  gäh-  auf  eine  idg.  wurzelform  *gädh- 
zurückgeht.  Im  ind.  gädhä-  sehe  ich  mit  v.  Bradke  Zs.  d. 
deutsch,  morg.  gesellsch.  XL,  684  gegen  Joh.  Schmidt  Kuhn's 
Zs.  XXV,  167  eine  späte  analogiebildung.  In  ßa&vg,  ßiv&og 
scheint  mir  daher  ^  aus  idg.  dh  entstanden  (idg.  *gy,dhü-s, 
*gendhos).  Ebenso  in  ßvd-og,  vgl.  ind.  gähd-s  „tiefe,  das  innere". 
Statt  ßvd^og  sollte  man  *yvd-6g  erwarten.  Das  wort  verdankt 
vielleicht  sein  ß  verwanten  formen,  vgl.  yvvi^ — ßava  und  tvqeo- 
ßvg  statt  TTQsayvg  nach  nqiaßa.  ßv&og  setzt  wol  eine  indo- 
germ.  form  *Qddh6-s,  QUddhö-s  voraus. 

Zu  dem  indogerm.  *gädh-,  *Quädh-  gehörte  nach  meiner 
Vermutung  ein  denominativum  *Qdhuieti,  * gudhuieti ,  das  mit 
ind.  gähate,  gr.  dvio  synonym  war.  Für  die  betonung  ver- 
gleiche man  analog  gebildete  denominativa  im  Ind.:  gätuydti 
„fortgang  schaffen",  rjüyä-  „gerades  weges  wandeln".  In 
gudhuiäi  war  zwischen  g«  und  dh  ein  vocal  synkopirt,  weil  der 
hauptton  auf  -le-  lag.  Die  lautfolge  media  +  media  aspirata 
wurde  anlautend  nicht  geduldet;  daher  wurde  die  media  aspi- 
rata der  anlautenden  media  assimilirt.  So  entstand  ^gaduiSti 
zu  einer  zeit,  als  dh  noch  nicht  im  Griech.  d-  geworden  war. 
Aus  diesem  *^duieti  erkläre  ich  gr.  *  ßdva),  dvco. 

Leo  Meyer  (Bezz.  Beitr.  III,  75)  hat  bereits  lat.  hnbuo 
mit  gr.  ivövü)  verbunden  und  dies  durch  ausdrücke  wie  opus 
imhuere  „ein  werk  beginnen"  Ovid  (eig.  in  ein  werk  hinein- 
gehen), terras  vomere  imhuere  Val.  Fl.  „zuerst  pflügen"  (eig. 
in  das  land  eindringen)  gestützt. 

Nach  dem  vorhergehenden  erkläre  ich  lat.  *huo  in  imbuo 
aus  *bduo;  bd  wurde  im  lateinischen  anlaute  nicht  geduldet. 
*bdmt    aus    idg.    *  gifdui^i    statt    *  Qifdhuiefi ,    das    zu    Qifädh- 
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„tauchen"  gehört.  Dass  imbuo  gewöhnlich  von  einer  feuchtig- 
keit  angewendet  wird ,  spricht  für  meine  combination  mit  ötto 
und  ind.  gäh-  und  gegen  die  Zusammenstellung  mit  gr.  sfxqrvu). 
Anders  Osthoff  Zur  gesch.  d.  perf.  254,  Havet  Mem.  de  la 
soc.  de  ling.  VI,  32  f. 

Lat.   ambulare. 

Die  älteste  anwendung  des  lat.  ambulare  lässt  sich  nicht 
mit  der  deutung  vereinigen,  dass  ^amhulus  (in  funamhulus)  eine 
directe  Weiterbildung  aus  der  präposition  amh  sei  (Bersu  Die 
gutturalen  143)  oder  überhaupt  amh  enthalte. 

Bücheier  Umbrica  p.  93  sagt  mit  recht:  „apud  anti- 
quissimos  ambulare  non  erat  id  quod  plerumque  intellegimus 
spatiari  otiose,  sed  prope  idem  quod  proficisci  et  ire.  contraria 
sunt  ambulare  et  sedere,  funambulus  axoivoßccTrjs  '^celoßctTrjg. 
hinc  in  diverbiis  Plautinis  formulae  istae  bene  valere  iubentium 
eos  qui  iter  suscipiunt  bene  ambulato  et  bene  atnbula  et  redam- 
bula  sciscitantiumque  de  salute  eins  qui  peregre  advenit  benene 
ambulatumst?" 

Daher  scheint  mir  '^ambulus  nicht  zusammengesetzt,  son- 
dern von  einer  wurzel  des  gehens,  des  reisens  abgeleitet. 

Dem  sinne  nach  stimmen  trefflich  zu  *ambulus,  ambulare 
altpers.  in  gr.  form  ayyago-g  „eilbote,  postbote",  gr.  ayyeXo-g 
„bote'%  ind.  dngira-  und  ängiras-  pl.  mittelwesen  zwischen 
göttern  und  menschen,  ursprünglich  wol  „die  reisenden  boten". 
Es  ist  mir  unklar,  warum  die  entsprechende  lat.  form  ambidus, 
nicht  *angulus,  ist;  allein  die  bedingungen,  unter  welchen  b 
aus  Qif  im  Lat.  entstand,  und  die  verschiedenen  änderungen  des 
ursprachlichen  g«  im  Lat.  sind  zu  wenig  erkannt,  als  dass  man 
die  genannte  combination  dieses  zweifeis  wegen  als  hinfällig 
bezeichnen  könnte.  Wirkte  bei  der  entstehung  der  mb  (aus 
*nga)  von  ambidus  einerseits  der  umstand  mit,  dass  mh  vor 
-ul-  (aus  *-'d-)  stand,  andererseits  der,  dass  mb  dem  bei  der 
idg.  betonung  oxytonirten  vocale  unmittelbar  nachfolgte? 

Gr.  vßgig. 
Gr.  vßQig  fem.  bezeichnet  „gewalttätigkeit ,  frevel,  über- 
mütige handlung".  Daneben  findet  sich  das  wort  als  masc.  in 
der  bedeutung  „gewalttätig''  bei  Hesiod '.E^ya  190;  vßgiv  aviqa^ 
nach  Hermann  bei  Aeschylus  Suppl.  785  als  neutr.  yivog  yäq 
Alyimfiiov  vß.Qi.     Bezzenberger  (Beitr.  II,  J55)  stellt  vß^ig 
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mit  ind.  ugrd-s  „gewaltig,  heftig,  über  die  massen  stark"  zu- 
sammen. Diese  Zusammenstellung  streitet  jedoch  wider  die 
lautregel,  dass  idg.  velares  q  im  Griech.  unmittelbar  nach  oder 
vor  einem  v  als  y  erscheint.  Ich  teile  daher  v-ßgi-g.  Das 
zweite  glied  stelle  ich  mit  ßqiaQog  „stark",  ßgi-rjuvog  „stark 
schreiend",  ßgr  srti  rov  ineydlov  Hesych.  zusammen.  Das  präfix 
V-  kommt  im  Kyprischen  mit  der  bedeutung  von  stvi  vor,  z.  b. 
vxrjQtt  d.h.  STtixEiga.  Vgl.  Ahrens  Philol.  XXXV,  39;  Deecke 
Beitr.  VIII,  149,  anders  XII,  326;  Baunack  Stud.  I,  16  f.  Die 
grundbedeutung  von  vßgig  scheint  hiernach  ,,dass  man  sich  mit 
dem  übergewicht  seiner  kraft  auf  etwas  stürzt",  vßgig  fem. 
scheint  eine  bildung  wie  ind,  avadyabhi-s  „scheu  vor  fehlem". 
Allein  vßqig  ist  auf  dem  präfix  betont  wie  verbal-abstracta 
zu  componirten  verben  im  Germanischen  (Kluge  Kuhn's  Zs. 
XXVI,  68)  und  im  Celtischen  (Thurneysen  Revue  celt.  VI, 
311  f.).  Für  die  bildung  von  vßqig  masc.  vgl.  ind.  düdhi-s  „übel- 
gesinnt", für  die  betonung  gr.  avtv^.  *'vßQTg  ist  zu  '^vßQig 
wie  *rt6Xlg  zu  TtoXtg  geworden.  Nach  dem  v  des  präfixes  'i--  ist 
jedenfalls  ein  consonant  abgefallen;  ^f-  scheint  =  ind.  tid-.  In 
vßgig  folgte  also  das  ß  ursprünglich  nicht  unmittelbar  nach 
dem  V.  Obgleich  das  ß  von  vßgig  auch  nach  meiner  annähme 
aus  velarem  g  entstanden  ist,  streitet  nach  dem  vorhergehenden 
vßQig  nicht  wider  die  regel,  dass  ein  indogerm.  velares  q  im 
Griech.  unmittelbar  nach  v   als   y  erscheint. 

Lat.  lupus,  volpes,  poples,  populus,  pulvis,  upilio. 

Nach  Schleicher,  Bersu,  Brugmann  u.  m.  ist  lat.^nie 
aus  qu  entstanden.  Ich  werde  hier  eine  andere  meinung  stützen. 
Wenn  man  von  dem  p  absieht,  ist  die  Identität  des  lat.  lupus 
mit  dem  gr.  Auxog  gewiss  wahrscheinlicher,  als  dass  lupus  mit 
zend.  urupis,  raopis  zusammengehöre:  lupus  und  Xvxog  gehören 
sprachen  an,  die  einander  geographisch  nahe  liegen,  haben 
denselben  auslautenden  themavocal  und  ganz  dieselbe  bedeutung 
(während  die  bedeutung  von  urupis,  raopis  nicht  sicher  ist). 
Lat.  lupus  als  lehnwort  aus  irgend  einem  ital.  dialekt  zu  be- 
trachten, scheint  mir  eine  missliche  nothülfe.  Ist  die  Identität 
eines  echt  lat.  lupus  mit  Xvnog  lautlich  unmöglich?  Die  grund- 
form  des  ind.  Vfka-s  u.  s.  w. :  ul'qo-s  (ua'lqo-s)  erschien  im  vorlat., 
wie  ich  vermute,  zunächst  als  *uUqos,  das  auch  vom  gr.  hüy.og 
vorausgesetzt    wird.      In    den    griechischen    Vertretungen    einer 
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ursprünglichen  liquida  sonans  steht  der  vocal  bald  vor  bald 
nach  dem  l.  Daher  verhindern  lat.  formen  wie  pulsus,  multa 
u.  s.  w.  nicht  die  annähme  einer  vorlat.  form  *  uhqos.  Worauf 
die  verschiedene  Stellung  des  vocales  zum  l  beruht,  weiss  ich 
nicht.  Fanden  sich  einst  *u9lqos  und  '^uhqos  als  satzdoppel- 
formen  neben  einander,  jenes  nach  consonanten,  dies  nach 
vocalen?  Der  Übergang  einer  vorlat.  form  *ubqos  in  lat.  lupus 
durch  die  einwirkung  des  w  auf  das  folgende  q  streitet  nicht 
gegen  lat.  lautgesetze.  vöcare,  vöx  sind  nicht  analog,  denn 
hier  war  das  q  vom  anlautenden  v  durch  ursprüngliches  o,  ö 
getrennt.  In  *uhqos  dagegen  durch  einen  reducierten  vocal 
(9),  der  durch  den  einfluss  des  anlautenden  u  im  Lat.  zu  u 
wurde;  hier  konnte  daher  das  anlautende  u  leichter  auf  das 
inlautende  q  wirken. 

Wie  lat.  lupus  mit  ind.  vrka-s,  scheint  lat.  volpes  fem.  mit 
ind.  Vfki-s,  altn.  ylgr,  ahd.  widpa  „wölfin"  zusammenzugehören. 
Diese  wörter  sind  bereits  von  Danielsson  (Om  de  indoeurop. 
femininstammarne  pä  -l  s.  30)  zusammengestellt. 

Dass  p  in  lupus  und  volpes  aus  q  entstanden  ist,  finde  ich 
durch  populus  und  poples  bestätigt,  jjoples  gen.  pöpUtis  masc. 
„kniekehle"  ist  bisher  etymologisch  nicht  genügend  erklärt 
worden.  Wie  circes,  eques,  limes  von  den  stammen  circo-,  equo-, 
Inno-  abgeleitet  sind,  so  poples  von  einem  stamme  pöplo-.  Der 
altlat.  umbr.  stamm  pöplo-  bezeichnet  sonst  „volk".  Wir 
müssen  also  zwischen  ,, kniekehle"  und  „volk"  eine  logische 
Verbindung  suchen.  Das  scheibenähnliche  bein  vorn  am  knie 
heisst  kniescheibe,  bei  Ovid  orbis  genuum,  span.  rotula.  Span. 
rodilla  bedeutet  „knie".  Ahd.  knierado,  später  knierad  be- 
zeichnet „poples";  auch  wird  poples  ahd.  durch  radscipa  über- 
setzt. In  Melbers  Voc.  variloquus  wird  poples  durch  „rotula 
in  genu  vel  curvatura  sub  genu"  erklärt;  siehe  D.  wtb.  V,  1431. 
Hiernach  vermute  ich ,  dass  der  stamm  pöplo- ,  wovon  poples 
abgeleitet  ist,  „rad,  Scheibe,  kreis",  dann  speciell  „kniescheibe" 
bezeichnete.  Aus  derselben  grundbedeutung  erklärt  ^ich  populus 
„volk".  Die  bedeutung  „kreis"  gieng  in  ,, kreisförmig  stehende, 
sitzende  oder  lagernde  menschenmenge"  „das  versammelte  volk" 
über.  Ein  ähnlicher  bedeutungsübergang  erscheint  z.  b.  bei 
dem  ahd.  hrinc,  mhd.  rinc,  davon  ital.  aringare,  franz.  ha- 
rangue^'  „eine  öffentliche  rede  halten". 

Das   so    gewonnene   italische  poplos  „rad,   Scheibe,   kreis" 
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gehört  mit  Ind.  cakrd-s,  cakrd-m  „rad,  Scheibe,  kreis",  gr.  xv- 
xAog  „kreis,  ring,  Scheibe"  zusammen.  Für  die  bedeutung  des 
lat.  populus  vergleiche  man,  dass  das  indische  wort  später 
„trupp,  schaar,  menge,  beer"  bedeutet  und  dass  der  von 
menschen  gebildete  kreis  xvxlog  heisst. 

Lat.  populus  „Volk"  ist  aus  einer  grundform  *qdqlos  ent- 
standen. Dass  q  hier  im  Lat.  p  geworden  ist ,  beruht  auf  der 
besonderen  lautstellung.  Hier  war  nämlich  der  reducierte  vocal 
der  ersten  silbe  sowol  vorn  wie  hinten  von  einem  labial  affi- 
cirten  gutturallaute  umgeben.  Andere  lat.  Wörter  streiten  nicht 
gegen  den  von  mir  bei  populus  angenommenen  lautübergang. 
quinque  hatte  in  der  ersten  silbe  ursprünglich  volles  e,  nicht  einen 
reducirten  vocal,  und  ist  daher  nicht  analog.  Wenn  auch 
quintiis  in  der  ersten  silbe  ursprünglich  einen  reducirten  vocal 
hatte,  wurde  quintus  in  seiner  form  leicht  von  quinque  beein- 
flusst.  Ein  ähnliches  Verhältnis  findet  bei  coquo,  coctus  statt; 
auch  diese  können  meine  erklärung  von  populus  nicht  wider- 
legen. 

Lautlich  ist  es  hiernach  möglich,  pulvis^  wie  Fröhde  vor- 
geschlagen hat,  mit  dem  in  den  veden  nicht  vorkommenden 
ind.  carvati  „zerkauen",  pcp.  cürna-  (zuerst  in  der  sütra-litera- 
tur)  „staub,  pulver"  zusammenzustellen.  Man  müsste  dann 
eine  grundform  g'/w-  annehmen. 

Dass  lat.  üpilio ,  öpilio  „Schafhirt"  mit  dem  gleichbedeu- 
tenden ind.  avipäld-s  zusammengehöre,  ist  mir  nicht  wahr- 
scheinlich. Denn  obgleich  dies  bereits  in  der  Väjas.-s.  vor- 
kommt, scheint  päla-s  ein  nicht  sehr  altes  und  ein  speciell 
indisches  wort.  Ein  sicher  entsprechendes  wort  ist,  soviel  mir 
bekannt,  weder  im  Altbaktrischen  noch  in  andern  verwanten 
nichtindischen  sprachen  gefunden. 

Das  zweite  glied  von  alnölog,  IrCTVOTtoXog,  oiortoXog  u.  s.  w. 
hat  mit  dem  ind.  päla-s  nichts  zu  tun,  wie  dies  aus  ßovyiokog 
hervorgeht,  dessen  x  in  dem  vorhergehenden  ov  seine  erklärung 
findet  (de  Saussure  Mem.  de  la  soc,  de  ling.  VI,  161  f.). 
Mit  oloTTÖlog  lässt  sich  üpilio ,  öpilio  verbinden,  wie  Fick  und 
Fröhde  dies  getan  haben.  Denn  das  q^4  des  Stammes  *ovi- 
quölion-  kann  durch  den  einfluss  des  vorhergehenden  u  im  lat. 
p  geworden  sein.  Sowol  u  als  qu  befand  sich  hierbei  in  proto- 
nischer Stellung. 

Aehnlich  geht  im  Germanischen  zumal   durch  den  einfluss 
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eines  vorhergehenden  oder  folgenden  u  vorgerm.  gu  in  ^;  vor- 
germ.  qu  inf  und  b  über;  vgl.  u.  a.  Kluge  Paul-Braunes  Beitr. 
XI,  560  ff.,  Brugmann  Grundriss  I  §  444  a).  Dem  lat.  lupus 
entspricht  got.  wulfs  mit  f;  dem  lat.  populus  entspricht, 
wenn  auch  nicht  vollständig,  fries.  fial  „rad",  jedoch  nur  mit 
einem  /". 


Lat.  saepes,  gr.  (Xjyxog,   ahd.  sweiga. 

Man  hat  oft  die  folgenden  wörter  zusammengestellt:  lat. 
saepes  f.  „zäun",  praesepes,  praesepia  „krippe,  stall";  gr.  arj- 
xdg  m. ,  dor.  aänog,  „hürde  (für  junge  schafe  und  ziegen  und 
für  kälber),  zäun,  pferch,  haus,  einhegung";  ahd.  sueiga  f., 
mhd.  sweige  „rinderheerde,  Viehhof,  sennerei  und  dazu  gehöriger 
Weideplatz".  Diese  Zusammenstellung  ist  von  der  seite  der 
bedeutungen  sehr  ansprechend,  ist  aber  in  lautlicher  hinsieht 
bisher  nicht  genügend  begründet  worden.  Nach  meiner  Ver- 
mutung ist  ffäxög  aus  *sy,aiaqo-s  (dessen  betonung  ich  nicht 
bestimme)  entstanden.  Daneben  bestand  ein  idg.  femininum 
*siM^dqi-,  woraus  *suaiqi-  entstand.  Hieraus  erklären  sich  lat. 
saepes  und  ahd.  sueiga.  Im  lat.  saepes  ist  protonisches  su  zu  s 
geworden,  wie  in  se,  sex.  Das  q  von  "^suaiqi-  ist  durch  den 
einfluss  des  u  im  p  geworden;  dabei  wirkte  der  umstand,  dass 
das  wort  ursprünglich  schlussbetont  war,  wahrscheinlich  mit. 
Die  lat.  Wörter  auf  e-s  gen.  is  entsprechen  öfter  den  ind.  auf 
-i-,  den  gr.  auf  -m;  vgl.  canes,  volpes  (Danielsson  Om  de 
indoeurop.  femininst,  pä  -l  s.  28  f.).  Im  ahd.  sueiga  kann  die 
endung  -a  statt  -i,  wie  in  wulpa  =  altn.  ylgr ,  eingetreten 
sein. 

Die  grundbedeutung  von  '^suäidqo-s,  fem.  suaidqi-  ist  wol 
„bürde  (pferch,  hof,  platz)  für  die  haustiere".  Das  wort  ist 
durch  das  secundärsuffix  -qö  abgeleitet.  In  *suaid-  vermute 
ich  eine  ableitung  vom  reflexivstamme  mit  der  bedeutung  „sei- 
nig". Der  stamm  suaiaqo-  bezeichnete  ursprünglich  wol  „die 
seinigen  betreffend",  ffjyxog  ist  nicht  nur  für  tiere  bestimmt, 
sondern  bezeichnet  zugleich  einfassung  der  götterbilder ,  wird 
von  einem  grabmale  wie  von  einem  ziehhause  angewendet, 
ffjyxt's  ist  der  im  hause  geborene  sklave. 

Von  ahd.  sueiga  ist  ahd.  suein  „hirte,  knecht",  ags.  swän 
„birte",  altn.  sveinn  „knecht,  diener,  knabe"  abgeleitet. 
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Lat.   lepus. 

Lat.  lepiifi  masc. ,  gen.  leporis,  „hase".  Das  sikelische  A«'- 
noqig  Varro  L.  1.  V  §  101  muss,  wie  das  r  zeigt,  ein  italisches 
wort  sein,  lepus  ist  nach  meiner  Vermutung  von  einer  wurzel 
l^-  „hüpfen"  abgeleitet.  Diese  finde  ich  in  lett.  lezu,  lekt 
„springen,  hüpfen";  lit.  lekiü,  lekti  „fliegen",  vgl.  gr.  Xd^  ,,mit 
der  ferse  stossend"  (Fick  Bezz.  Beitr.  IX,  316).  Die  lat. 
Stammform  mit  p  ist  nach  meiner  Vermutung  zuerst  in  drei- 
silbigen schlussbetonten  formen  entstanden.  So  setzt  z.  b.  der 
dativ  lepori  ein  schlussbetontes  ^leposei  voraus.  Dies  ist  nach 
meiner  Vermutung  aus  *lekuosei  entstanden;  k  wurde  durch  den 
einfluss  des  u  zu  p  geändert.  Dass  dieselbe  änderung  in  egiios 
=  ind.  dgva-s  nicht  eingetreten  ist,  beruht  gewiss  darauf,  dass 
dies  bei  der  ursprünglichen  betonung  den  hauptton  auf  der 
ersten  silbe  hatte. 

Das  Suffix  von  lepus  aus  ^lek-uos  scheint  mir  das  suffix 
des  indogerm.  pf.  pcp.  act.  lepus  hat  präsensvocal  wie  gr. 
eldwg,  got.  weitwöds  (Schulze  Kuhns  Zs.  XXVII,  548). 

Von  derselben  wurzel  kann  gr.  käyatg,  laywog  „hase"  ge- 
bildet sein.  In  betreff  des  vocales  der  ersten  silbe  stimmt 
dasselbe  mit  Xä^  überein.  Das  y  kann  in  laycog  wie  in  tijyavov 
neben  T^nto,  logvyrjv  zu  ogm-  u.  m.  erklärt  werden.  Die  ver- 
gleichuug  von  Xaycog  mit  Trargcog  neben  ind.  pitfvya-s,  lat. 
patruus  macht  es  wahrscheinlich,  dass  das  suffix  von  Xayutg 
wie  das  von  lepus  ein  u  enthielt. 

Lat.   ripa. 

Es  scheint  mir  der  bedeutung  wegen  bedenklich,  lat.  rlpa 
mit  gr.  sQLrtvr]  zu  verbinden.  Vgl.  besonders  roman.  *riparia, 
ital.  riviera  ufer,  fr.  rivüre  ström.  Sollte  rlpa  nicht  *rhica  sein? 
eigentlich  *riu9qd:  p  aus  q  durch  den  einfluss  des  u  in  proto- 
nischer  Stellung  entstanden.  Man  dachte  wol  ursprünglich  terra 
hinzu.  So  ist  z.  b.  fabrica  eigentlich  die  femininform  eines 
adjectivs,  allein  durch  ellipse  Substantiv  geworden. 

Lat.  pulpitum. 

piilpitum  „brettergerüst"  vielleicht  aus  *plq9tö-m,  zu  TtXa^ 
„platte",  nXccMvog  „aus  brettern  bestehend". 

5* 
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Lat.  puppes. 

Gr.  7Vv(4aTog  setzt,  wie  es  scheint,  *pü-  „hinter"  voraus. 
Verwant  ist  wol  ind.  pü-nar  „zurück";  vgl.  für  die  endung 
z.  b.  tär-hi.  Hiernach  ist  lat.  puppes  vielleicht  aus  impes  ent- 
standen, vgl.  Juppiter,  und  dies  aus  einer  grundform  jpö^«'-;  die 
durch  das  suffix  -qo,  fem.  -qi  abgeleitet  ist. 

Enthält  ind.  püccha-s  „schwänz,  schweif"  *pu-  „hinter" 
und  ein  dem  gr.  oo^og  „schössling,  ranke"  entsprechendes 
wort? 

Lat.  lapis. 

lapis  m.  stelle  ich  namentlich  der  bedeutung  wegen  nicht 
mit  gr.  IsTcag  n.  „kahler  fels"  (von  leTTco  abschälen)  zusam- 
men. Dagegen  scheint  mir  lapis  mit  gr.  Xaiy^  f.  gen.  -lyyog 
„steinchen"  und  mit  air.  lia  m.,  gen.  liac,  protocelt.  *livanx 
(Stokes)  verwant.  Ich  vermute  für  läpid-  einen  grundstamm 
hui^qid-y  gen.  pl.  huy^qidö'm.  q  wurde  durch  den  einfluss  des 
w  zu  p  in  protonischer  Stellung  geändert.  Den  Schwund  des 
nasallautes  werde  ich  im  folgenden  erklären. 

Schwund  eines  inlautenden  m  oder  w  im  Lateinischen. 

Viele  beispiele  (lat.  centum  =  ind,  gatd-m,  lat.  juvencus 
—  ind.  yuvagd-s  u.  s.  w.)  beweisen,  dass  das  reducirte  em,  en 
(W't  V')  ^^  Italischen  zu  em,  en  geworden  ist,  wenn  der  haupt- 
ton bei  der  idg.  betonung  auf  der  unmittelbar  folgenden  silbe 
ruhte.  Im  folgenden  werde  ich  versuchen,  es  wahrscheinlich 
zu  machen,  dass  dagegen  lat.  e  ein  älteres  reducirtes  em  oder 
en  (m,  'q,)  vertritt,  wo  der  hauptton  bei  der  idg.  betonung  nicht 
auf  der  unmittelbar  folgenden,  sondern  auf  der  näcljstfolgenden 
oder  auf  einer  noch  später  folgenden  silbe  ruhte. 

1.  beare  „beglücken"  scheint  mir  denominativ  von  bonus, 
das  aus  duonus,  "^dueno-s  (vgl.  bene,  bellus)  entstanden  ist. 
beat  setzt,  wie  ich  vermute,  *dudnäieti  voraus.  Dies  denomi- 
nativ war  wie  die  indischen  denominativa  betont. 

2.  levis  vgl.  gr.  IXa^yg^  ind.  laghü-s,  raghü-s  u.  s.  w.  Das 
lat,  c  ist  in  formen  entstanden,  wo  der  hauptton  auf  der  dritten 
silbe  (vom  anfang  gerechnet)  ruhte;  z.  b.  nom.  s.  f.  I'^q/iuuI' ; 
dat.  8g.  m.  n.  hi(^]tuy,ei. 
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3.  br^vis ,  gr.  ßQctxvg.  Das  e  ist  vielleicht  hier  wie  in 
levis  entstanden. 

4.  metus  gehört,  wie  Pott  Et.  forsch.^  II,  486  bereits 
gesehen  hat,  zu  ksl.  me^tq  mqsti  turbare,  ind.  manth-  „mit  kraft 
umdrehen,  umrühren;  schütteln,  übel  mitnehmen".  Das  lat.  e 
ist  in  formen  wo  der  hauptton  auf  der  dritten  silbe  lag,  ent- 
standen. So  metnit  aus  *m^tuieti  (rndninj^Ui);  dat.  metui  aus 
*m'Qiuue{. 

5.  fretuni,  meerenge;  bei  den  dichtem  brandung  des 
meeres,  meer;  wallen,  hitze.  Vorclassische  form  fretus,  gen. 
fretus.  Aus  *frdmtu-s,  *hhrmtü-s  zu  fremo  ,, toben,  brau- 
sen", altnorw.  ags,  hrim  „brandung  des  meeres",  ind.  bhrä- 
mati  „umherschweifen".  In  fretus  gen.  fretus  ist  das  e  wie  in 
metus  entstanden.  Die  ableitung  fretensis  hat  lautgesetzlich 
das  e, 

6.  screare  „sich  räuspern".  Aus  *skrdmä-  zu  gr.  XQBfxe- 
Tccü)  „tönen'*,  x?*/'*'^''C«t»'  „wiehern",  XQ^I^Vy  XQOjuog  „geräusch, 
gewieher".  Durch  rr  erweitert  ist  ^Qh^^^^t^^i-  ,»sich  räuspern". 
Das  lat.  scr-  wird  mit  dem  gr.  xq-  durch  *zghr-  vermittelt. 
Verschiedenen  anlaut  setzt  das  im  Neuisl.  und  in  norweg. 
mundarten  erhaltene  krimta  „sich  räuspern"  voraus. 

7.  mederi,  remSdium  gehören  wol  zu  zend.  madha-s  „heil- 
kunde".  Wenn  dies  eine  nasalierte  wurzel  wie  gr.  (xavd^avio^ 
ixa^eiv,  (.iBvd^rjQTj  •  cpQOVTig  Hes.  voraussetzt,  ist  mede-  wol  aus 
mdndheie-  entstanden. 

8.  Bezzenberger  (Beitr.  X,  72)  führt,  wie  mir  scheint, 
mit  recht  lat.  emo  auf  die  wurzel  nem-  (got.  niman  u.  s.  w.) 
zurück.  Er  nimmt  eine  grundform  *'Q,mö'  an.  Allein  wenn 
*]c7ntöm  lat.  centum  giebt,  erwarte  ich  aus  *ig.mo  lat.  *enmo 
und  daraus  *emo.  Ich  vermute  daher  vielmehr  eine  präsens- 
flexion  '^y,mdmes,  daraus  lat.  emimus. 

9.  Dem  aus  en  entstandenen  lat.  in  entsprechend  er- 
scheint statt  des  reducirten  e  im  lat.  ein  %  in: 

ligula  aus  *  ddnghij^dla ,  *d'^hudlä.  Deminutiv  zu  lingua. 
Das  wort  war  wie  gr.  Ttaxvlog,  ind.  kökild-s  schlussbetont. 

10.  Libitina  war  eine  göttin  des  todes  und  der  leichen- 
bestattung.  Andere  hielten  Libitina  für  einen  namen  der  liebes- 
göttin. Siehe  Dionys.  Halic.  IV,  15;  Plutarch.  Qu.  Rom.  cap. 
23;    Plut.  Numa  XII,  1.     Libentina  oder   Lubentina    wird   als 
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ein  beiname  der  Venus  genannt.  Was  sonst  lucus  Libitinae 
heisst,  wird  bei  Non.  v.  proluhium  64,  15  lucus  Veneris  Luhen- 
tinae  genannt.  Vergl.  verf.  Beitr.  z.  erforsch,  d.  etrusk.  spr. 
8.  17  f.  Wenn  wir  eine  vorlateinische  betonung  *  Libentinä 
annehmen,  kann  daraus  Lihitina  entstanden  sein.  Jedoch  kann, 
wie  die  plautinische  metrik  lehrt,  auch  die  lat.  betonung  Liben- 
tinä eine  volkstümliche  form  LiJMina  erklären. 

Ebenso  wurde  im  lat.  an,  am  zu  ä  reducirt,  wo  der  haupt- 
ton nicht  auf  der  unmittelbar  folgenden  lag,  sondern  noch 
weiter  gerückt  wurde. 

11.  catulus  deminutiv  von  canis,  aus  *Jcuont9lö-s. 

12.  So  ist  die  kürzung  quasi  aus  quansei  Corp.  I.  L. 
I,  200,  27  (wo  an  vielleicht  nasalirtes  a  bezeichnet),  aus  *quäm 
sei  durch  die  hetonxmg  quasi ^  zu  erklären. 

13.  äpis,  apSs  f.  „biene",  gr.  ifiTtlg  f.  „Stechmücke",  ahd. 
imbi  m.  „bienenschwarm",  später  imme  f.  „biene",  gall.  amella 
„bienensug",  aus  *ampeUa  nach  Stokes  Bezz.  Beitr.  IX,  194. 
Stokes  hat  bereits  bemerkt,  dass  apis  das  m  verloren  hat,  weil 
der  hauptton  ursprünglich  nicht  auf  der  ersten  silbe  lag. 
Jedoch  glaube  ich  nicht,  dass  *ampis  lautgesetzlich  apis  wurde. 
Die  form  ap-  muss  vielmehr  in  dreisilbigen  schlussbetonten 
formen,  z.  b.  gen.  pl.  * apiiom,  entstanden  sein.  Dass  das  lat. 
wort  apis,  nicht  *  epis,  lautet,  ist  wol  aus  dem  einfluss  des  p 
zu  erklären. 

14.  lapis,  gen.  pl.  läpidum  aus  einer  grundform  Uui^qidom. 
Siehe  oben. 

15.  Die  alte  Zusammenstellung  von  pätior  mit  itad^eiv 
kann  richtig  sein,  wenn  man  eine  wurzelform  *penth-  annehmen 
darf.  Jedoch  ist  die  behandlung  der  tenues  aspiratae  im 
Griech.  und  Lat.  noch  nicht  klar;  bei  der  verschiedenen  Ver- 
tretung derselben  war  vielleicht  der  Wechsel  der  betonung 
wirksam,  passus  ist  also  vielleicht  aus  *pnfhdt6-s  entstanden. 
Dass  die  lat.  form  pat-,  nicht  *pet-  lautet,  beruht  vielleicht 
auf  dem  einfluss  des  p. 

16.  Ebenso  kann  lätere  mit  Xai^eiv,  Xavi^avo)  zusammen- 
gehören, wenn  man  für  Jätet  eine  grundform  *l'^theieti  an- 
nehmen darf.  Hier  ist  das  ä  (nicht  e)  vielleicht  aus  dem 
einfluss  des  l  zu  erklären. 

17.  Cäpua,   osk.  kapvans  =  Capuanus,    kann   mit  Üam- 
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2)ania    verwant    sein.      Ich    führe    Capua    auf   eine    grundforrn 
*käpuuä  statt  *kampuua,  von  campus,  zurück. 

18.  säbulum  und  sabulo  „sand,  kies".  Der  germanisclie 
stamm  sanda-  masc.  neutr.  ist  aus  *samda-  entstanden,  wie 
dies  aus  dem  gr.  a^ad^og  f.  hervorgeht.  Dem  germ.  *sani- 
da-,  sanda-  würde  ein  lat.  *sambo-  entsprechen,  vgl.  lat. 
lumbus  mit  ahd.  lenti  „lende".  Von  *sambo-  ist  vielleicht 
sahulum  das  deminutiv,  am  kann  hier  zu  a  reducirt  sein,  weil 
der  hauptton  bei  der  idg.  betonung  auf  der  dritten  silbe  lag. 
Auch  sahurra  „sand,  schiffsand,  ballast"  kann  zu  * sambo-  — 
germ.  sanda-  gehören;  Pott  sucht  in  -urra  eine  ableitung  von 
verrere.  Nach  Osthoff  ist  dagegen  sabulum  aus  *psaflom 
entstanden,  vgl.  ipäfifxog,  ip^q)og. 

19.  Auch  in  hibernus  möchte  ich  den  verlust  des  m  aus 
der  ursprünglichen  betonung  erklären;  das  wort  war  schluss- 
betont wie  xEi(.uQiv6g.  Vielleicht  ist  sogar  hibernus  dasselbe 
wort  wie  x^i^h^'-'^ög.  Die  möglichkeit  der  identitat  dieser  Wörter 
beruht  darauf,  ob  es  möglich  ist,  dass  aus  '^heimcrmö-s,  *hlm- 
rino-s  im  vorlat.  *himbnnö-s  werden  konnte.  Zwar  setzt  gener 
eine  verschiedenartige  änderung  der  lautgruppe  mr  voraus: 
*genro-  aus  *gemro-,  gr.  ya^ßgog;  allein  die  läge  der  betonung 
war  hier  eine  andere.  Ein  schlussbetontes  *hlmbrin6-s  müsste 
jedenfalls  *hlbrm6-s  werden.  Durch  die  einführung  des  späteren 
betonungsprincipes  wurde  *hibrmö-s  zu  *Mbernos,  wie  *secrino 
zu  *secerno,  *  säcrodos  zu  *säcerdos.  Endlich  wurde  hibernos 
zu  hibSrnns. 

Die  von  mir  vermutete  änderung  von  -mr-  in  -mbr-  kommt 
u.  a.  im  Spätlat.,  im  Griech.  und  nach  Brugmann  Grundriss 
I  s.  178  im  umbr.  ambretuto  (ambiiinto)  vor. 

Doc.  K.  F.  Johansson  vermutet  dagegen,  dass  *himrino-s 
unmittelbar  zu  *hibrino-s  wurde,  und  er  beruft  sich  dafür  auf 
breins  vgl.  got.  gamaurgjan  „abkürzen". 

20.  Der  verlust  eines  m  im  lat.  septuäginfa  im  gegensatz 
zu  gr.  eßöo^ifMvta^  air.  sechtmoga  erklärt  sich,  wenn  wir  an- 
nehmen, dass  man  einst  *sg^/wma^*w^a  betonte;  vgl.  ind.  saptati-. 

21.  Die  ältere  form  war  aeditiimus,  die  jüngere  aediiuus. 
Aus  Pomponius  citirt  Gellius  XII,  10  aeditumor,  Nonius  aedi- 
tuor.  Im  verbum  fiel  das  m  lautgesetzlich  aus,  wenn  wir  eine 
vorlateinische  betonung  *  aidhetmmäie-  annehmen.  Vgl.  verf. 
Jahrb.  f.  class.  phil.  1872  s.  101. 
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22.  nüdius  tertius  (quartus)  aus  *numdiusUrtius  mit  dem 
hauptton  auf  tertius. 

Ind.  gatdm,  hundert. 

Das  indogermanische  wort  für  „hundert"  ist,  wie  Bopp 
dies  bereits  erkannt  hat,  von  „zehn"  abgeleitet.  Idg.  *Jcmt6-m, 
*Jc'p,t6-m  „hundert"  ist  von  *d^Tc7ri  durch  das  betonte  suffix 
-to  abgeleitet.  Das  e  von  deUm  „10"  schwand  in  „100",  weil 
die  Schlusssilbe  hier  den  hauptton  trug.  So  entstand  ^dMnitö-m. 
Im  anlaute  wurde  die  lautverbindung  dk"  nicht  geduldet.  Da- 
her entstand  durch  den  Schwund  des  d  *Umtö-m.  Die  form 
*Jcmt6-m,  ind.  gatä-m  u.  s.  w.  beweist,  dass  im  vorindogerm. 
*deTc7nt6-m  die  erste  silbe  am  schwächsten  betont  war.  Das- 
selbe Verhältnis  setzt  die  von  mir  in  Paul-Braune's  Beitr.  für 
das  Germanische  begründete  Verschiebungsregel  voraus. 

In  bezeichnungen  für  20  und  30 — 90  (gr.  -xar/  und  -y.ovTo) 
ist  der  Schwund  des  de  von  d^Um  ebenso  zu  erklären:  das  e 
der  silbe  de  schwand  in  20 — 90,  weil  die  silbe  hier  unbetont 
war.  Die  so  entstandene  lautverbindung  die  wurde  nicht  ge- 
duldet, man  drängte  daher  das  d  aus.  zqkx^ovtu  u.  s.  w. 
haben  in  der  paenultima  o,    weil  diese  silbe   den  gravis  hatte. 

Ind.  dgru. 
Ind.  ägru  n.  „träne"  (vgl.  lit.  aszarä)  führe  ich  mit  gr. 
öaY,QV^  acymr.  dacr,  altir.  der ,  lat.  lacruma,  got.  tcigr ,  ahd. 
zahar  auf  denselben  stamm  zurück:  indogerm.  nom.  *ddlcru, 
instr.  pl.  *lcrubhis  (statt  ^dUrubhis).  Durch  Übertragung  des 
a  von  *dälcru  wurden  *1cruhMs  und  analoge  formen  in  *alcru- 
bhis  u.  s.  w.  geändert. 

Ind.  dhar. 
Ind.  dhar  neutr.  „tag",  zend.  azan-  führe  ich  mit  nhd.  tag 
und  ags.  dögor  auf  die  wurzel  ^dMqh-,  ind.  dah-  „brennen" 
zurück.  In  mehreren  casus  des  Substantivs  schwand  in  der 
idg.  Ursprache  lautgesetzlich  die  erste  silbe;  z.  b.  instr.  pl. 
^gh'Qbhis,  zunächst  statt  *  dhghißhis.  Im  ind.  ahabhis  und  ana- 
logen formen  ist  das  anlautende  a  nach  der  form  des  nom.  sg. 
restituirt.  Der  nom,  hat  im  Ind.  früher  *ddhar  gelautet;  dies 
verlor  aber  sein  d  durch  den  einfluss  der  schlussbetonten  casus- 
formen. 
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Der  inlautende  consonant  von  ind.  ahan-,  zend.  azan-  weicht 
von  dem  des  ind.  ddkati,  dagdhd-,  zend.  dazhaiü  (daz-) 
ab.     Ueber   diese   abweichung   siehe   J.   Schmidt   Kuhn's  Zs. 

XXV,  114  ff.  Ueber  andere  mit  ind.  ahar-,  ahan-  verwante 
Wörter  siehe  Froh  de  Bezz.  Beitr.  X,  294  f. 

Die  arischen  und  die  europäischen  Wörter  für  herz. 

Die  arischen  wörter  für  „herz"  können  nach  meiner  ansieht 
von  den  europäischen  und  dem  armenischen  nicht  getrennt 
werden.  Vergleichen  wir  ind.  hj-d-  mit  lat.  cor,  die  beide 
offenbar  uralt  sind,  so  finden  wir  Übereinstimmung  in  den  fol- 
genden beziehungen:  1)  darin,  dass  beide  denselben  körperteil 
bezeichnen,  für  welchen  andere  grundverschiedene  ausdrücke 
selten  sind;  2)  im  geschlecht;  3)  im  theraaauslaut  d;  4)  im 
vocale  idg.  f'>  5)  darin ,  dass  der  anlaut  beider  wörter  auf 
einen  idgerm.  palatal  hinweist.  Ferner  ist  zu  beachten, 
dass  ind.  h'^daya-m  n.  und  ir.  ct^ide  n.  durch  dasselbe  suffix 
gebildet  sind;  vgl.  gr.  ytagdia.  Die  Zusammengehörigkeit  dieser 
Wörter  scheint  mir  daher  unmittelbar  evident;  es  fragt  sich 
aber,  wie  der  indisch-persische  anlaut  (ind.  h,  zend.  z)  mit 
dem  europäischen  (gr.  x,  lat.  c,  ir.  c,  germ.  h,  lit.  sz,  ksl.  s, 
armen,  s)  vermittelt  werden  kann.  Curtius  Grundz.^  143  be- 
merkt: „der  anlaut  im  skr.  kann  vielleicht  durch  eine  mittel- 
stufe   khard   vermittelt   werden".     Vgl.    Kluge   in  Kuhn's  Zs. 

XXVI,  89.  Es  ist  allgemein  anerkannt  worden,  dass  die  idg. 
Ursprache  auch  tenues  aspiratae  besass,  und  Bartholomae 
hat  idg.  Ich  angenommen  (Kuhn's  Zs.  XXVII,  366 — 369).  Als 
betonte  idg.  Stammform  ist  *k'herd-  vorauszusetzen.  Der  anlaut 
ATä  ist  in  den  europ.  sprachen  ganz  wie  AT  behandelt  worden. 
Der  vocal  der  betonten  silbe  ist  am  deutlichsten  im  got.  hairtö 
erhalten.  Die  ind.  form  hrd-  gehört  der  unbetonten  silbe  an; 
hier  ist  Ich  zu  h,  er  zu  r  geworden. 

Lat.  citus,  ind.  hitd-s. 

Auch  sonst  ist  anlautendes  ind.  h  in  silben,  die  den  haupt- 
ton nicht  tragen,  aus  idg.  Jch  entstanden  und  entspricht  einem 
griech.  und  lat.  k. 

Nach  Fick  Wörterb.  I,  55  entspricht  lat.  citus  „beschleu- 
nigt, schnell"  dem  ind.  ^ita  „beschleunigt,  schnell".  Allein 
Böhtlingk  und  Roth   kennen  für  ind.  (itd-s  nicht  die  von 
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Fick  angegebenen  bedeutungen.  Das  wort  bedeutet  vielmehr 
„gewetzt,  scharf",  gitd-s  ist  part.  perf.  von  gigäii  „wetzen" 
und  entspricht  dem  lat.  cätus,  wie  ind.  sthitd-s  dem  lat.  status. 
Das  von  Fick  zum  lat.  cifus  gestellte  zend.  äQÜa-  kann  zu  ä^- 
gehören.  Fick  vergleicht  gr.  jc/w,  lat.  cieo  mit  ind.  clyate 
„gehen".  Allein  gl'yate  bedeutet  nach  Böhtlingk  und  Roth 
nicht  „gehen",  sondern  „ausfallen",  abhi+g-  „herabfallen  auf", 
ava-^(^-  „niederfallen,  abfallen". 

Bopp  hat  längst  -Mvio),  lat.  cieo  mit  ind.  hl-  zusammen- 
gestellt. Dies  scheint  mir  richtig.  Hier  stimmen  die  bedeu- 
tungen genau  überein.  hinö'ti  bezeichnet  „in  bewegung  setzen, 
antreiben",  namentlich  „das  ross  antreiben",  hitä-s  bezeichnet 
„getrieben,  gespornt,  im  lauf  befindlich"  vom  ross.  hinoii  wird 
auch  davon  angewendet,  dass  man  einen  wagen  in  bewegung 
setzt.  Ganz  ebenso  wird  das  lat.  cieo  davon  angewendet,  dass 
man  ein  ross  oder  einen  wagen  in  bewegung  setzt,  „valde 
usitatum  hoc  in  re  equestri  verbum  cedit  citu  celsu  tolutim, 
equites  parent  citi,  citus  quadrupes,  cifis  quadrigis,  equis  citatis" 
(Buche  1er  ümbrica  100).  Also  citus  von  einem  pferde  ganz 
in  derselben  bedeutung  wie  ind.  hitä-s.  xivelv  im  Griech. 
ebenfalls  von  pferden.  hinomi  auch  „anfeuern,  reizen",  wie 
lat.  cieo,  excito,  gr.  mviw.  RVeda  II,  19,  7:  eüä  tu  indra  ucd- 
tham  ahema  wie  TLiVEiv  löyov,  f.ivd^ov,  lat.  eiere  verba;  in  RV. 
I,  143,  4:  agnhn  tarn  glrhhir  hinuhi  eine  construction,  die  mit 
■Kivüv  Ti  loyo)  analog  ist.  Die  Zusammensetzung  pra  +  hinomi 
wie  gr.  TtQoyiivio).  Gr.  ydvv(.iai  „sich  bewegen"  stimmt  sowol 
in  betreff  der  bedeutung  als  der  präsensbildung  wesentlich  mit 
ind.  hinu-  überein.  Im  Ind.  findet  sich  daneben  der  präsens- 
stamm hinva-,  im  Gr.  liivsfo-.  Mit  dem  pcp.  dual,  hayantä 
„concitantes  (sc.  equos)"  vgl.  lat.  cio.  Die  Stammform  des  ind. 
pcp.  hiyäna-s  ist  analog  mit  der  des  gr.  x/w.  Stokes  ver- 
gleicht com.  ce  „go  thou".  Nomen  actoris  ind.  hetf-,  lat.  con- 
citor.  Lat.  cieo  ist  causativ.  Auf  die  Übereinstimmung  in  der 
anwendung  des  ind.  und  des  griech.-ital.  wortstammes  lege  ich 
um  so  mehr  gewicht,  als  viele  wörter,  die  sich  auf  das  fahren 
beziehen,    aus   der  Ursprache  erhalten  sind. 

Nach  dem  im  vorhergehenden  entwickelten  vertritt  das 
lat.  c  von  cieo,  das  gr.  x  von  yiivlo)  ein  idg.  Ich.  Dies  Uh  ist  in 
silben,  die  den  hauptton  nicht  trugen,  im  Ind.  lautgesetzlich  zu  h 
geworden.   Das  h  ist  im  Indischen  später  verallgemeinert  worden. 
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Ind.  tisras,  catasras,  catvaras. 

Die  femininen  formen  für  3  und  4  ind.  tisrds,  zend.  tisharö, 
air.  teoir  (aus  ^^tisores),  acymr.  teir  und  ind.  catasras,  zend. 
catanhrö,  air.  cetheoir,  acymr.  peteir  enthalten  beide  ein  femi- 
nines Suffix,  das  im  nom.  plur.  *-sres  oder  "^-sores  ge- 
lautet hat.  Dies  suffix  werde  ich  im  folgenden  besprechen. 
Um  ind.  tisras  mit  nom.  masc.  trdyas,  nom.  neutr.  trini,  loc. 
m.  n.  trisü  u.  s.  w.  verbinden  zu  können,  wird  man  annehmen 
müssen,  dass  tisras  durch  dissimilation  aus  *trisrds  entstanden 
ist.  Beispiele  einer  analogen  dissimilation  finden  sich  in  vielen 
sprachen:  z.  b.  lat.  Faharis  neben  Farfarus  (Wölfflin  Archiv 
IV,  7),  praestigiatrix  aus  praestrigiatrix ,  ital.  Piperno  aus 
Privernum,  gr.  cpaTQia  neben  (pQUTQia,  dgvcpayiTos  aus  öqv- 
q>Qax.tog,  altnorw.  Firikstaäir  aus  Friäriksstaäir  (Arkiv  f.  n. 
fil.  II,  249),  nhd.  köder  aus  hörder ,  ahd.  criskimmön  neben 
criscrimmön. 

"Wie  in  *frisras  (woraus  ind.  tisras)  tri-  die  schwache 
Stammform  und  -sr-as  feminines  suffix  ist,  so  muss  in  catasras 
cata-  schwache  Stammform  nind  -sr-as  feminines  suffix  sein. 
Dies  führt  notwendig  zu  der  annähme,  dass  in  dem  masculinen 
catvaras,  idg.  *qefuores  -r-es  als  masculines  suffix  an  *qety,ö' 
getreten  ist.  *qetuö  hat  duale  endung;  daher  scheint  mir  die 
annähme  notwendig,  dass  das  idg.  zahlwort  für  4  etymologisch 
2  +  2  heisst.  Hiernach  scheint  mir  *qetuö  aus  *duö  qet  duö 
„zwei  und  zwei"  entstanden.  Aus  *duöqetduö  musste  lautge- 
setzlich *duöquettiiö  werden.  In  protonischer  Stellung  gieng 
dann  tt  in  t  über,  also  *duöquetuo.  Je  mehr  die  Zahlwörter 
im  täglichen  leben  zum  zählen  benutzt  werden,  um  so  mehr 
sind  lange  formen  bei  ihnen  beschwerlich.  Daher  kommen 
starke  kürzungen  bei  den  formen  der  Zahlwörter  in  verschie- 
denen sprachen  vor.  Gute  beispiele  sind  die  neudänischen 
Zahlwörter  für  40—90,  z.  b.  hal(v)fjers  „70"  aus  halvfjerde- 
sindstyve.  In  den  ind.  Zahlwörtern  für  60 — 90  sind  ebenfalls 
starke  kürzungen  eingetreten,  z.  b.  in  aclti-  80.  Ferner  nenne 
ich  nnl.  tachtig  80  =  ags.  hundeahtatig.  Bereits  das  idgerm. 
Zahlwort  für  100  setzt  eine  starke  kürzung  voraus:  *]cint6-m 
ist  von  *deUm  10  abgeleitet  und  bezeichnet  also  10x10;  allein 
10  ist  in  dem  worte  nur  einmal  ausgedrückt.  Eine  analoge 
kürzung  nehme  ich  in  4  an;  *duö  qet  duö'  ,,zwei  und  zwei" 
wurde  zu  *qetuo   gekürzt.    In  *qet  vermute  ich  eine  copulative 
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conjunction,  die  wie  das  enklitische  -qe  „und"  von  dem  prono- 
minalstamme qe-  gebildet  ist.  In  betreff  der  endung  vergleiche 
man  * qet  mit  zend.  at  „dann",  at — at  „sowol— als  auch";  ind. 
smat  „zusammen,  mit"  (neben  dem  enklitischen  sma) ,  zend. 
mat  „mit".  *qet  war  wie  lyk.  sä  „und"  (—  ind.  ca  Deecke) 
nicht  enklitisch. 

Aus  dem  vorhergehenden  folgt,  dass  ind.  cata-  in  cdtasras, 
idg.  *qetö-  aus  *qetuo-  entstanden  ist.  Auch  in  *toi  =  ind.  te 
„dir"  ist  in  einer  unbetonten  silbe  u  nach  t  schon  in  der  idg. 
grundsprache  ausgedrängt.  Dass  idg.  *qetosres  aus  *qetuosres  ent- 
standen ist,  deutet  vielleicht  darauf  hin,  dass  bereits  damals 
mit  labialisierung  que  gesprochen  wurde.  Der  ausfall  des  u  in 
*quetosres  ist  in  diesem  falle  als  dissimilation  aufzufassen. 

Air.  cetheoir  fem.  „4"  verdankt  wol  das  zweite  e  dem  ein- 
fluss  von  teoir  „3". 

Ind.  tisrds  (aus  voridg.  *tri-sras),  cdtasras,  air.  teoir  (aus 
*  tisores)  enthalten,  wie  schon  gesagt,  ein  feminines  suftix  -sr-es, 
-sor-es.  B  rüg  mann  in  Curtius  Stud.  IX,  394  hat  bereits  ver- 
mutet, dass  dies  -sres  der  nom.  pl.  eines  Substantivs  ist,  welches 
das  zweite  glied  von  *sue-sor-  „Schwester"  bildet.  *sue-sor- 
bezeichnet  etymologisch  „weih,  das  zu  den  eigenen  gehört": 
vgl.  eoQ'  d^vydtrjQ,  dveipiög.  sogeg'  TtQoarjyiovzeg,  avyyevelg  (de 
Saussure  Systeme  prim.  218).  Dass  die  femininform  von 
„drei"  ind.  tisras  aus  *tri-sres  eigentlich  „drei  weiber"  be- 
zeichnet, ist  der  kindlichen  auffassung  des  urvolkes  gemäss  und 
hat  z.  b.  darin  ein  analogen,  dass  im  Ind.  zusammengehörige, 
weiblich  benannte  Sachen  svasaras  genannt  werden.  Das  in 
svSsor-  enthaltene  Substantiv  für  „weih"  zeigt  in  silben,  die 
den  gravis  tragen,  die  Stammform  sor-.  Dies  Substantiv  scheint 
mir  durch  dasselbe  suffix  wie  die  masculina  ind.  devi-,  nf-  ge- 
bildet. Von  derselben  wurzel  ist  durch  ein  anderes,  wenn  auch 
verwantes,  suffix  ind.  strl  „weih"  abgeleitet.  Diese  wurzel  ist 
wol  se-  „säen,  hervorbringen",  das  sowol  vom  weihe  als  vom 
manne  gesagt  wurde.  Das  -sras  von  ind.  tisrds  würde  also 
idg.  als  selbständiges  wort  *seres  lauten.  Enthält  lat.  uxor 
dasselbe  -sor  wie  so-ror?  und  ist  das  vorderglied  von  uxor  mit 
ind.  ö'kas  „heimwesen"  verwant? 

Wenn  -sras  in  ind.  tisrds,  cdtasras  eigentlich  „weiber" 
bedeutet,  muss  man  vermuten,  dass  -ras  in  catvdras  masc.  ur- 
sprünglich  ein   selbständiges  wort  gewesen  ist,   das   „männer" 
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bedeutete.  Nach  meiner  ansieht  ist  idg.  qetuores,  ind.  catvdras 
a.us  *qetuo-nres,  *catva-nras  entstanden.  * -nres  ist  die  tonlose, 
enklitische  form  des  betonten  *n^res,  ind.  7idras  „männer". 
Dass  diese  enklitische  anfügung  bei  *qetuö  „4"  fest  geworden 
ist,  dagegen  nicht  bei  "^treies  „3",  hat  wahrscheinlich  darin 
seinen  grund,  dass  *qetuö  duale  endung  hatte.  Durch  die 
enklitische  anfügung  von  *neres  erhielt  man  in  *qetuores  eine 
plurale  endung ,  die  mit  der  von  treies  analog  war.  In  der 
indogermanischen  grundsprache  ging  nr  zwischen  vocalen 
in  r  über.  Dies  lautgesetz  begründe  ich  durch  die  folgenden 
beispiele. 

1.  Lat.  cärus  „teuer,  lieb".  Air.  cäraim  „ich  liebe"; 
acymr.  cäru,  stamm  cära-.  Lett.  kärs  „lecker,  lüstern",  käröt 
„begehren",  kärams  „gelüst".  Got.  hörs  „hurer",  altn.  höra 
„hure".  *kär6-s  aus  *kän-rö-s  zu  ind.  känati  „befriedigt  sein, 
sich  belieben  lassen",  cäkana  „gefallen  finden,  lieben,  begehren". 
Ind.  kdyamäna-s  ,, begehrend ,  liebend"  ist  wie  jdyainäna-s  von 
Jan-,  -käti-s  ,, verlangend"  (in  compositis)  wie  jäti-s  zu  be- 
urteilen. Lat.  cärus,  lett.  kärs,  got.  hörs  haben  langen  vocal 
in  der  ersten  silbe,  der  cel tische  verbalstamm  cara-  dagegen 
kurzen  vocal.  Diese  Verschiedenheit  beruht  auf  der  verschie- 
denen betonung.  Die  idg.  grundform  des  adjectivs  ist  *kär6-s. 
In  dem  davon  abgeleiteten  verbum  rückte  dagegen  der  haupt- 
ton eine  silbe  weiter,  vgl.  ind.  deoaydti  „er  verehrt  die  götter", 
p'iyäyate  „er  hält  wert".  Ich  stelle  daher  die  folgende  laut- 
regel  auf,  welche  für  die  indogermanische  grundsprache  gilt. 
In  der  intervocalischen  lautverbindung  nr  wird  n  ausgedrängt 
und  zum  ersatz  ein  vorhergehender  kurzer  vocal  verlängert. 
Wenn  (wie  z.  b.  in  ableitungen  von  nomina  auf  -rö-s,  fem.  -ra) 
der  hauptton  eine  silbe  weiter  rückt,  tritt  vor  r  ein  kurzer 
vocal  ein. 

Das  lett.  käröt  „begehren"  hat  sein  langes  ä  durch  späteren 
einfluss  des  Stammwortes  kärs  erhalten. 

2.  Lit.  6ra-s  „wetter,  die  atmosphärische  luft,  das  freie 
(im  gegensatz  des  hauses)",  lett.  ärs,  auch  ära  „das  freie,  das 
draussen",  idgerm.  grundform  *är6-s  statt  *an-rö-s  zu  ind.  äniti 
„atmen"  (verf.  in  Curtius  Stud.  IV,  330),  wie  ind.  vamrä-s 
„ameise"  von  vdmiti  „ausspeien". 

.3.  Ind.  tära-s  (nicht  in  den  veden)  „laut,  laut  tönend, 
gellend ;  lauter,  hoher,  gellender  ton".    Als  subst.  in  der  älteren 
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spräche  neutr.  Vielleicht  auch  gr.  roQog  „laut,  hell,  deutlich, 
vernemlich" ;  togew  „laut  und  deutlich  hören  lassen".  Apreuss. 
tärin  acc.  „stimme",  lit.  tariü,  tarti  und  taryti  „sagen  bei  an- 
führung  eigener  worte  jmds."  Air.  torand  „donner",  cymr.  taran; 
gall.  in  lat.  form  Taranis  ,,der  donnergott".  Idgerm.  form  Hörö-s 
statt  *tön-r6s  zu  ind.  tdnyati  „erschallen,  laut  tönen",  stdnati 
„donnern,  dröhnen",  lat.  ionare  u.  s.  w.  Vom  idg.  *töro-s  „er- 
schallend" ist  *toreieti  „erschallen  lassen"  abgeleitet.  Auch  der 
celtische  name  des  donners  hat  kurzen  vocal  in  der  ersten 
Silbe,  weil  der  hauptton  hier  eine  silbe  weiter  gerückt  ist. 
Gr.  TOQoq  statt  *TO}Qog  verdankt  wol  formen,  die  den  hauptton 
auf  der  dritten  silbe  hatten,  sein  o.  Das  ags.  ßunor,  ahd.  donar 
„donner"  verhält  sich  zum  ind.  tära-s  wesentlich  wie  ind. 
rudhird-s  zum  gr.  eQvd^gog. 

4.  Lat.  möra  „verzug,  aufenthalt",  morari  ,, zögern,  sich 
aufhalten,  verzögern".  Air.  maraim  „bleiben,  leben".  Wahr- 
scheinlich aus  *mon-rä  zu  gr.  inevio  „bleiben,  warten";  zend. 
upa-man-  vtvo/hevco ,  fra-man-  „ausharren";  lat.  manere.  In 
diesem  falle  ist  wol  mora  durch  den  einfluss  von  morari  aus 
*m5ra  geändert. 

5.  Ind.  dhdrä  „ström,  guss,  strahl,  tropfen  (hervorquel- 
lender flüssigkeit)"  „samen";  dhärayü-s  „tropfend,  strömend"; 
dhärya-  „wasser".  Gr.  d-ogog,  d-ogrj  „der  männliche  samen", 
d^oQolog  „samen  enthaltend",  d^oQiay.o^iac  ,, samen  in  sich  auf- 
nehmen". Idgerm.  "^dhörö-s,  *dhörä  aus  *dhön-rö-s  zu  ind. 
dadhdnti  „laufen  machen,  laufen",  pra-{-dhan-  „quellen",  lat. 
fons  fontes.  So  bereits  Fi ck  Wörterb.^  I,  115;  vgl.  W.Schulze 
Kuhn's  Zs.  XXIX,  261.  Hieher  wol  auch  lat.  föria  n.  pl. 
„dünne  excremente",  foria  f.  „durchlauf  bei  Schweinen". 


Nach  dem  vorhergehenden  vermute  ich,  dass  *qetuö'res  pl. 
masc.  aus  *duöqetduonres  „zwei  und  zwei  männer"  entstanden 
ist.  In  ind.  tisrds  (aus  *trisrds)  ist  das  Schlussglied  betont, 
wie  in  ind.  determinativen  compositis,  deren  erstes  glied  ein 
Zahlwort  ist:  saptofsäyas  „die  7  rishis",  saptagfdhräs  (Garbe 
Kuhn's  Zs.  XXIII,  498);  davon  weichen  ind.  catvdras  und 
cdtasras  ab.    Diese  composita  sind  aus  juxta-positis  entstanden. 

Die  gegebene  deutung  von  *qetuöres  aus  *qetuö-nres  wirft 
licht   auf   mehrere   bildungen   der  indogermanischen   sprachen, 
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die  von  Zahlwörtern  gebildet  sind.  Lat.  centuria  „abteilung 
von  100  männern,  ackermass  von  100  jucherten",  ahd.  huntari 
neutr.  (centena),  aschwed.  hundari  setzt  idg.  ^Jcrntoriiä,  -o-m 
voraus  von  *Tcintores  „100  männer"  statt  "^Uipio-nres  abgeleitet. 
Ebenso  erklärt  sich  lat.  decuria,  umbr.  tekuria.  Ferner  osk. 
pumperio,  umbr.  pumpedia. 

Hierher  gehört  ferner  altn.  fingr  masc.  i)l.  (consonantischer 
stamm)  aus  idgerm.  *penqeres  statt  * penqe-nres.  Das  germ.  g 
und  die  synkope  des  vocales  zwischen  g  und  r  deutet  darauf 
hin,  dass  das  wort  in  der  Ursprache  schlussbetont  war.  *pen- 
qerSs  (nicht  *py,qeres)  verdankt  *p^nqe  „fünf"  sein  en.  Dass 
das  wort  im  german.  anlautendes  f  (nicht  h)  hat,  ist  entweder 
aus  dem  einfluss  des  penqe  „fünf"  zu  erklären  oder  daraus, 
dass  *penqeres  vor  dem  eintreten  der  germanischen  lautver- 
schiebung  zu  ^penqres  synkopirt  war.  Die  singularform  finger 
ist  nach  der  pluralform  ßnger  aus  *penqe-nres  „fünfmänner" 
gebildet,  wie  lat.  sing,  quinquevir  nach  qinqueviri. 

Man  hat  litauische  und  slavische  bildungen  verglichen,  die 
doch  wol  etwas  anders  zu  fassen  sind.  Das  litauische  hat 
ketweri  „je  vier",  bei  pluralwörtern  als  cardinalzahl ;  ketwergis 
„vierjährig",  ketweriöpas  „viererlei".  Hiernach  sind  durch 
formenassociation  penkeri,  penkergis,  penkeriöpas  gebildet,  wie 
ital.  quinterno  nach  terno,  quaderno  (Baunack  Kuhn's  Zs. 
XXV,  229).  Analoge  litauische  bildungen  kommen  bei  6,  7, 
8,  9,  10,  100,  1  u.  m.  vor.  Jedoch  mögen  z.  t.  alte  bildungen, 
die  mit  altn.  fingr  stimmten,  mitgewirkt  haben.  Auch  das 
Slavische  hat  von  Zahlwörtern  bildungen,  die  den  genannten 
litauischen  analog  sind:  sütorica  f.  „hundertschaft",  sütoricinü 
„hundertfach";  distrib.  jyetoro,  sestero ,  sedmoro  u.  s.  w.  Vgl. 
Fick  Spracheinheit  der  Indogermanen  s.  118;  Miklosich 
Vergl.  gr.  IV,  62. 

Christiania.  Sophus  Btigge. 
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1)  Skr.  ücyati  ,, gefallen  finden  an"  .•  gr.  ortvio)  , .ehelichen"  ; 
lat.  uxor  „gattin".    ^OrtiLto  wird  denominale  sein. 

2)  Homer.  atsiXui^  „das  Öhr  in  der  axt"  ;  lit.  skyle  „loch", 
skeJti  „spalten".  A.  Fick. 
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Zur  lateinischen  lautlehre. 

Dass  die  lateinische  spräche  vom  anfang  ihres  historischen 
auftretens  bis  gegen  das  ende  der  republik  die  lautverbindungen 
vu  üü  meidet,  ist  bekannt  und  besonders  von  Corssen  an  ver- 
schiedenen stellen  seiner  schriften  wie  Ausspr.^  I  73.  316 
II  97.  162  sowie  von  Brambach  Die  neugestaltung  der  latei- 
nischen Orthographie  87  ff.  dargelegt  worden;  speciell  über  die 
Verbindung  des  u  mit  labialen  Ä:-lauten  hat  neuerdings  Bersu 
Die  gutturalen  u.  ihre  Verbindung  mit  v  s.  48  ff.  132  ff.  gründ- 
lich und,  soweit  die  betrachtung  sich  auf  dem  historischen 
gebiet  bewegt,  richtig  gehandelt.  Die  folgenden  bemerkungen 
wollen  zunächst  zur  Vervollständigung  des  zu  der  frage  gehö- 
rigen materials  sowie  zu  ihrer  klärung  einen  beitrag  liefern, 
sie  berühren  aber  im  anschluss  daran  auch  verschiedene  andere 
puncte  der  lateinischen  lautlehre. 

Wenn  die  lautfolge  vu  dem  historisch  überlieferten  Latein 
bis  gegen  den  anfang  der  christlichen  Zeitrechnung  fehlt,  so 
folgt  daraus  noch  nicht,  dass  sie  auch  der  vorgeschichtlichen 
Periode  der  spräche  fremd  war.  Die  Wirkung  der  lautgesetze 
ist  zeitlich  beschränkt,  und  es  ist  daher,  vom  sprachgeschicht- 
lichen Standpunkte  aus  betrachtet,  sehr  wol  denkbar,  dass  das 
vorhistorische  Latein  diese  lautverbindung  einmal  besass,  sie 
aber  beseitigte,  in  ähnlicher  weise  wie  wir  es  im  Altnordischen 
finden.  Die  spräche  konnte  auf  doppeltem  wege  zu  derartigen 
formen  gelangt  sein:  entweder  durch  ererbung  aus  vorlateini- 
scher zeit  oder  durch  selbständige  entwickelung  während  ihres 
Sonderlebens.  Eine  vollständige  darstellung  des  gegenständes 
hat  drei  fragen  zu  beantworten:  erstens  ob  die  lateinische 
spräche  aus  früheren  Sprachperioden,  wobei  insbesondere  die 
indogermanische  grundsprache  in  betracht  kommt,  die  bezeich- 
nete lautgruppe  ererbt  haben  kann,  zweitens  ob  dieselbe  sprach- 
formen enthält,  zu  deren  erklärung  die  annähme  notwendig 
wird,  dass  sie  in  vorhistorischer  zeit  v'u  selbständig  entwickelt 
hat,  und  drittens  wie  sie  sich  in  ihrem  geschichtlichen  verlaufe 
der  Sache  gegenüber  verhält.  Die  erörterungen  von  Corssen 
und  Brambach  beziehen  sich  nur  auf  den  letzten  punkt;  die 
folgende  betrachtung  hat  es  vorzugsweise  mit  den  beiden  ersten 
zu  tun,  sie  wird  indes  auch  den  dritten   mit  heranziehen  teils 
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zur  begründung  getroffener  entscheidungen  teils  zur  ergänzung 
des  materials.  Ich  bemerke  im  voraus,  dass  ich  beide  fragen 
verneinen  werde;  deshalb  ist  aber  das  ergebnis  der  Unter- 
suchung keineswegs  ein  negatives:  einmal  hat  diese  Verneinung, 
wenn  sie  sicher  begründet  wird,  an  sich  positiven  wert;  sodann 
wird  eine  ganze  reihe  von  wortformen,  die  bisher  anders  auf- 
gefasst  worden  sind,  ihre  erklärung  finden. 

Die  lautfolge  vü  war  dem  Indogermanischen  älterer 
zeit  überhaupt,  dem  zur  zeit  der  Sprachtrennung  mit  ausnähme 
eines  falles  von  besonderer  art  fremd.  Zwar  finden  sich  in 
den  meisten  der  indogermanischen  sprachen,  soweit  wir  sie 
historisch  zurück  verfolgen  können,  mehr  oder  minder  zahl- 
reiche vü,  aber  sie  treten  immer  nur  in  solcher  Stellung  auf, 
dass  sie  sich  leicht  als  producte  jüngerer,  einzelsprachlicher 
entwickelung  kennzeichnen.  Was  zunächst  das  Sanskrit  an- 
betrifft, so  besitzt  dasselbe  mit  dem  anlaute  vü  folgende 
wortformen : 

hotr-vurya  (ved.)  „priesterwahl",  bildung  vi'iQJü'rya  °türya 
u.  a.;  ich  komme  auf  diese  form  noch  einmal  zurück  und  con- 
statiere  hier  nur,  dass  sie  eine  speciell  indische  ableitung  von 
der  Wurzel  var  ist.  Dasselbe  gilt  von  der  vedischen  optativ- 
form 

vurita,  die  das  u  von  muriya  (w.  mar)  enthält.  Dazu 
kommt  das  der  späteren  spräche  angehörige  desiderativum 

vuvürshati,  das  wie  dudhvürshati  von  der  wurzel  dhvar 
den  in  älteren  texten  allein  bezeugten  bubhürshati  und  tustür- 
shate  von  bhar  und  star  nachgebildet  ist  (Whitney  Ind.  gramm. 
§  1028).  Ausserdem  verzeichnet  das  Petersburger  Wörterbuch 
nur  noch  folgende  Wörter  mit  anlautendem  vu,  die  ebenfalls 
erst  später  auftreten: 

vudita  „untergetaucht"  neben  vrudita  und  aus  diesem  ver- 
stümmelt, und 

°vulmä  neben  buhnä  in  den  compositis  nila°  und  gveta°, 
namen  sonst  unbekannter  pflanzen.  Hier  ist  das  b  jedenfalls 
das  ursprüngliche,  wie  vielleicht  auch  die  etymologie  bezeugt. 
Da  nämlich  die  Unterscheidung  der  beiden  pflanzen  nach  der 
färbe  (schwarz  -  weiss)  sich  sehr  wol  auf  die  knoUe  beziehen 
kann,  so  lässt  sich  mit  dem  worte  verbinden  ahd.  bungo  mhd. 
bunge  „pflanzenknolle",  nhd.  erhalten  in  bachbunge,  bezeichnung 
zweier  an  bächen  wachsenden  ehrenpreisarten. 

Boitxäge  z.  künde  d.  ind^;.  sprachen.    XIV.  v 
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Noch  seltener  als  im  unmittelbaren  anlaut,  in  der  älteren 
spräche  gar  nicht,  findet  sich  vü  nach  den  anlautenden  conso- 
nanten  t  d  dh  g  s  h,  während  doch  die  anlaute  tva  tvi  u.  s.  w. 
mehr  oder  minder  geläufig  sind.  Auf  das  desiderativum  du- 
dhvürshati  ist  schon  oben  hingewiesen  worden;  sonst  wird  von 
hierher  gehörigen  formen  im  Petersburger  wörterbuche  nur 
svürchafi,  gebildet  wie  mürchati ,  aufgeführt.  Natürlich  fehlen 
dem  Sanskrit  auch  die  anlaute  kvu  gvu  ghvu,  doch  ist  hieraus 
für  die  vorliegende  frage  nichts  zu  schliessen,  da  auch  kva 
sehr  selten,  gva  nur  in  den  compositis  aUthigva  eta°,  ghva  kvi 
gvi  ghvi  überhaupt  anlautend  nicht  vorkommen. 

Inlautend  begegnet  vu  in  verbalformen  wie  üvüs  von  vä 
„weben"  jüjuvüs  dudhuvüs  gücuvüs  babhüvüs  babhüvüsM,  wo 
der  noch  härtere  zusammenstoss  von  w+m  durch  einfügung 
des  V  beseitigt  wurde,  während  in  üce  neben  uvöca  statt  *u-uce 
contraction  eintrat.  Nun  entspricht  dem  vedischen  babhüvusM 
genau  das  homerische  7re(pvvla,  und  da  die  indogermanische 
grundsprache  einen  hiatus  nicht  besass,  die  suffixform  tisM 
aber  nach  ausweis  mehrerer  europaeischer  sprachen  (lit.  büvusi) 
in  derselben  vorhanden  war,  so  muss  man  hier  die  entwicke- 
lung  des  vu  dem  Indogermanischen  zuerkennen.  Es  ist  dies 
der  oben  angedeutete  fall  besonderer  art,  in  welchem  der 
systemzwang  einerseits  und  die  abneigung  gegen  die  noch 
härtere  lautfolge  u-ushi  andrerseits  das  vu  hervorrief.  Sonst 
begegnen  nur  noch  einzelne  indische  vü  wie  in  arvuka  nom. 
pr.,  jhävu  neben  jhäbuka,  karvära  neben  karbura  und  karvara 
karbara,  tämvüld  neben  tämhüld,  die  für  das  Indogermanische 
nichts  beweisen.  Bemerkt  sei  noch,  dass  das  Sanskrit  kein  suffix 
vu  kennt,    während  va  und  vi  nicht  selten  sind. 

Hiermit  ist  ferner  in  Übereinstimmung,  dass  die  lautver- 
bindungen  vo  und  vaii,  wo  sie  sich  finden,  nicht  ablaut  zu  vu, 
sondern  durch  speciell  indischen  lautwandel  entstanden  sind. 
In  vödhar  vodhiim  vodhavya  von  w.  vah  ist  o  aus  e  entwickelt, 
in  uvoca  und  anderen  derartigen  formen  v  zur  Vermeidung  des 
hiatus  eingefügt;  der  „fast  selbständig  gewordene  stamm  voc" 
(Whitney  §  853)  beruht  auf  vac.  Die  wenigen  im  Peters- 
burger wörterbuche  sonst  aufgeführten  wörter  mit  den  anlauten 
vo  und  Vau  gehören  späterer  zeit  an  und  sind  etymologisch 
unklar.  Auch  die  nach  anlautenden  consonanten  und  im  in- 
laute   erscheinenden    vo    und    vau    sind   producte    eigentümlich 
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indischer  lautentwickelung  z.  b.  tvota  tvoti  =-  tva  +  üta  uti, 
svöjas  svmipagä  —  su+oj'as  aupagd,  gvobhdva  gvomarana  gvo- 
vasiyasa  ==  gvas  +  bhäva  mara  vasiyams,  avokshana  ==  ava-\- 
uksh,  avödeva  =  avas+deva  u.  a. 

Es  ergibt  sich,  dass  das  Sanskrit  zwar  die  lautfolge  vu 
nicht  ganz  vermeidet,  dass  es  aber  keinen  beweis  für  die  an- 
nähme enthält,  dass  dieselbe  bereits  im  Indogermanischen  vor- 
handen war,  mit  ausnähme  des  falles  babhiwüshi.  Dasselbe 
gilt  vom  Griechischen.  Unter  den  mit  f  anlautenden  Wörtern 
findet  sich  keines,  von  dem  sich  erweisen  Hesse,  dass  es  vor 
diesem  anlaut  ein  /  aufgegeben  habe.  In  vdwq  vöo)  vyqSg 
vtpaivio  neben  ahd.  wazzar  skt.  vad  altn.  vökr  germ.  weban 
geht  V  zwar  auf  ursprüngliches  va  oder  vo  ve  zurück,  dass 
jedoch  die  mittelstufe  fv  war,  wird  nicht  angenommen.  Aehn- 
licher  art  ist  das  v  von  dvvf^ij  neben  deT/nog  aus  d/EZfidg,  von 
vTVvog  xvY.Xog  yvvrj  u.  a.  Die  boeotischen  formen  Qaipafvdog 
avlafvöog  xid^agafvöog  rgaya/vöog  erklärt  G.  Meyer  (Griech. 
gramm.2  s.  231)  für  künstliche  bildungen  des  Schreibers;  indes 
soll  TQayafvdog  ^)  auch  korkyraeisch  sein  (Wachsmuth 
Rheinisches  museum  18,  549) ,  und  es  kommt  vielleicht  für 
die  erklärung  das  nebeneinanderbestehen  von  dsiöio  und  vom 
in  betracht.  Ueber  das  merkwürdige  ionische  afvzo  ==  avzov 
(inschr.  von  Naxos)  ist  verschieden  geurteilt  worden  (G.  Meyer 
s.  233) ,  ohne  dass  eine  Übereinstimmung  der  ansichten  erzielt 
worden  wäre.  Korkyraeisch  ist  dfvTav  (G.  Meyer  s.  230) 
wozu  das  homerische  d/vio  stimmt.  Auch  Iv^to,  welches  nach 
ausweis  des  dialektischen  dßivKxog  zunächst  für  J^ivtjU)  steht, 
würde,  wenn  es  reduplicirte  bildung  ist,  die  lautfolge  fv  ent- 
halten haben ;  doch  ist  das  wort  etymologisch  unklar  und  kann 
auch  eine  ableitung  auf  vtu}  sein.  Digamma  scheint  vor  v 
ferner  geschwunden  zu  sein  in  ßavCco ;  schallwörter  richten  sich 
auch  sonst  nicht  immer  streng  nach  den  lautregeln.  Welcher 
Spirant  in  rah'g  (Hesych.)  Tavyerog  vrjvaiog  ausgefallen  ist, 
lässt  sich  nicht  bestimmen;  tcwv  „heerde"  setzt  Fick  Wörterb. 
I  373  richtig  dem  altindischen  ^myü  „hütend"  gleich;  was 
ev-  Tjv-  betrifft,  so  halte  ich  an  der  alten  etymologie,  der  zu- 
folge  es   dem   in    begrifflicher   beziehung  vollkommen   überein- 

*)  Unsicher;  dagegen  steht,  worauf  mich  herr  prof.  ßezzenberger 
aufmerksam  macht,  bei  Blass  ob.  XII  203  r^wj'waJoi;?. 

G* 
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stimmenden  altind.  su  für  *  asü  (vgl.  syd'm  jmdn  stdr)  entspricht, 
fest  und  vergleiche  das  i],  das  sich  in  formen  wie  '^vmfxoio 
auch  aus  metrischem  gründe  entwickelt  haben  könnte,  dem  von 
T^-ßai6g  rj-Qefia  =  skt.  ä-ram  „ruhen".  —  Mehrfach  zeigen  im 
Griechischen  velare  Ä:-laute  vor  v  die  labiale  affection  wie  in 
ßvag  ßiCa  (=  mhd.  küz)  ßvo)  ßvd^ög  TtQsaßvg  nvavog.  Der 
von  Bersu  (a.  o.  133)  hieraus  gezogene  schluss,  dass  „w  in 
der  zeit  der  europaeischen  einheit  noch  keine  abneigung  gegen 
vorhergehendes  kv  gehabt  habe",  ist  nicht  zwingend;  denn 
neben  Ttvavog  steht  xvafxog,  neben  Tcqiaßvg  dor.  TtQEoyvg  kret. 
TCQsiyvg  boeot.  TtQLayeisg,  woraus  sich  ergibt,  dass  hier  urgrie- 
chisch die  labiallosen  Ä;-laute  standen,  die  labialen  also  jüngeren 
Ursprungs  sind,  und  dasselbe  für  die  übrigen  formen  anzu- 
nehmen, berechtigt  das  gesammtresultat  der  vorstehenden  Unter- 
suchung, welches  darauf  hinauskommt,  dass  alle  anderen  vü 
einzelsprachlich  sind  mit  ausnähme  des  bereits  dem  Indogerma- 
nischen angehörigen  babhüvüshi  =  Ttecpvvla  lit.  hiivusi.  Noch 
weniger  als  die  angeführten  ist  das  schallwort  y.6y.Y.v^  neben 
lat.  cucülus  lit.  kuküti  geeignet,  der  entwickelung  der  lautfolge 
kvu  ein  höheres  alter  zuzuerkennen,  selbst  wenn  es  für  *xt;x- 
fvy-  stände;  vgl.  jedoch  xa-KHidw  neben  lat.  cacäre. 

Ganz  geläufig  war  der  anlaut  vu  dem  Germanischen, 
aber  nur  bei  folgenden  liquiden  und  nasalen,  und  dass  es  sich 
hier  nicht  um  ererbten  indogermanischen  lautbestand  handelt, 
ist  ja  anerkannt.  So  erscheint  anlautendes  vu  in  nominal- 
bildungen  wie  vurmi-  „wurm"  vulfa-  „wolf"  vunda-  „wund"  und 
in  den  formen  des  schwachen  praeteritalstamms  wie  vurimm 
vulvum  vunnmn.  Im  Altnordischen  ist,  wenn  auch  noch  nicht 
im  Urnordischen,  v  vor  u  (wie  vor  o)  zunächst  geschwunden 
(Noreen  Altnord,  gramm.  §  211.  223);  andrerseits  wandelt 
das  Angelsächsische  sogar  germanische  ve  und  vi  vielfach 
zu  vu  (Sievers  Angelsächs.  gramm.  §  71).  Nach  anlautenden 
consonanten  hat  das  Altnordische  v  vor  u  ebenso  wie  beim 
unmittelbaren  anlaut  regelmässig  aufgegeben;  die  übrigen  dia- 
lecte  erhalten  es  infolge  des  einflusses  der  übrigen  verbalformen 
im  schwachen  praeteritalstamm :  got.  qumum  hvaurbum  svultum 
u.  8.  w.;  ags.  cwuncon  pwungon  swullon  swurcon  stvundon  swum- 
mon  u.  a.;  ahd.  svuntumes  svunti  svuntan  dvunkumes  svtülumes 
svummumes  u.  s.  w.;  in  nominalbildungen  dagegen  stimmen 
selten  mehrere  dialecte  in  der  erhaltung  desselben  überein  z.  b. 
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got.  svidtavalrpja  „sterbend"  ags.  swylt  „tod",  wo  das  daneben 
stehende  verbura  entweder  den  schwund  des  v  verhindert  oder 
seine  Wiederherstellung  bewirkt  hat,  denn  in  der  regel  scheint 
hier  das  v  weggefallen  zu  sein;  vgl.  ahd.  subst.  suor  „schwur" 
(doch  mhd.  wieder  svuor)  neben  praet.  svuor  (und  suor),  ahd. 
huosto  neben  ags.  hvosta^  ags.  cuma  ahd.  chomo  (doch  got. 
qums\  ahd.  suozi  (doch  auch  svuozi)  aus  germ.  svdtj'a-,  germ. 
suljä  „sohle"  got.  gasuljan  neben  ahd.  swelli,  germ.  sunda-^) 
„das  schwimmen,  der  sund"  neben  svimman  „schwimmen", 
germ.  sunc/Jä-  „sünde"  (alts.  sundia  „gewaltthat,  sünde"  sundiUs 
„unschuldig"  ags.  synn  ahd.  sunda  sunta  „sünde")  neben  lat. 
sons  „schädlich,  schuldig"  insons  „unschuldig"  aus  *sventi- 
(s.u.). 

Aehnlicher  art  sind  die  Verhältnisse  im  inlaut.  Hier  ist  v 
vor  u  analogistisch  erhalten  sowol  zwischen  vocalen  als  nach 
consonanten  in  der  verbalflexion :  got.  snevum  spivum  sehvum 
von  snivan  speivan  saihvati,  ags.  spiivon  cuwon  sdwon,  ahd. 
spiwumes  (und  spiumes  wie  praes.  sptwu  und  spiu)  Uwumes 
(aber  sdhumes);  dagegen  geschwunden  in  niun  „neun"  neben 
neben  lat.  novem  skt.  ndvan  und  sonst  (Bechtel  ob.  X  288). 
In  dem  vorauszusetzenden  germanischen  "^juvunga-  =  skt.  yu- 
vagä  lat.  juvencus  fiel  v  aus  und  es  trat  contraction  ein:  got. 
juggs  alts,  ahd.  jung  ags.  geong;  dagegen  wurde  vorauszu- 
setzendes ^juvundd  ■=  lat.  Juventa  nur  im  Gotischen  entspre- 
chend zu  junda ,  während  die  übrigen  dialecte  hier  vor  dem  v 
zunächst  ein  g  entwickelten  und  es  dann  erst  aufgaben:  alts. 
juguä  ags.  geogoä  ahd.  jv^gund.  Die  entwickelung  der  labialen 
Maute  in  gotischen  nominalen  w-stämmen  wie  aggvus  =  altind. 
amhü,  hnasqus,  fairhvus  scheint  der  oben  besprochenen  in 
griechischen  Wörtern  wie  Tcgiaßvg  Ttvavog  zu  gleichen;  der 
guttural  der  wurzel  angh  ist  spirantisch  (gr.  ayxo)  lat.  ango 
altsl.  qzq).  Wenn  das  Germanische  einen  adjectivstamm  garimi- 
besass  (vgl.  Brate  ob.  XIII  44),  so  ist  auch  er  erst  auf  ger- 
manischem sprachboden  erwachsen;  ein  indogermanisches  suffix 
vu  gab  es  nicht. 

Eine  genauere  Untersuchung   dieser  Verhältnisse  von  selten 
eines  Specialforschers  wäre  erwünscht;    das  dargelegte  material 

*)  falls  hier  nicht,  wie  Bezzenberger  (nach  brieflicher  mitteilung) 
vorziehen  möchte,  vn  unmittelbar  zu  un  geworden  ist. 
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bietet  nichts  dar,  was  für  das  indogermanische  alter  des  vü 
Zeugnis  ablegen  könnte.  Auch  im  Altirischen,  in  welchem 
indogermanisches  v  durch  f  und  b  vertreten  wird,  finde  ich 
keine  formen,  die  ursprachliches  vä  bewiesen;  vielleicht  ist  der 
abfall  des  anlautenden  v  in  oland  cambr.  gulan  in  der  weise 
zu  erklären,  dass  hier  überkommenes  vi  sich  zunächst  zu  vul 
entwickelte  und  in  diesem  das  v  noch  vor  dem  wandel  des  v 
zu  f  oder  h  abfiel. 

Im  Litauischen  erscheint  anlautendes  vu  nur  örtlich 
und  zeitlich  beschränkt;  es  geht  entweder  auf  früheres  va 
zurück  wie  in  ostlit.  wundü  neben  wandü,  wurdas  =  wardas 
(Bezzenberger  Zur  gesch.  d.  lit.  spr.  s.  52),  oder  es  ist 
durch  Vorschlag  eines  v  vor  u,  wie  er  im  Altslavischen  ja 
regel  ist,  entstanden  z.  b.  v-ugnls  =  ugnh.  Nach  anlautenden 
consonanten  findet  sich  vu  nur  in  dem  etymologisch  unklaren 
dvuzgöju  „schimmern".  Im  inlaute  dagegen  ist  es  sehr  geläufig; 
so  in  adjectivstämmen  wie  lengvüs  neben  lengvas,  rezvus  neben 
rezvas,  gruvüs  szlovüs,  die  sämmtlich  neubildungen  sind,  ferner 
in  conjugationsformen  wie  püvü  züvu  czüvu  griuvü  siuvü  (neben 
süu) ,  hüvus  sukdavus,  in  declinationsformen  wie  devü,  devui, 
devüs,  devü  tevü,  deren  u  und  ü  auf  o  und  ö  zurückgehen,  und 
in  ableitungen  wie  devüzis  karvüze  tevuüs  devulytis  kreivümmas 
hrivüle  u.  a. ,  die  zu  o-stämmen  gehören ,  im  übrigen  aber 
unklar  sind.  Alle  diese  vu  sind  neu  entwickelt,  nur  das  von 
der  form  hüvusi  reicht  in  die  urzeit  zurück.  Aehnlicher  natur 
sind  die  altslavischen  tu  und  vy;  einzelne  haben  überein- 
stimmende im  Litauischen  zur  seite,  wie  hüvus  altsl.  bgvüsi  (vgl. 
Schmidt  KZ.  XXVI  371). 

Durch  die  vorstehenden  ausführungen,  mögen  sie  auch  der 
ergänzung  bedürfen,  glaube  ich  den  beweis  erbracht  zu  haben, 
dass  die  lautfolge  vü  mit  ausnähme  des  einen  bezeichneten 
falles  dem  Indogermanischen  fremd  war.  Auch  europaeische 
Übereinstimmungen,  die  für  ein  über  das  Italische  hinausge- 
hendes alter  derselben  zeugten,  vermag  ich  nicht  aufzufinden; 
sie  kann  demgemäss  dem  Italischen  nicht  vererbt  worden  sein. 
Aber  auch  die  italischen  dialecte  enthalten  nur  solche  vu,  die 
sich  als  ihnen  eigentümlich  characterisiren.  Das  Oskische  bietet 
bivus  =  vivi  und  uruvu  (t.  Bant.),  das  man  schwerlich  richtig 
dem  lateinischen  urvo  gleichsetzt.  Oefter  wird  im  Umbrischen, 
welches  die  Verdunkelung   des  o  zu  m  liebt,    auf  diesem  wege 
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die  lautgruppe  vu  erzeugt  wie  in  vurtus  vuku  vutu  vufru  ka- 
struvu  kasiruvuf  (Aufrecht  und  Kirchhoff  Umbr.  sprach- 
denkm.  125.  423). 

Es  ergibt  sich,  dass  das  Lateinische  die  lautverbindung 
vü  nicht  ererbt  und  daher  beim  beginne  seines  sonderslebens 
nicht  besessen  haben  kann.  Ich  komme  nun  auf  die  zweite 
der  oben  aufgeworfenen  fragen,  ob  diese  spräche  in  ihrer  vor- 
historischen periode  dieselbe  selbständig  entwickelt  hat.  Es 
konnte  dies  auf  doppelte  weise  geschehen :  1)  durch  den  antritt 
eines  suffixalen  u  an  stamme  auf  v  wie  div~,  2)  durch  die 
Wirkung  anderweitiger  lautgesetze,  indem  z.  b.  ursprüngliches  ö 
nach  V  sich  zu  u  verdunkelte.  Beide  Vorgänge  haben  tatsäch- 
lich stattgefunden.  Wenn  ich  trotzdem  die  gestellte  frage  ver- 
neine und  die  existenz  der  lautfolge  vä  im  vorhistorischen 
Latein  bestreite,  so  stütze  ich  mich  hierbei  auf  das  historische 
Latein,  für  welches  in  gleichem  falle  folgendes  gesetz  gilt: 
Wenn    im    historischen   Latein   infolge    bestimmter    lautgesetze 

V  (u)  und  u  zusammengestossen  sein  würden,  so  schlug  die 
spräche  zur  Vermeidung  dieses  zusammenstosses  einen  doppelten 
weg  ein:   entweder  unterblieb   die  Wirkung   der  lautgesetze  und 

V  wurde  erhalten  oder  die  kraft  der  lautgesetze  war  stärker 
und  vor  dem  neu  entwickelten  u  fiel  v  weg.  Die  hier  in 
betracht  kommenden  fälle  sind  folgende: 

1)  nom.  acc.  sing,  der  stamme  auf  vo  uo.  Die  endungen 
OS  und  om  gingen  in  der  zeit  des  zweiten  punischen  krieges 
in  US  und  um  über,  nach  v  und  u  aber  erhielten  sie  sich 
(Corssen  Ausspr.  II  97;  Neue  Formenl.^  67);  vivus  C.  I.  L. 
1276  ist  entweder  nicbt  richtig  (Mommsen:  fuitne  in  lapide 
vius?)  oder  die  inschrift  gehört  späterer  zeit  an;  dasselbe  gilt 
von  aevum  C.  I.  L.  1220.  Dass  die  formen  tuus  suus  tuum 
suum  der  zeit  des  Plautus  fremd  waren,  erkennt  auch  Ritschi 
Prol.  152  an,  trotzdem  er  auf  grund  der  handschriften  so  edirt. 
In  der  form  vivous  C.  I.  L,  1418  bezeichnet  ou  den  übergangs- 
laut von  0  zu  u  (Corssen  a.  o.).  Das  älteste  beispiel  für  üü 
ist  suum  1.  Jul.  45  v.  Chr.  (von  Mommsen  angezweifelt).  Die 
zweite  weise  der  behandlung  des  vo  zeigen  vius  und  Fläus 
(öfter  inschriftlich  belegt);  hier  wurde  eben  o  zu  w  verdunkelt 
und  V  fiel  weg  (Corssen  II  101;  anders  Brambach  Neuge- 
stalt. 87);  dass  partim  zu  parrus  gehört,  ist  unwahrscheinlich. 
Thurneysen  (KZ.  XXVIII  155)  will  deus  aus  deivos  in  der 
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weise  erklären,  dass  zunächst  letzteres  zu  deos  geworden  und 
dann  e  gekürzt  sei;  er  beruft  sich  für  den  ausfall  des  v  vor  o 
auf  fälle  wie  ecus  neben  equos,  beweist  aber  nicht,  dass  die 
form  "^ecos  jemals  existirt  hat;  sie  ist  nie  überliefert  und  auch 
nie  vorhanden  gewesen,  vielmehr  war  equos  bis  Augustus  die 
herrschende  form,  die  von  da  ab  zunächst  mit  ecus  wechselt 
und  in  der  kaiserzeit  equus  wird.  Vgl.  hierüber  die  gründ- 
lichen ausführungen  von  Bersu  a.  o.  s.  53  ff.  Auch  dieser 
gelehrte  ist  der  ansieht,  dass  im  vorhistorischen  Latein  quo  zu 
CO  geworden  sei,  und  bedient  sich  zum  beweise  derselben  fol- 
gender beispiele  (a.  o.  s.  134  f )  1)  für  den  anlaut:  colui  cultus 
—  cola:  d/ii(pl7toXog  TtoXevsiv,  colus  „rocken":  rtoXog  „achse", 
corcus  „kollern"  corcindri:  querquedula,  curtus  „verstümmelt": 
quiris  „lanze";  allein  dass  das  o  von  colui  incola  ein  anderes 
sein  sollte,  als  das  von  colo  aus  *quelo,  ist  deswegen  nicht 
glaublich,  weil  die  praeterita  auf  ui  und  die  verbalen  masculinen 
nominalstämme  auf  ä  stets  denselben  wurzelvocalismus  zeigen 
wie  die  dazu  gehörigen  praesentia  (vgl.  alui  molui  depsui  mes- 
sui,  convtva  päridda  indigena  u.  s.  w.);  Osthof fs  etymologie 
von  colus  ist  sonst  ansprechend,  aber  bei  der  Verschiedenheit 
der  bedeutungen  und  der  möglichkeit,  das  wort  mit  nXcod^o}  zu 
verbinden,  nicht  zwingend,  zu  corcinari  stellt  sich  vielmehr  das 
griechische  xopxopü/jy,  und  dass  die  Vorstufe  von  curtus,  falls 
es  zu  quiris  gehören  sollte,  *cortus  war  und  nicht  *quortus, 
ist  durch  nichts  zu  erweisen;  die  beiden  von  Bersu  noch  ver- 
mutungsweise hinzugefügten  beispiele  haben  erst  recht  nichts 
überzeugendes.  2)  für  den  wurzelauslaut:  ciconia  :  y.v-Kvog  skt. 
gakund,  gräculus  :  querquedula ,  jecur  :  rjTtoQ ,  praeco  :  cWog, 
trtco  -ösus  :  torquSre;  mir  gilt  cicönia  für  unerklärt,  denn  xt'xvog 
stimmt  in  der  bedeutung  nicht  und  könnte  eher  zu  skt.  guklä 
„hell,  weiss"  güka  „papagei"  gehören  (vgl.  xrxv/ag  dsrog 
„weisser  adler");  gräcidus  hat  mit  querquedula  sicher  nichts  zu 
tun,  da  es  zu  lit.  groti  altsl.  grati  „krächzen"  woher  grakati 
ahd.  chrä-wa  chrd  „krähe"  gehört;  als  Vorstufe  für  jecur  lässt 
sich  nach  analogie  von  ilber  =  old^ag,  ver  aus  *veser  =  sag, 
süher  (lehnwort)  =  avg)aQ(?),  assir  ==  saq  *jequer  ansetzen, 
in  dem  que  zu  cor  und  im  auslaute  weiterhin  zu  cur  wurde 
(vgl.  cur  aus  quor  Bersu  s.  53);  das  c  von  praeco  ist  das- 
selbe wie  das  von  vocare,  gleich  wie  das  von  trico  dem  von 
tricari  intrtcare  entspricht.     Bersu's  beweisführung   erscheint 
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mir  hiernach  nicht  ausreichend;  auch  das  von  ihm  übergangene 
sesconcia  C.  I.  C.  1430  neben  sesquipes  sesquiplez  (sescuplex) 
gewährt  ihr  keine  wesenthche  Unterstützung.  Dass  die  so  zahl- 
reichen lateinischen  quo,  anlautend  im  relativstamme,  auslau- 
tend in  nominalstämmen  und  verbalformen  wie  loquontur,  aus 
niemals  belegtem  co  und  dieses  hinwiederum  aus  vorlateinischem 
qv>o  entstanden  seien,  und  dass  die  formen  equei  eque  equa  die 
Wiederherstellung  des  qu  in  *ecos  *  eco  *ecom  *€cdd  *ecoi 
*ec6m  *ec6rum  *ecois  *ecös  bewirkt  haben  sollten,  ist  um  so 
weniger  glaublich  als  das  analoge  gvo  nicht  zu  go  sondern  zu 
vo  (und,  wie  es  scheint  zunächst  plattlateinisch,  zu  bo)  geworden 
ist  (Bersu  s.  139),  und  zwar  im  anlaut  wie  im  wurzelauslaut, 
denn  der  hier  von  Bersu  gemachte  unterschied  wird  durch 
lingula  und  ungula  von  lingva  und  ungvis,  deren  Vorstufen 
nicht  überliefert  sind  und  sehr  wol  *lmgvola  *ungvola  gewesen 
sein  können,  nicht  bewiesen.  Dazu  kommt,  dass  die  behandlung 
von  quo  gvo  zwar  nicht  der  von  tvo  und  svo  (s.  u.),  aber  der 
des  einfachen  vo  in  allen  wesentlichen  puncten  entspricht,  dieses 
aber  sein  v  nicht  verliert.  Wäre  Thurneysen's  auffassung 
richtig,  so  würde  die  analogie  von  z.  b.  corvi  corve  in  den 
anzusetzenden  übrigen  formen  *coros  *corö  *  corom  "^  cor  od 
*  corörum  *  coros  das  v  von  neuem  hervorgerufen  haben ;  nach 
welcher  analogie  aber  wäre  in  formen  wie  pavo  Favönius  das 
V  restituirt?  Ob  und  wie  deus  aus  deivos  entstanden  ist  (vgl. 
auch  daif.icüv),  weiss  ich  nicht  zu  entscheiden;  wollte  man  es 
etwa  nach  analogie  von  vius  Maus  erklären,  so  würde  dagegen 
einmal  sprechen,  dass  divus  (divaj  sich  ja  erhalten  hat,  so- 
dann dass  die  formen  vius  (von  Koch  Jahrb.  f.  phil.  101,  284 
allerdings  auch  dem  Plautus  zuerkannt)  und  Fldus  der  Schrift- 
sprache fremd  sind  und  nur  dem  belieben  einzelner  individuen 
ihre  entstehung  verdanken.  So  wird  Gnaeus  aus  älterem  Gnaivos 
(tit.  Scip.  C.  I.  L.  30)  zu  fassen  sein  (vgl.  Thurneysen  a.  o.). 
Das  von  Thurneysen  (a.  o.)  in  entsprechender  weise  erklärte 
und  zu  cavus  gezogene  cohum  ist  etymologisch  dunkel;  es  wird 
mit  h  geschrieben  und  hat  verschiedene  schwer  vereinbare  bedeu- 
tungen;  vgl.  Paul.  Epit.  39:  cohum  lorum,  quo  temo  buris  cum 
jugo  colligatur,  a  cohibendo  dictum,  ib.:  cohum  poetae  caelum 
dixerunt  a  chao,  Varro  1.  1.  V  135:  sub  jugo  medio  cavum, 
quod  bura  extrema  addita  oppilatur,  vocatur  cous  a  cavo,  19: 
magis  puto  a  chao  choum,  hinc  cavum  et  hinc  caelum. 
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2)  ableitungen  von  stammen  auf  o  mit  suffixen,  die  mit  l 
anlauten,  namentlich  deminutiva.  Hier  hat  sich  o  erhalten 
nach  den  hellen  vocalen  e  und  i  (aureolus  filiola)  sowie  nach 
V  in  servolus  Scaevola  u.  s.  w.  (Corssen  II  147);  sonst  ist  o 
zu  u  verdunkelt  regelmässig  in  den  dreisilbigen  Wörtern  wie 
änulus  famulus,  während  in  den  viersilbigen  wie  vinolentus 
somnolentus  beide  Schreibungen  gut  bezeugt  sind  (Corssen 
a.  0.).  Die  zeit,  in  welcher  sich  die  Verdunkelung  des  o  voll- 
zog, ist  schwer  zu  bestimmen.  Corssen  (II  70)  nimmt  das 
Zeitalter  der  Gracchen  an,  gestützt  auf  epigraphische  Zeugnisse, 
die  aber  meist  eigennamen  betreffen;  die  Überlieferung  des 
Plautus  ist  durchaus  für  u. 

3)  gen.  plur.  der  o-stämme  auf  6m  ~  gr.  o)v.  Die  endung 
6m  ging  zur  zeit  des  zweiten  punischen  krieges  in  um  über, 
erhielt  sich  aber  bis  ende  der  republik  nach  »(Corssenl  587; 
Neue  I  118)  z.  b.  divom  sovom.  Dagegen  ist  ü  statthaft  nach 
vorhergehendem  w:  duum  (Rischl  Prol.  89),  duümvirum  1. 
Put.  (a.  u.  c.  649)  aus:  duomvires  C.  I.  L.  1149;  vgl.  magi- 
stratimm  u.  ähnliches,  suum  ==  vcov;  ähnlich  wird  ii  geduldet, 
n  vermieden  (s.  u.). 

4)  gen.  plur.  der  consonantischen  stamme  auf  6m  =  gr.  wv. 
Die  Verhältnisse  liegen  hier  nur  insofern  etwas  anders  als  bei  3), 
als  die  beiden  einzigen  in  betracht  kommenden  stamme,  näm- 
lich bov-  und  Jov-  —  niv-  und  näv-  bilden  den  casus  von  i- 
stammen  —  die  alten  formen  bovom  und  Jovom  nach  der 
zweiten  der  oben  bezeichneten  weisen  gewöhnlich  zu  boum^  Joum 
(Varro  L.  1.  VIII  38)  haben  werden  lassen;  doch  bestand  da- 
neben bovom  fort  und  so  schrieben  noch  Varro  L.  1.  IX  26 
(Flor.)  und  Vergil.  Georg.  III  211  (Vatic);  vgl.  Neue  I  281. 
Das  nebeneinanderbestehen  der  beiden  formen  ist  nicht  auf- 
fälliger als  das  von  confluont  und  confiovont,  aeqvos  und  aecus, 
loquontur  und  locuntur. 

5)  nom.  sing,  der  neutralen  stamme  auf  es.  Dieser  casus 
hatte  noch  in  historischer  zeit  die  endung  os  =  gr.  og  —  be- 
legt sind  opos  und  Venös  C.  I.  L.  52.  57  —  doch  ging  diese 
in  sehr  früher  zeit  (Venus  C.  I.  L.  1501  saec.  V/VI)  in  us 
über,  das  mit  einem  vorhergehenden  u  zu  tts  verschmolz  in  dem 
lehnwort  thüs  =  O^vog  und  warscheinlich  in  piis  =  gr.  Ttvog 
(Fick  Wörterb.  I  147)  und  rüs,  das  Fick  (a.  o.  I  197)  passend 
zu   avest.  ravanh  „weit,    frei"    stellt.    Zweifelhaft  ist  ye^  altl. 
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jous;  denn  wenn  dieses  auch  ohne  zweifei  zu  w.  yit  „binden" 
gehört,  so  ist  doch  keineswegs  ausgemacht,  dass  es,  wie  man 
vielfach  angenommen  hat,  aus  *jovos  hervorging;  das  praesens 
des  verbums  lautet  im  Sanskrit  auch  yauH,  und  zu  diesem  kann 
sich  jous  verhalten  wie  skt.  bhäs  zu  bha,  lat.  fds  zu  fä  u.  a. ; 
wird  skt.  yos  „heil,  wohl"  mit  recht  zu  dieser  wurzel  gezogen, 
so  ist  es  mit  jous  identisch  (Fick  a.  o.  I  185).  Ein  vorher- 
gehendes V  musste  vor  dem  us  schwinden,  wie  es  in  stercus 
(vgl.  sterquilinimn)  und  tergus  =  aviQq)og  geschehen  ist;  dass 
es  ein  neutrum  dius  gleich  indog.  divds  (vgl.  skt.  divasd  gr. 
svdiiareQog)  gegeben  habe,  ist  unwahrscheinlich. 

6)  3.  pers.  plur.  praes.  ind.  dritter  conjugation.  Die  endung 
dieser  form,  ursprünglich  onti  weiterhin  07it  =  urgr.  ovri,  ging 
um  den  beginn  des  zweiten  Jahrhunderts  vor  Christo  in  unt 
über,  blieb  aber  nach  v  und  u  bis  Augustus  erhalten  (Corssen 
II  175  f.).  Aelteren  datums  ist  das  nach  der  zweiten  weise 
behandelte  bount  (Pacuv.  und  Varro  bei  Nonius  p.  79);  vgl. 
boum  neben  bovom.  Andere  formen  des  alten  verbums  bovere 
kommen  nicht  vor;  dasselbe  ist  verdrängt  durch  das  abgeleitete 
bovare,  wozu  bovinari  bovinator,  =  gr.  ßaatü.  Die  ansieht 
Bersu's  (a.  o.  140a.),  dass  bovare  analogistisch  durch  bos 
beeinflusst  sei,  wie  umgekehrt  boarius  (cf.  forum  boarium) 
durch  boare,  dieses  aber  griechisches  lehnwort  =  ßoav^  ist 
auch  deswegen  unwahrscheinlich,  weil  das  verbum  vom  rinde 
nicht  praedicirt  wird.  Der  ausfall  des  v  in  dem  gebräuchlichen 
boare  (Plautus)  lässt  verschiedene  erklärungen  zu:  er  könnte 
auf  die  analogie  der  form  bount  zurückzuführen  sein,  denn  so 
gut  wie  boum  kann  zur  zeit  des  Plautus  auch  schon  bount 
existirt  haben,  wie  denn  Koch  a.  o.  'diesem  dichter  viunt 
vindicirt;  oder  er  ist  dem  einfluss  des  Griechischen  beizu- 
messen, oder  endlich  —  und  das  ist  mir  das  wahrscheinlichste 
—  er  hat  in  folgendem  seinen  grund.  Wie  in  boare  fehlt  das 
0  in  cloäca  aus  älterem  cloväca  C.  I.  L.  178  (Corssen  I  668) 
Cloacina  (Liv.  III  48)  boa  neben  bova  (Paul.  Ep.  30)  boärius 
neben  boo-;  in  allen  5  formen  hat  der  Schwund  des  v  vor  ä 
stattgefunden,  bovinarl  bovinator  sind  erhalten  geblieben.  Nun 
hat  neben  cloäca,  wie  Probus  bezeugt  (vgl.  Brambach  Neu- 
gestalt. 81),  cluäca  bestanden,  neben  Cloacina  Cluäcina  (Plin. 
15,  29)  wie  neben  Clooätius  Cluätius,  und  es  heisst  stets  Cluilia 
fossa,   d.  h.  ov  ist  in  u  übergegangen  wie  in  denuo  puer  luo 
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=  gr.  Ao/w  pluo  u.  a.;  ich  nehme  nun  an,  dass  in  den  ange- 
führten Wörtern  vor  ä  entweder  sofort  statt  u  das  hellere  o 
eintrat,  oder  dass,  wie  es  in  der  Volkssprache  vielfach  geschehen 
ist,  u  in  diesem  falle  zu  o  gewandelt  wurde.  Manche  gelehrte 
werden  die  ächtheit  des  hoare  auch  wegen  des  b  —  gv  (altsl. 
govorü)  bestreiten.  Man  nimmt  gegenwärtig  vielfach  an,  dass 
Wörter  mit  p  b  anstatt  der  zu  erwartenden  labialen  gutturale 
aus  dem  Griechischen,  Oskischen,  Umbrischen,  Keltischen  oder 
auch  aus  einem  „hirtendialecte"  entlehnt  seien,  oder  erkennt 
ganz  schlagende  etymologien  wie  die  von  lupus  =  got.  vulfs 
nicht  an.  Besonders  wendet  sich  Bersu  in  seiner  mehrfach 
citirten,  sorgfältigen  schrift  gegen  die  zuletzt  von  mir  ob. 
VIII  165  ff.  verteidigte  auffassung,  während  er  nichts  unme- 
thodisches erblickt  in  annahmen  wie  der,  dass  qua  qui  teils 
erhalten  blieben,  teils  zu  va  vi  wurden,  dass  que  eine  dreifache 
behandlung  erfuhr,  dass  anlautendes  bh  durch  /'  und  h  reflectirt 
wird  und  auch  schwinden  konnte,  dass  ursprüngliches  gh  durch 
f  und  h  ohne  unterschied  vertreten  sein  kann,  und  was  der- 
gleichen mehr  ist.  Ich  modificire  meine  ansieht  jetzt  dahin, 
dass  ich  als  entstehungsort  der  p  und  b  nicht  die  stadt,  son- 
dern das  platte  land  betrachte.  Die  meisten  der  hier  in  betracht 
kommenden  Wörter  bezeichnen  begriffe,  die  besonders  den  land- 
leuten  geläufig  waren.  Dass  das  ackerbau  und  Viehzucht  trei- 
bende Volk  der  Latiner  die  namen  des  rindes  und  des  schafes 
—  auch  Ovis  wird  heutzutage  für  ein  lehnwort  erklärt,  weil  es 
den  vermeintlichen  lautgesetzen  widerspricht,  —  von  fremd  her 
bezogen  haben  sollte,  ist  eine  so  gewaltsame  annähme,  dass  sie, 
80  lange  kein  anderer  grund  als  der  lautliche  beigebracht  wird, 
nicht  allgemein  überzeugen  kann.  Niemand  bezweifelt  z.  b., 
dass  lat.  ossis  mit  oareov  urverwandt  ist,  und  doch  widerstrebt 
das  Sß  der  lautregel.  In  der  organischen  natur,  die  ebenfalls 
strengen  gesetzen  folgt,  gibt  es  so  manche  abnormität,  für  die 
sich  der  grund  nicht  ermitteln  lässt.  Was  aber  bov-  bovare 
bova  betrifft,  so  könnte  die  von  Bersu  (s.  139)  angeführte, 
aber  verworfene  erklärung  doch  das  richtige  treffen;  es  kommt 
dazu  als  viertes  beispiel  im-buo,  falls  es,  wie  Leo  Meyer  (Ver- 
gleich, gram  m.  2  657)  ansprechend  vermutet,  mit  gr.  dsvo)  „be- 
netze" identisch  ist:  aus  *gvevo  wurde  zunächst  *gvovo,  daraus 
*bovo  btw. 

7)   der   anlaut   der   Wörter   Volcänus  volgus  volnus   volpes 
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volsella  Volsci  voltur  voltus  volva  voU  voltis  avolsus.  Dieses  ist 
die  regelrechte  Schreibung  der  Wörter  bis  gegen  ende  des  8. 
Jahrhunderts  d.  st.,  inschriftlich  bezeugt  für  Volcänus  (Corssen 
II  150;  Brambach  a.  o.  320)  volntis  (Corssen  II  158)  voltus 
(Corssen  II  157)  und  durch  die  guten  handschriften  allent- 
halben bestätigt;  vgl.  Plautus  ed,  Ritschi  (cf.  Prol.  p.  95), 
Ennius  ann.  141  Vahl.,  Varro  1.  1.  ed.  Müller  (V  29.  70.  101 
VI  20.  84  VII  45),  Vergil.  ed.  Ribbeck.  In  allen  aufgeführten 
Wörtern  hätte,  wenn  dem  o  nicht  v  voraufginge,  dasselbe  zu  u 
verdunkelt  werden  müssen.  Für  die  behandlung  des  ol  in 
Wurzelsilben  lassen  sich  folgende  gesetze  aufstellen: 

1.  a)  hochtoniges  ol  bleibt  vor  vocalen  erhalten  sowol  in 
einfachen  Wörtern  als  in  der  composition  mit  praepositionen: 
coltis  doleo  dolus  dolare  oleo  solum  soleo  u.  a.  —  suhdolus  in- 
colo  assolet  suboles  pröles  u.  s.  w.;  occulo  ist  compositum  von 
*celo  =  ahd.  hilu;  exolatum  ist  Plaut.  Trin.  535  (cf.  Non. 
p.  143)  durch  den  Ambr,,  Merc.  III  4,  6  durch  den  Pal.  B  gut 
beglaubigt,  das  spätere  u  rührt  von  exul  her,  wo  es  sich  im 
auslaut  regelrecht  entwickelte  (vgl.  simul);  ebenso  richtete  sich 
consulo,  älter  consolo,  nach  consul  aus  älterem  consol;  die 
Schreibung  adulescens  ist  weit  besser  beglaubigt  als  adolescens 
(Ritschi  a.  o.),  auch  hier  ist  das  u  auf  analogistischen  ein- 
fluss  zurückzuführen,  nämlich  den  von  adultus,  subolesco  da- 
gegen blieb  intact,  da  ein  particip  *subultus  nicht  daneben 
stand;  Mi  aus  älterem  toli  (C.  I.  L.  208.  1008.  lOlP)  hat  sich 
den  zahlreichen  compositis  detuli  contuli  pertuli  protuli  sustuli 
im  wurzelvocalismus  anbequemt;  epistula  (Fleckeisen  50  art, 
17)  und  pempohulum  (Plaut.)  sind  lehnwörter  und  wie  die  bil- 
dungen  auf  -tula  -bulo-  behandelt. 

b)  in  zusammengesetzten  nominibus  der  art  ist  ol  durch 
assimilation  zu  ü  geworden,  wenn  dem  l  ein  i  folgte:  exilium 
consilium  domicüium  öpilio;  vgl.  den  ähnlichen  fall  bei  fa'cilis 
similis  neben  facultas  simul,  suffix  Uli-  neben  hulo-. 

c)  ol  wurde  zu  ul  verdunkelt  in  den  reduplicirten  perfect- 
formen  perculi^)  pepuli  perpuli  detuli;  der  grund  dieser  erschei- 
nung  ist  mir  nicht  klar. 

*)  W.  Meyer  KZ.  XXVIII  171  scheint  perculi  von percello  und  dem- 
entsprechend wol  2lwc\).  perpuli  von  perpello  trennen  zu  wollen;  ich  sehe 
zu  solcher  annähme  keinen  nötigen  grund,  das  s  von  perculsus  ist  dem 
von  pulsus  volsus  falsus  celsus  gleichartig. 
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2.  a)  oll,  wenn  es  durch  regressive  assimilation  aus  onl  ent- 
standen ist,  wird  ull  in  ableitungen  von  stammen  auf  on: 
homuUus  lenullus  Catullus  Marullus  u.  s.  w.  von  Jiomon-  lenon- 
Catön-  Marön-;  coröUa  und  persölla  sind  aus  corönula  persö- 
nula  zusammengezogen.  Es  ist  dieses  gesetz  nur  ein  teil  eines 
allgemeineren,  dem  zu  folge  das  o  in  consonantischen  stammen 
auf  öw  6r  os  beim  antritt  consonantisch  anlautender  suffixe  u 
wird;  vgl.  voluntas  von  volön-  (denn  aus  *volenttas  hätte  nach 
analogie  von  potestas  egestas  *volestas  werden  müssen)  suff.  -undo, 
wenn  es  von  Corssen  Krit.  beitr.  120  ff.  richtig  aus  stammen 
auf  ön-  (Ruhicön-)  mit  dem  in  avidus  u.  s.  w.  erscheinenden 
Suffix  do-  (rubicundusj  erklärt  wird,  nocturnus:  vmTcog  (vvkts- 
Qivog  hätte  *nocternus  zu  lauten,  vgl.  hesternus  vesperna  = 
sarcEQivog  vernus)  taciturnus  Säturntis,  arbustwn  onusfus  an- 
gustus  augustus  u.  a. ;  arbuscida  crepusculum  minusculus  u.  a.; 
ausgenommen  sind  die  deminutiva  sororcula,  amatorculus ,  je 
einmal  bei  Plautus,  und  das  häufigere  uxorcula;  minister  mini- 
ster ium  stammen  entweder  von  einem  verlorenen  *minis  (vgl. 
magis)  oder  sind  nach  magister  magisterium  gebildet. 

2.  b)  oll,  durch  progressive  assimilation  aus  In  oder  Is  (Iv?) 
entstanden,  bleibt  erhalten:  coUis  Collum  follis  mollis  jmlleo 
sollus  iollo  u.  a.  Von  den  Wörtern ,  die  idl  in  der  Wurzelsilbe 
enthalten,  haben  vorlateinisches  u:  cucullus  (skt.  kuküla  nach 
Schmidt,  s.  ob.  III  290),  mullus  „meerbarbe,  rotbart"  (entlehnt) 
=  ^vXh)g  (dazu  mulleus  „rötlich"  lit.  midvas),  pullus  „junges 
tier,  besonders  huhn,  spross"  nebst  pullare  pidlulare  „hervor- 
sprossen" =  skt.  puträ  „junges"  altsl.  püta  „junger  vogel" 
(Fick  Wörterb.  I  147,  während  nw'kog  entweder  zu  germ. 
fulan-  gehört  oder,  aus  *7t6a-Xog  erklärt  [vgl.  wegen  des  co 
(aveofxai  ^cofiog  Eyxwfxiov],  zu  mhd.  vasel  „junges  tier"),  pullus 
als  attribut  von  Wörtern  wie  terra  aus  *putlus  -  puter,  pullus 
aus  *püridus  von  pürus  wie  rällus  von  rärus,  Rullus  Ridlianus 
von  w.  rudli,  Tullus  Tullius  von  w.  tud  (ob.  III  287),  ullus 
(vgl.  usquam  unquam;  nach  Fick  zu  imus).  Unerklärt  sind 
f'idlo  (vielleicht  zu  mhd.  holstern  nhd.  polstern ,  vgl.  auch  ßvX- 
Xog'  ßeßva/nivog  Hes.  ßvXXaqog)  gullioca  Paul.  Ep.  p.  98  (vgl. 
culiola  ib.  p.  50),  culleus^  das  nicht  gleich  xoXsog  sein  kann 
(nach  Kluge  Wörterb.  zu  ahd.  hodo,  vgl.  auch  lit.  kufgs  „beu- 
tel").  Eis  bleiben  bulla  nebst  ebullio:  gr.  ßXvio  ahd.  quellan 
und  pullus   „grau":    gr.  rtoXiog  TiiXvog;    hier    führt    td    auf   l 
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zurück,  das  unmittelbar  zu  ul  geworden  sein  muss;  meditullium 
„mitte"  ist  schwerlich  mit  tellus  componirt. 

3.  ol  vor  explosiva  sowie  vor  m,  n,  v  ist  ausser  nach  v  stets 
ul  geworden :  midcta  (skt.  mrc  gr.  ßldßog)  mulgeo  stultus  (neben 
stolidus)  pidsus  culmus  ulna  pulvis  u.  s.  w.  Aeltere  o  sind 
überliefert  für  colpa  p)olcer  (Priscian  I  p.  27,  9  H.:  vetustissimi) 
polteo  (Festus  p.  205)  oquoUod  (sct.  de  Bac. ,  fehlerhaft  für 
oqoltod;  vgl.  Bersu  a.  o.  s.  41)  moltare  moltai  (Schneider 
Dial.  ital.  ex.  sei,  n.  94.  95)  moltaticod  (C.  I.  L.  181)  Magolnio 
Macolnio  Macolnia  (C.  I.  L.  118.  117.  54)  cosoltud  (C.  L  L. 
185)  Folvius  (a.  o.  554.  555,  130  v.  Chr.)  Polcer  (a.  o.  552, 
132  V.  Chr.).  Corssen  (II  161)  setzt  die  entstehung  des  u 
in  das  Zeitalter  der  Gracchen:  dann  müssten  die  texte  der 
älteren  Schriftsteller  in  dieser  beziehung  gegen  die  handschrift- 
liche Überlieferung  umgestaltet  werden;  die  eigennamen  Pol- 
cer und  Folvius  beweisen  diese  ansieht  nicht. 

In  Ulsiniensibus  (triumph.  a.  474  C.  I.  L.  I  p.  457)  ist  v 
nach  der  zweiten  weise  geschwunden.  Ob  dasselbe  für  ulcisci 
anzunehmen  und  die  in  handschriften  des  Plautus  und  Terentius 
sich  findende  Schreibung  volcisci  (Koch  a.  o.  s.  223)  berech- 
tigt ist,  lasse  ich  dahingestellt  sein.  Wenn  ulcus  dem  griechi- 
schen e'Axog  entspricht  und  dieses  für  felxog  steht,  so  hat  hier 
derselbe  Vorgang  bereits  in  vorhistorischer  zeit  stattgefunden. 
Das  nämliche  würde  von  ultro  „freiwillig"  gelten,  wenn  es  von 
ultra  „drüben"  zu  trennen  und  zu  volo  zu  ziehen  sein  sollte, 
sowie  von  adulter ,  falls  es  zu  skt.  varä  „freier,  geliebter" 
gehört. 

8)  einige  einzelheiten : 

Maurte  (C.  I.  L.  63  saec.  VI/VII)  =  Mavortei  entstand, 
indem  o  nach  v  vor  r+cons. ,  worüber  unten,  sich  zu  u  ver- 
dunkelte.    Die  form  war  nicht  gemeingut  des  Volkes. 

uxor  •=■  voxor.  Die  form  voxor  ist  für  Plautus  hand- 
schriftlich gut  beglaubigt  und  durch  Koch  (a.  o.)  sicher  ge- 
stellt worden.  Auch  durch  die  etymologie  wird  voxor,  bildung 
wie  soror,  geschützt;  vgl.  gr.  a-fs^cD  av^w  ags.  iveaxe  (Leo 
Meyer  Vgl.  gramm.^  808).  Die  begriffe  wachsen,  mehren, 
zeugen,  gebären  entwickelt  auch  sonst  dieselbe  wurzel  neben 
einander,  wie  lit.  auginu  „wachsen  lassen,  gebären"  auginanti 
„gebärerin"  augiwe  „mutter",  prasivaisau  „wachsen,  zuneh- 
men,   gedeihen"  pawaisinu  „frucht  bringen,   zeugen,    gebären" 
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pasiwaisinu  „geboren  werden",  ortvito  =  skt.  püshyati  „mehren, 
gedeihen,  wachsen  lassen";  uxor  bezeichnet  die  ehegattin,  die 
novQidli^  aloxog  bei  Homer  (vgl.  uxor  pueris  creandis  bei  Horat. 
Epist.  I  2,  44).  Neben  voxor  aber  gebraucht  auch  Plautus 
uxor,  durch  das  metrum  an  zahlreichen  stellen  gefordert;  es 
müssen  also  beide  formen  neben  einander  bestanden  haben, 
wie  boum  und  bovom,  sit  und  siet,  denn  dass  sie  sich  etwa 
zu  einander  verhalten  wie  av^o)  und  di^to  ist  auch  wegen  des 
u  (vgl.  auxilimn)  nicht  wahrscheinlich,  uxor  entstand  aus 
voxor,  indem  o  vor  x  m  u  überging,  ein  lautwandel,  für  den 
ich  freilich  nur  ein  beispiel  beizubringen  weiss,  nämlich  luxus 
=  gr.  lo^og;  sonst  ist  ox  erhalten  geblieben;  coxa  mox  nox 
proximus  noxius  u.  a. 

avonculus.  Altes  onc  wurde  im  Lateinischen  regelmässig 
unc:  uncare  =  oyKcco^ai,  uncia  (oyyiog),  cundus,  cunctari  (skt. 
gank),  hunc,  nuncupo,  truncus ,  uncus,  homunculus  homuncio 
quaestiuncula  und  andere  derartige  ableitungen  von  stammen 
auf  öW;  die  allerdings  schon  nach  dem  oben  behandelten  ge- 
setze  u  haben  müssen ;  die  Schreibung  broncus  für  brocchus  (Cic. 
pro  Lig.  c.  11)  oder  broccus  „raffzähnig"  hat  keine  gewähr, 
oncare  ist  lehnwort,  noncuplus  findet  sich  erst  bei  Boethius 
(5  s.  p.  Chr.).  Der  Übergang  des  onc  in  unc  trat  im  anfang 
des  6.  Jahrhunderts  d.  st.  ein;  überliefert  sind  noch  conctos 
(carm.  arv.)  hone  (tit.  Scip.  Barb.  f.,  um  500)  honce  (in  einem 
sacralgesetz  bei  Schneider  a.  o.  n.  95)  sesconciam  (C.  I.  L. 
1430).  Naevius  gestaltete  den  namen  '^Poyxog  zu  Runcus,  bei 
Ennius  und  Plautus  begegnen  nur  formen  mit  unc;  Trin.  437 
edirt  Ritschi  queiquonque  (Pal.  B:  queiquöque),  welches,  wenn 
nicht  queiquomque  zu  lesen,  zu  beurteilen  ist  wie  quonque  (ep. 
ad  Tib.  mitte  des  7.  s.)  idenque  (C.  I.  L.  1341)  tunc.  In  dem 
zwölftafelgesetz  bei  Cic.  de  or.  I  57  muss  noch  noncupassit  ge- 
standen haben;  dass  dagegen  Lucretius,  wie  das  Wörterbuch 
von  Klotz  angibt,  troncus  geschrieben  habe,  ist  unrichtig; 
Lachmanns  handschriften  haben  truncus.  Ausgenommen  von 
der  regel  sind  composita  wie  concipio,  doch  falisk.  cuncapfum 
(Schneider  17).  In  avonculus  erhielt  sich  das  o;  wäre  es  in 
u  übergegangen,  so  war  die  notwendige  folge  der  ausfall  des 
v;  es  würde  sich  somit  aunculus  ergeben  haben,  das  sowol 
viersilbig  als  dreisilbig  unmöglich  war,  da  die  spräche  in  alter 
zeit  weder  den  hiatus  au  —  formen  wie  Flaus  Maurte-  können 
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nichts  beweisen  —  noch  den  diphthongen  vor  nc  duldete.  In 
der  kaiserzeit  wurde  avonculus  zu  avunculus  (1.  Matid.,  zeit  des 
Hadrian),  weiterhin  aunculus  (Corssen  I  321).  Dass  es  der 
dargelegte  grund  war,  der  die  entwickelung  des  u  in  avonculus 
verhinderte,  und  dass  das  vorhergehende  v  nicht  im  stände 
gewesen  sein  würde,  dieselbe  aufzuhalten,  scheinen  zwei  andere 
formen  zu  lehren: 

funmculus,  formell  und  begrifflich  carbunculus  vergleichbar, 
kann,  wenn  es  Doederlein  richtig  von  fervo  abgeleitet  hat, 
nur  aus  *  forvunciUus  oder  fervunculus  (spätlateinisch  belegt) 
entstanden  sein;  indes  lässt  das  wort  auch  andere  erklärungen 
zu,  namentlich  die  aus  w.  hher  „brennen",  auf  der  ferv  beruht. 
Wichtiger  ist 

imciis  „haken"  adj.  „gebogen,  gekrümmt"  nebst  aduncus 
id.  Die  identität  dieses  wertes  mit  gr.  oyy.og  liegt  auf  der 
band.  Man  pflegt  nun  beide  zu  der  indogermanischen  wurzel 
ank  zu  ziehen,  die  in  skt.  ancati  „biegen"  ankd  „haken"  ankas 
„krümmung"  gr.  ayy.vloq  „gekrümmt"  ayy.vQa  „anker"  ayyf.iov 
„armbug"  (woher  dyyiolvrj)  aymoTQOV  a/.i7tv^  ccjUTteXog  =  skt. 
ankurä  (nach  Leo  Meyer)  ahd.  angar  altn.  engl  „anger"  ahd. 
angul  „angel"  lat.  anciis  (qui  aduncum  bracchium  habet,  Paul. 
Ep.  11)  ancra  =  ahd.  angar  änus  änulus  aus  ^aticnus  (vgl. 
qutni  aus  *quincni)  und  anderen  erscheint.  Indes  macht  schon 
die  vocalische  differenz  Schwierigkeit;  denn  wenn  auch  ein  der- 
artiger Wechsel  von  a  und  o  mitunter  vorkommt,  vgl.  gr.  ovg:  lat. 
auris  auscultare,  ooog  neben  odog,  lat.  lavo  neben  hio  „spüle"  =  gr. 
16/(0,  Navat^da  neben  Aaoyiowv,  lat.  puerx  Ttalg,  y.dog,  xolXog  : 
xavXog  lat.  caulis  cauJae,  so  wird  man  doch  zu  solcher  an- 
nähme nicht  ohne  zwingenden  grund  seine  Zuflucht  nehmen, 
auch  könnte  ja  in  den  angeführten  beispielen  die  Umgebung 
des  V  einen  assimilirenden  einfluss  geübt  haben.  Es  kommt 
aber  dazu,  dass  das  gleichbedeutende  litauische  wanszas  wqszas 
waszas  „haken"  ebenfalls  anspruch  auf  vergleichung  hat.  Nun 
zeigt  allerdings  das  Litauische  vor  dunklen  vocalen  zuweilen 
ein  prothetisches  v:  tv-enas  =  germ.  aina-  lat.  oinus  (Mahlow 
Die  langen  vocale  u.  s.  w.  p.  9),  wargonas  z'em.  argonas  (lehn- 
wort)  =  oqyavov,  warias  „erz,  kupfer"  :  ahd.  ar-uz  „erz",  wozu 
vielleicht  auch  dgEixcelycog  gehört,  dem  Plautus  aurichalciim 
nachgebildet  hat.  Wollte  man  aber  das  v  von  wanszas  ebenso 
fassen,    so   würde   noch   immer    das   sz  einer   Verbindung   des 
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Wortes  mit  skt.  ankd  widerstreben.  Dass  die  wurzeln  ank  und 
vanT^  mit  einander  verwandt  sind,  bezweifele  ich  nicht:  sie  ver- 
halten sich  zu  einander  in  beziehung  auf  den  anlaut  wie  ardh 
und  vardh  u.  s.  w.  (Schmidt  Voc.  II  297,  Bezzenberger 
ob.  V  176)  und  in  beziehung  auf  den  guttural  wie  z.  b.  skt. 
rügant  zu  rokd  (Schmidt  KZ.  XXV  114);  sie  müssen  indes 
aus  einander  gehalten  werden.  Hiernach  führe  ich  uncus  und 
oyKog  auf  eine  grundform  voncos  zurück,  die  im  Griechischen 
das  /  aufgab  (vgl.  Leo  Meyer  KZ.  XXIII  53  ff.),  im  Lateini- 
schen in  folge  der  Verdunkelung  des  wurzelvocals  zu  uncus 
werden  musste. 

Ob  ungustus  (Paul.  Epit.  377)  aus  *uncustus  entstand  oder 
zu  der  in  lit.  ivinge  „krümmung,  winkel"  ahd.  winchil  „winkel" 
enthaltenen  wurzelform  mit  g  (vgl.  ang  in  lat.  angvlus  :  ank) 
gehört,  entscheide  ich  nicht.  Die  lautfolge  ong  wird  im  Latei- 
nischen teils  erhalten:  longus  (=  got.  laggs)  tongeo  {—  germ. 
Pankjan)  congius  (gr.  ycoyxog),  teils  in  ung  verwandelt:  ungven 
(=  ahd.  ankö)  ungvis  (gr.  ovvx-)  fungus.  Eine  gleiche  behand- 
lung  erfuhren  dagegen  enc  und  eng,  indem  sie  übereinstimmend 
ine  und  ing  wurden:  linqui  (lit.  lenkti)  propinquos  quinque  tingo 
(=  tiyyw)  ringo  (=  germ.  rimpan  lit.  ringöti  oder  =  gr. 
QEfißo)  ags.  vrencan  skt.  vrndkti)  lingva  (got.  tuggo)  singuli  con- 
tingo  impingo  u.  a.;  erhalten  ist  das  e  nur  in  juvencus —  Cu- 
pencus  ist  sabinisch  —  aus  mir  nicht  ersichtlichem  gründe. 

Es  hat  sich  gezeigt,  dass  die  lateinische  spräche  in  ihrer 
geschichtlichen  periode  bis  gegen  das  ende  der  republik  das 
zusammentreffen  des  v  (ü)  mit  ü  vermied  und  zwar  so,  dass 
sie,  wo  dasselbe  in  folge  der  wirkung  bestimmter  lautgesetze 
hätte  erfolgen  müssen,  entweder  diese  nicht  zur  geltung  ge- 
langen Hess,  oder,  wenn  sie  durchdrangen,  das  v  vor  neuent- 
standenem u  unterdrückte.  Dieses  gesetz  dient  mir  als  grund- 
lage  bei  der  erörterung  und  beurteilung  einer  anzahl  voji 
wortformen,  die  bereits  dem  vorhistorischen  Latein  angehören 
und  die  bisher  unerklärt  geblieben  oder  anders  aufgefasst 
worden  sind.  Nur  ein  fall  von  besonderer  art  lässt  mit  Sicher- 
heit eine  abweichende  behandlung  erkennen,  nämlich  das  Prä- 
teritum 

ferhui  von  fet-veo,  in  welchem  das  v  vor  der  endung  ui 
nach  r  in  6  übergegangen  ist.  Ob  dies  auch  sonst  geschehen, 
ob   etwa  die  entstehung   des  b  in  Iura  hüris    (sachlich  gleich 
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yvi^q)  nebst  imhürus  =  yvgog  (vgl.  KZ.  XXII  255),  bübo  neben 
gr.  ßvag  ßvtcc  mhd.  kütze,  bulla  ehullio  (s.  ob.)  aus  der  abnei- 
gung  gegen  die  lautfolge  vu  zu  erklären  ist,  muss  ich  dahin 
gestellt  sein  lassen;  die  Wörter  machen  auch  den  dargelegten 
aufFassungen  Schwierigkeit. 

Wie  schon  oben  erwähnt  wurde,  konnte  der  zusammenstoss 
von  V  und  u  in  alter  zeit  auch  dadurch  herbeigeführt  werden, 
dass  von  wurzeln  auf  v  w-stämme  gebildet  wurden,  wenn  viel- 
leicht auch  nur  nach  der  analogie.     Ein  solcher  ist 

di-n-,  nom.  dius :  nüdius  {tertius  u.  s.  w.);  dass  dieses  aus 
*divos  entstanden  sei,  lässt  sich  auch  wegen  biduom  triduom 
aus  divom  nicht  annehmen.     Zu  demselben  stamme  gehört 

diu,  interdiü,  jedenfalls  eine  bildung  wie  noctü  und  lücü, 
wie  die  häufigen  Verbindungen  noctü  et  diu,  noctü  diüque,  nee 
noctü  nee  diu  lehren.  Ich  habe  ob.  VII  121  mit  Pott  (Wurzel- 
wörterb.  I  1029)  die  formen  als  ablative  gefasst  und  mich  zur 
stütze  dieser  ansieht  auf  die  Steigerungsformen  diütius  diütissime 
berufen,  vielleicht  hat  man  richtiger  mit  Schmidt  (KZ.  XXVII 
304)  in  ihnen  locative  zu  sehen  und  diütius  von  einem  auf  diu- 
beruhenden  stamme  *diü-to-  herzuleiten  (Corssen  I  236).  Auf 
dem  stamme  divr-  beruht  ferner 

diüiinus  mit  dem  suffix  von  skt.  diva-tana  (verf.  a.  o.); 
dagegen  ist  mir  jetzt  die  Zugehörigkeit  von  diüturnus  wegen 
der  kürze  des  u  zweifelhaft. 

Neben  dm-  bestand  der  stamm  dm-  in  der  Verbindung 
sub  dm  (Plautus,  Lucret.,  vgl.  Lachmann  Comm.  Lucret. 
IV  211);  beide  verhalten  sich  zu  einander  wie  dwo-  und  divo- 
(sub  divo,  sub  divum).  Volle  erkenntnis  in  betreff  der  zu  der 
Wurzel  skt.  div  dijav  dyu  dyut  gehörigen  wortformen  ist  noch 
nicht  gewonnen;  vielleicht  ist  die  form  dyu  aus  *div-u  hervor- 
gegangen, wie  möglicher  weise  skt.  äyu  neben  lat.  aevom  aus 
*aiv-u.    Einen  anderen  stamm  enthält 

diurnus,  bildung  wie  noctnrmis  (mensurnus)  von  vvatcoq. 
Ueber  die  regelrechte  Verdunkelung  des  6  ist  oben  gehandelt. 

Wie  diurnus  für  "^divornus  sind  nun  ferner  zu  beurteilen, 
um  zunächst  beim  inlaute  zu  bleiben, 

calumnia  neben  calvi.  Das  wort  ist  entweder  ähnlich  ge- 
bildet wie  columna  otqco/uvtJ  7toif.ivri  (B  rüg  man  Morph,  unters. 
II  166)  oder  wie  alumnus  aerumna  (gr.  alavög  lit.  aisüs)  u.  a. 
Das  u  geht  auf  o  zurück,   doch   ist  dieses  in  Wörtern,    welche 

7* 
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der  älteren  periode  des  historischen  Latein  angehören,  nicht 
nachzuweisen. 

cuturnium  (Paul.  Epit.  p.  51:  cuturnium  vas,  quo  in  sacri- 
ficiis  vinum  fundebatur);  das  wort  wird  von  Schmidt  (Voc. 
II  351  a.)  treffend  mit  gr.  xiTTagog  „höhlung,  wÖlbung",  wozu 
■Kvrog  „höhlung,  gefäss,  urne"  Y,vod^og  „höhlung"  Y.vo6g  (aus 
■Kvxjog)  lat.  cunnus  aus  *  cutnus  lit.  kutys  „beutel"  (s.  ob.,  vgl. 
üvaTig),  verbunden  und  steht  für  *  cutvor-nium,  indem  das  o  in 
dieser  lautstellung,  wie  weiterhin  ausgeführt  wird,  zu  u  werden 
musste.  Das  tt  des  griechischen  Wortes,  neben  dem  auch 
■Kviaqog  angeführt  wird  (vgl.  Tettaqeg  :  rsTagvog),  geht  auf  r/ 
zurück.  Nach  cuturnium  wurde  von  gutta  aus  gutturnium  ge- 
bildet; vgl.  Schmidt  a.  o, 

faustus,  neben  favor  favös,  ist  gebildet  wie  onustus  augu- 
stus  arbustum,  deren  u  oben  als  gesetzmässig  nachgewiesen 
wurde;  es  ist  also  das  v  vor  u  in  ihm  unterdrückt  und  dann 
Verschmelzung  der  beiden  vocale  eingetreten,  da  aü  nicht  ver- 
bleiben konnte. 

Häufiger  in  solcher  weise  zu  erklären  ist  das  u  im  anlaute; 
hier  habe  ich  folgende  beispiele  anzuführen: 

Urina:  skt.  vä'ri  „wasser"  (vgl.  ürtnäri).  Ererbtes  6r 
wurde  im  vorhistorischen  Latein,  jedenfalls  sporadisch,  vielleicht 
regelmässig  zu  ür  verdunkelt.  So  entspricht  für  dem  griechi- 
schen q)0JQ,  wozu  avTog^iüQog  (pioQaco  „ergreifen",  und  dem  alt- 
ind.  hära  von  w.  har  „greifen" ,  luro-  in  den  zu  einem  ver- 
lorenen denominativen  *lüreo  gehörigen  lüridus  und  lüror  dem 
homerischen  ;fAw^6g  —  die  formen  yXoaQog  xXosqög  kommen 
bei  Homer  nicht  vor  und  sind  später  von  %löog  abgeleitet  — , 
mur-cus  murcidus  „trag"  dem  altind.  mürä  „stumpf"  =  gr.  (xwQÖg 
mürkhd  „töricht"  mü'rchati  ,, starr  werden",  spurcus  „unflätig" 
dem  gr.  xpcogi^ög  „krätzig,  schäbig",  dünis,  dessen  grundbe- 
deutung  „hart"  ist,  im  vocale  dem  altind.  ddrunä  „hart,  rauh, 
streng"  (von  därii,  vgl.  robur  „härte,  Steineiche"  skt.  sära  „härte, 
kernholz").  W.  Schulze  (KZ. XX VH! 280)  undBezzenberger 
(ob.  XII  240)  vereinigen  ansprechend  gr.  aoqög  „sarg"  mit  lit. 
tverti  „fassen,  umzäunen,  halten",  wozu  tvorä  „zäun"  pretvaras 
„Verstopfung",  ==  ags.  ßveran  ahd.  dveran  compingere  confer- 
cire  condensare;  von  aogog  aber  wird  ocoqaKog  ,,kiste,  korb" 
nicht  zu  trennen  sein ,  auch  awQog  „häufe"  Hesse  sich  ver- 
mitteln.    Dem    fioq  von   *r/w^a)tog    nun    gleicht   das   ür    von 
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lat.  ohtürare  aus  *ohtvörare  „verstopfen"  (z.  b.  dolia  operculis, 
amphoras  fasciculis,  vgl.  lit.  aptvMi  „eine  tonne  mit  bändern 
umschlagen").  Bugge  stellt  (ob.  III  110)  das  alte  sürus 
„pfähl"  (Paul.  Epit.  p.  59:  crebrisuro  apud  Ennium  significat 
Valium  crebris  suris,  id  est  palis,  munitum,  Fest.  p.  286:  surl 
sunt  fustes  et  hypocoristicos  surculi)  zu  skt.  sväru  „pfähl" 
mhd.  sivir  und  erklärt  es  aus  einer  grundform  sväras;  diese 
erklärung  ist  sehr  ansprechend,  nur  muss  als  Vorstufe  des 
Wortes  *  svorus  angesetzt  werden ,  das  mit  seinem  6  in  der  e- 
reihe  ebenso  berechtigt  ist  als  fzir  OTQcorpdio  u.  a.  Ich  kenne 
nur  einen  sicheren  fall,  in  welchem  überliefertes  wurzelhaftes 
or  im  Lateinischen  erhalten  blieb,  nämlich  i-gnöro  =  yvtoQiÜ,a), 
wo  das  0  vielleicht  durch  ignotus  geschützt  wurde;  norma 
„richtschnur ,  winkelmaass"  dagegen  hat  mit  yviÖQL(.iog  nichts 
zu  schaffen,  sondern  ist  gleicher  Wurzel  mit  nervus  „sehne, 
schnür"  und  hat  den  ablaut  von  forma  formus  culmiis  u.  a. 
Neben  sörex  besteht  sörex  und  auch  das  griech.  vQa^  deutet 
auf  ursprüngliche  kürze;  ein  vergleichbares  schwanken  der 
quantität  zeigt  coturnix.  Die  Verbindung  von  lorica  mit  gr. 
d^wqa^  ist  auch  des  anlauts  wegen  unmöglich  und  lorum  weicht 
von  €vXr]Qa  dor.  avlr]Qa  lautlich  in  nicht  wol  erklärlicher  weise 
ab.  Das  r  von  öra  (gr.  wa)  coram  (os)  florere  rorarius  u.  a. 
entstand  aus  s;  mörus  —  f-iavQog,  mörus  ==  f^KOQog,  mörum  = 
fiWQOv  sind  lehnwörter.  —  Gleicher  art  ist  das  lautliche  Ver- 
hältnis von 

Subüra  zu  gr.  vrtcoQeiog.  Dass  ogog  für  ^fogog  steht, 
macht  Curtius  Grundz.^  n.  504  wahrscheinlich. 

Häufig  ist  ür-i-cons,  aus  vör-\-cons.  entstanden,  sowol  an- 
lautend als  nach  consonanten.     So  zunächst  in 

urgeo  aus  *vorgeo  von  w.  verg.  Bersu  (a.  o.  s.  138)  be- 
streitet die  richtigkeit  solcher  auffassung,  indem  er  behauptet, 
nie  sei  ein  idg.  vo  zu  u  geworden;  denn  selbst  in  fällen  wie 
urbs:  apers.  vardana-,  urgere  :  \ii.  verzti,  urruncum  „halm- 
spitze" ;  verrtica  skt.  vdrshman  gehe  entweder  dem  u  ein  aus 
älterem  ve  entstandenes  o  voraus  (cf.  ovgaxog  aus  ^otsenco) 
oder  es  liege  ein  indogermanisches  ablautsverhältnis  zu  gründe. 
Der  erste  dieser  sätze,  dass  idg.  vo  nie  zu  u  geworden  sei,  ist 
in  sofern  richtig,  als  ein  alt-  und  vorlateinisches  vo  weder  je- 
mals auf  dem  wege  der  synaloephe  zu  u  verschmolzen  ist,  wie 
etwa  ve  zu  o,  falls  diese  annähme  richtig  ist,  noch  in  der  weise 
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sich  zuu  gestaltet  hat,  dass  das  w  allein  einen  verdunkelnden 
einfluss  auf  das  o  übte,  wenn  ich  es  auch  sehr  wol  für  möglich 
halte,   dass   es   diese  Verdunkelung  beförderte.     Dagegen  ergibt 
sich  schon  aus  dem  vorhergehendem   zur  genüge,  und  Bersu's 
erklärung  von  formen  wie  ecus  locuntur  stimmt  dazu,   dass,  wo 
anderweitige  lautgesetze   den   wandel   von  o   zu  w  hervorriefen, 
i;  vor  diesem  wegfiel  und  demgemäss   an  stelle  des  früheren  vo 
u  erscheint.    Der  zweite  satz  Bersu's,    dass  im  Lateinischen 
ve  zu  0   werden   könne,    hat  für  den   anlaut   keine  gültigkeit; 
hier  geht  zwar  ve  sporadisch  in  vo  über  in  folge  des  verdun- 
kelnden einflusses   des  v,    aber  das   so   entstandene  vo  erleidet 
keine  weitere  Veränderung:    volo  vomo  voto  vorro  vorto   (s.  u.); 
sicher  wird  es  nicht  o,  denn   die   alten  etymologien  von  ornare 
„zurecht   machen,    ausrüsten,    schmücken"    und    odium,    nach 
denen  jenes  dem  altindischen  vdrna  „färbe",  dieses  dem  griech. 
löd^io)  skt.  vädh   entsprechen   soll,    sind   verfehlt;    vielmehr  ist 
ornare  gleicher  wurzel  mit  agaglayio)  (vgl.  skt.  arathkar   ,, zu- 
recht machen,   zurüsten"),    odium  mit   oöv-aaaGd^ai.     Für  das 
Griechische  wird  o  aus  fe  angenommen   (Schmidt  KZ.  XXVI 
352,  verf.  ob.  III  21),  doch  ist  nicht  ausgemacht,  ob  nicht  auch 
hier  die  mlttelstufe  fo  war  (vgl.  scopov/nr^v),  wie  ja  ausser  dem 
Lateinischen    auch  das  Deutsche    we    sporadisch    in   wo    (woge 
wohnen  wölben  woche  zwölf  u.  a.),   nach  ä;  in  o  (köder  kommen 
hot)  wandelt;    in  odor  ot,o)   lit.  udzu    neben  mhd.  iväzen    war 
die  entwickelung   des  o  schon   europaeisch  oder   beide  wurzel- 
formen verhalten   sich   zu   einander  wie  ardh  zu  vardh.     Wäh- 
rend so  der  Übergang  von  ve  in  o  im  anlaut  lateinischer  Wörter 
nicht  anzunehmen  ist,  wird  sich  nicht  in  abrede  stellen  lassen, 
dass  er,   ähnlich  wie   im  Deutschen,   nach  k  stattgefunden  hat 
in  colo  aus  *quelo   gr.  ftelw   skt.  cärämi,   combretum  von  com- 
hro-  aus  *comfro-  *quemfro-  ==  lit.  szvendras  (Bezzenberger- 
Fick  ob.  VI  237),    coquo  aus  *quequo  =  gr.  niaao)    skt.  pd- 
cdmi  altsl.  pekq,  incoxare  „niederkauern"  nebst  coxim  :  conquexi 
(aus  simpl.  ^quaxi),    wol  auch  in   dem  noch   nicht  völlig  ins 
reine  gebrachten  cottidie.     Für  die  annähme  einer  Vorstufe  quo 
könnten    das   faliskische   quolundam    (Schneider  a.  o.  n.  31; 
Bersu  s.  41)  und  quoquont,  falls  es  Vergil  wirklich  gebraucht 
hat  (vgl.  Bersu  s.  60)  sprechen,  auch   Hesse  sich  zur  begrün- 
dung  einer  Vorstufe  quo   aus  que  für  die  beiden  ersten  wörter 
anführen,   dass  ein  e  vor  l  und  m  auch  sonst  in  o  übergeht 


Zur  lateinischen  lautlehre.  103 

(volo,  holus  aus  älterem  helus,  polenta  neben  gr.  nilava^  volvo 
=  gr.  ilvio,  solvo,  vomo  :  gr.  sfieco  skt.  vdmdini,  homo  aus 
älterem  hemo),  für  coqiw,  dass  es  sich  nach  coquos  aus  quoquos, 
in  welchem  der  gleiche  silbenanlaut  dissirailirt  wurde,  gerichtet 
hat.  Allein  gegenüber  der  tatsache,  dass  v  vor  achtem  o  nicht 
schwindet,  und  in  hinblick  auf  die  analogie  des  Deutschen 
wird  diesem  raaterial  hinreichende  beweiskraft  nicht  zuerkannt 
werden  dürfen ;  auf  das  qtiolundam  der  faliskischen  koche  ist 
schwerlich  besonderes  gewicht  zu  legen  und  das  requoquont  bei 
Vergil  steht  nicht  sicher;  es  kommt  dazu,  dass  auch  für  gula 
und  gurguHo  neben  ahd.  chela  qu'erchala  die  gleiche  Übergangs- 
stufe  *gola  ^gorgolio  aus  *giwla  ^'gvergolio  anzusetzen  ist  (Bersu 
8.  152).  —  Der  dritte  satz  Bersu's,  dass  in  fällen  wie  urgere  : 
lit.  verzti  ein  indogermanisches  ablautsverhältnis  zu  gründe 
liege,  ist  mir  in  dem  zusammenhange,  in  welchem  er  steht, 
nicht  klar;  denn  wer  urgeo  aus  *vorgeo  erklärt,  nimmt  doch 
auch  ein  idg.  ablautsverhältnis  an.  Man  kann  nur  noch  an 
entstehung  aus  vrgeo  denken,  wenn  aber,  wie  behauptet  wird, 
r  im  Lateinischen  stets  durch  or  reflectirt  erscheint,  so  kommen 
wir  wieder  auf  *vorgeo  als  Vorstufe  von  urgeo  zurück.  Für 
mich  liegt,  da  ich  entstehung  des  Wortes  aus  ^vergeo  für  aus- 
geschlossen erachte,  die  frage  so:  ist  urgeo  auf  vorlateinisches 
vorgejo  oder  orgejo  zurückzuführen?  Ich  zeige  zunächst,  dass 
beide  urgeo  ergeben  mussten  oder  konnten. 

Die  Verdunkelung  des  vorlateinischen  o  vor  r  +  cons.  zeigt 
sich  sonst  nur  sporadisch  (vgl.  furnus  neben  fornax,  furca, 
turdus  neben  altn.  pröstr  lit.  strazdas,  turpis,  amurca  u.  a.  bei 
Corssen  II  162  ff.),  bei  vorhergehendem  v  ist  sie  regel.  Das 
ergibt  sich  eben  daraus,  dass  überall,  wo  man  vor  +  cons.  er- 
warten sollte,  u  erscheint  mit  ausnähme  gewisser  zu  verto 
gehöriger  formen,  denen  der  ablaut  o  zukommt,  nämlich  vorsus 
part.  =  skt.  vrttd  nebst  vorsare  advorsus  univorsus  sursum- 
vorsum  controvorsia ,  für  welche  das  o  in  der  älteren  spräche 
epigraphisch  regelmässig  (sct.  de  Bac.  a.  568,  tab.  Bant.  a. 
631/32,  1.  repet.  a.  631/32,  sent.  Minuc.  a.  637,  1.  Put.  a.  649, 
ep.  ad  Tib.  circ.  a.  650,  dagegen  einmal  in  der  sent.  Min.  con- 
troversis  und  stets  adversus  in  der  1.  lul.  mun.  a.  709)  und 
auch  handschriftlich  gut  bezeugt  ist,  ferner  vorsus  subst.,  bil- 
dung  wie  cpögrog,  lit.  rarstas  (Fick  ob.  I  171)  „pfluggewende", 
vortex    (Quintil.  I  7,  25;    VIII  2,  7;    wegen    des   ablauts   vgl. 
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pddex  cortex)^  vorti  praet.,  falls  es  ein  perfectum  ist  wie  Thgocpa 
pepuli.  In  diesen  formen  ist  vo  durch  die  danebenstehenden  mit 
ve:  verto  =  lit.  vertu  got.  vairpa  skt.  värtämi  versoria  dever- 
sorium  verticula  deverticulum  versus  st.  versu-  gewahrt  worden, 
die  ihrerseits  wieder,  entweder  durch  die  einwirkung  des  v 
(vgl.  vorro  voto  u.  a.)  oder  durch  jene  beeinflusst,  vielfach  o  an- 
nahmen. Die  handschriften  des  Plautus  bieten  vorwiegend  o,  und 
so  edirt  Ritschl;  wären  dies  aber  die  ausschliesslichen  formen 
der  zeit  und  verto  u.  s.  w.  ausgestorben  gewesen,  so  würde  sich 
das  spätere  wiederauftreten  derselben  schwer  begreifen;  es 
müsste  dann  vorto  wieder  zu  verto  geworden  sein,  aus  dem  es 
entstanden  war  ^).  —  Der  grund  der  erhaltung  des  vo  in  Mavors, 
falls  es  ursprünglich  ist ,  muss  derselbe  sein  wie  in  dem  oben 
erörterten  avonculus;  indes  könnte  es  auch  auf  ve  zurückgehen, 
Corssens  etymologie  (a.  o.  1409)  würde,  wenn  sie  sonst  wahr- 
scheinlich wäre,  unter  dieser  annähme  nicht  leiden  (vgl.  auspex 
u.  dgl.).  In  dem  schon  oben  angeführten,  der  historischen 
Periode  der  spräche  angehörigen  Maurte  ist  vor  vor  consonans 
sicher  in  ur  übergegangen.  Die  gleiche  annähme  habe  ich 
für  cuturnium  gemacht,  obwol  ich  nicht  leugne,  dass  dieses 
beispiel  den  ungewissen  character  der  weiterhin  besprochenen 
an  sich  trägt.     Dagegen  gilt  mir  als  sicheres  beispiel  der  art 

urruncum  =  gr.  ovQaxog  für  *fOQoa-xoG  von  w.  vars;  vgl. 
ob.  III  21.  Die  e  von  Verruca  und  skt.  vdrshman,  auf  die  sich 
Bersu  s.  138  zur  stütze  seiner  ansieht  beruft,  sind  verschie- 
dener natur  und  ganz  in  der  Ordnung,  wie  ich  ein  andermal 
zeigen  werde.    Ebenso  geht  das  ur  von 

urhs  auf  vor  zurück,  mag  man  das  wort  mit  As  coli  (KZ. 
XVI  120)  zu  altp.  vardana-,  das  man  jedoch  jetzt  dem  skt. 
vrj'dna  zend.  varezäna  gleichstellt,  oder  mit Bezzenberger  (oben 
I  341)    zu   altsl.  gradü    russ.  görodü   „stadt"    ==    lit.  gärdas 

*)  Aehnlich  liegt  der  fall  bei  vostcr  :  vester;  ist  letzteres  die  ursprüng- 
liche form,  80  entstand  das  o  von  voster  entweder  rein  lautlich  oder 
durch  analogistischen  einfluss  von  noster  (=  gr.  vwhegog)  aus  e;  anderen- 
falls müsste  das  e  von  vester  aus  o  hervorgegangen  sein.  Bemerkt  sei 
noch,  dass  in  vermis  =  got.  vaurmi-  und  verhwn  =  got.  vaurda-  n.  auf- 
fälliger weise  e  erscheint;  ob  dieses  auf  die  abneigung  der  spräche  gegen 
vor+cons.  zurückzuführen  ist,  oder  ob  hier  ein  ablautsverhältnis,  also  ein 
ursprüngliches  schwanken  des  accents  (v4rdho-  und  vrdhö-J  der  sonst 
völlig  gleichen  werter  zu  gründe  liegt,  muss  ich  unentschieden  lassen. 
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„bürde"  stellen;  letztere  etymologie  setzt  voraus,  dass  der  abfall 
des  g  vor  v  (-vorus  ==  ßoQog)  älter  war,  als  der  Übergang  von 
vor  vor  cons.  in  ur,  oder,  falls  das  g  der  verglichenen  Wörter 
auf  gh  zurückgeht,  h  abgefallen  ist. 

Wer  nun  annimmt,  dass  r  im  Lateinischen  stets  zu  or 
geworden  ist,  der  muss  folgende  fälle  in  gleicher  weise  erklären: 

gurdus  =  gr.  ßQaövg  skt.  jdlhu;  wäre  die  annähme  einer 
Vorstufe  *gvordus  sicher,  so  müsste  die  Verdunkelung  des  vor 
früher  eingetreten  sein,  als  der  abfall  des  g  vor  v. 

curro  aus  *qvrso.  Der  anlaut  qv  wird  wahrscheinlicb  ge- 
macht durcb  equirria  „pferderennen",  das  Leo  Meyer  (vgl. 
Bersu  s.  151)  gut  aus  *equiquirria  erklärt;  die  etymologisch 
verwandten  mhd.  hurren  „sich  in  schnelle  bewegung  versetzen", 
wozu  der  imperativus  hurr-ä,  alts.  altn.  hross  ags.  horse  „pferd" 
altn.  horsTcr  „schnell"  widersprechen  nicht;  für  qu  würde  auch 
skt.  krshäti  „furchen  ziehen"  sprechen,  wenn  man  es  mit  recht 
vergleicht  (vgl.  traho  :  tqIxv}). 

urviis  ==  skt.  vrjinä  (KZ.  XXII  255).  Die  annähme 
Bersu's  (s.  143),  dass  urvum  mit  arvum  „gepflügtes  land" 
identisch  sei,  ist  nach  laut  und  begriff  verfehlt.  Die  Verbin- 
dung des  Wortes  mit  gr.  Qißog  (a.  o.  XXIII  312)  verwerfen 
Schmidt  (KZ.  XXV  163)  und  Bersu  (a.  o.)  aus  dem  gründe, 
weil  dieses  gleich  gaißog  Qi/ußto  QSf^ipog  ursprüngliches  hh  habe 
und  zu  ahd.  rimphan  „krümmen"  gehöre;  allein  einen  zwin- 
genden grund,  die  wörter  mit  ß  zu  qdfxcpog  qa^icpig  ga/nipog 
zu  stellen,  sehe  ich  nicht,  und  das  ß  von  qaißög  (—  got.  vraiqs) 
und  ^vßog  erklärt  sich  jedenfalls  leichter  aus  g;  auch  passt 
das  p  des  germ.  rimpan  besser  zu  dem  g  von  Ht.  ringoti  als 
zu  einem  ursprünglichen  bh,  zudem  haben  die  griechischen 
Wörter  nach  aller  Wahrscheinlichkeit  im  anlaute  einen  Spiranten 
verloren  (G.  Meyer  Griech.  gramm.  s.  173).  Meine  erklärung 
des  Wortes  würde  hinfälhg  werden,  wenn  das  oskische  uruvu 
(t.  Bant.)  richtig  als  urvo  gedeutet  würde;  alsdann  wäre  ur 
(aus  or  oder  vor)  als  wurzel  anzusetzen  (vgl.  curviis). 

Zweifelhaft  ist,  ob  gurges  zu  ahd.  quercha  „gurgel"  altn. 
kverk  gehört  (vgl.  ob.  gurguUo)  oder,  was  ich  der  bedeutung 
wegen  vorziehen  möchte,  zu  gr.  vTtoßgvx-  vrtoßgvxLog  „unter 
dem  wasserstrudel";  in  diesem  falle  entstand  es  aus  gvrgh- 
und  ist  zu  beurteilen  wie  gurdus. 

Es  scheint  mir  indes  durchaus  nicht  ausgemacht,    dass  in 
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diesen  fällen  vr  durch  die  mittelstufe  vor  zu  ur  geworden  ist, 
vielmehr  kann  dieser  lautwandel  sehr  wol  unmittelbar  erfolgt 
sein,  wie  ich  selbst  in  ursus  =  skt.  rksha  unmittelbaren  Über- 
gang von  r  in  w  annehme.  Auch  in  anderen  sprachen  wird 
die  lautfolge  vr  in  eigentümlicher  und  verschiedener  weise  be- 
handelt. Im  Sanskrit  wird  sie  teils  erhalten  (z.  b.  vrnöti  vrddhi 
vrttä)  teils  in  ur  (ür)  teils  in  ru  verwandelt.  Beispiele  für 
die  zweite  weise  sind  ürnä  „wolle"  (got.  vulla  gr.  ovXog)  ürmi 
„woge"  (formell  =  got.  vaurms  „wurm")  ürj  (vgl.  gr.  OQyrj) 
urvdra  (gr.  oXvqo)  ürdhvd  (gr.  oQd-ög)  ulkä{:  lat.  Volcd-nus) 
Mva  {=  lat.  volva).  Diese  fälle  sehen  den  besprochenen  latei- 
nischen ganz  ähnlich;  man  würde  in  ihnen  vu  erwarten,  statt 
dessen  erscheint  u.  Ob  man  nun  in  den  oben  erwähnten 
formen  °vurya  (vgl.  dagegen  °hurya  von  hvar^  surya  von 
simr)  und  vurita  die  erhaltung  einer  Vorstufe  vür  zu  erblicken 
habe,  oder  ob  hier  einwirkung  der  formen  mit  var  anzuer- 
kennen sei,  ist  nicht  zu  entscheiden;  ebenso  bleibt  der  grund, 
warum  es  vrnöti  aber  ürna  heisst,  noch  zu  ermitteln  i).  Wer 
der  ansieht  folgt,  dass  das  Griechische  die  indogermanischen 
vocalverhältnisse  am  treusten  reflectirt,  muss  in  fällen  wie 
mürd  =  ^coQog,  purü  =  rrolvg,  ürdhvd  :  ogS-og  (Bcügala),  turd 
„verwundet"  ;  toqsIv  titqcoo^w,  die  altindischen  ü  auf  ö  zurück- 
führen, und  es  Hesse  sich  zu  gunsten  dieser  auffassung  noch 
manches  beibringen;  indes  steht  ihr  anderes  wieder  im  wege, 
und  ich  begnüge  mich,  diesen  punct,  die  frage  nach  dem  unter- 
schiede von  vr  und  ur,  für  deren  entscheidung  auch  das  Ver- 
hältnis von  formen  wie  uktä  ukti  uväca  zu  vac  in  betracht 
käme,  weiterer  Untersuchung  zu  empfehlen.  Sehr  selten  be- 
gegnet vr  nach  anlautenden  consonanten,  abgesehen  von  fällen 
wie  dvrca  =  dvi-\-rc,  svrddhd  svrtika  =  su+vrddhd  rtika,  in 
'^dhvft  von  dhvar,  pari-Iwrt  ä-hvrti  apari-hvrta  von  hvar;  sonst 
wird  es  entweder  in  fir  verwandelt  (z.  b.  turdti  türnd  :  tvdrate), 
oder  es  geht  in  ru  über:  ved.  hrunati  hrutd  hrüt  von  hvar, 
°dhru  °dhrut  dhrüti  von  dhvar,  und  dass  diese  weise  der  behand- 
lung  des  vr  bereits  indogermanisch  war,  macht  das  nebeneinander- 

*)  Eine  sehr  beachtenswerte  erklärung  dieser  differenz  teilt  mir  herr 
prof.  Bezzenberger  mit;  er  findet  den  grund  derselben  in  einer  ver- 
Bcbiedenheit  der  art  des  tones:  skt.  vrka  u.  a.  =  lit.  vükas  hatte  ge- 
schliffenen, ürnd'  u.  a.  =  lit.  vnlna  gestossenen  ton;  da  ersterer  auf  der 
liquida,  letzterer  auf  dem  vocal  ruht,  so  wird  ülva  neben  vfka  begreiflich. 
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bestehen  der  gleichbedeutenden  wurzeln  ruk  rudh  rüg  lubh  lu  und 
vark  vardh  vrcuj  valbh  val  (ob.  III  308)  wahrscheinlich.  Aber  auch 
europaeische  sprachen  kennen  sie;  vgl.  gr.  Qvßog  vrtoßQVx- 
(s.  ob.),  Iv-Kog  lupus  (mag  es  nun  lateinisch  oder  oskisch  sein) 
=  skt.  vrha  got.  vulfs,  6-tqvvco  „antreiben,  beschleunigen", 
wozu  oTQaXeog  „hurtig,  schnell"  ozQrjQog  id.,  von  *Tfrvo-  — 
skt.  türnd  von  tvar  „eilen"  samtvaräyati  „antreiben"  tvaritd 
„eilends,  schnell",  vielleicht  ßlvco  :  lat.  ebullio  ahd.  quillu, 
o-Qvooo)  6-QVx-  =  skt.  vrhdti  brhäti  ,,ausi-eissen"  (vgl.  6-Qva- 
OELv  (xvilv  Od.  X  305  mit  brhdti  mulam),  ferner  lat.  quadru- 
in  quadruples  quadrupes  avest.  cathru-  gall.  petru  gr.  tqv-  : 
skt.  catvaras  lat.  qiiatuor  (Schmidt  KZ.  XXV  47),  trua  trulla 
„kelle,  rührlöffel"  :  gr.  toqvvtj  (für  *xvQvvrj)  ahd.  dviril  altn. 
ßvara  „quirl"  (Fick  ob.  I  335),  osk.  trutum  „fest"  lit.  tvlrtas 
„fest,  beständig,  standhaft"  (Fick  a.  o.)  altn.  ßrMr  „stark, 
kräftig"  (Bezzen berger  ob.  II  272)  wozu  auch  axQvtwvri  zu 
gehören  scheint,  lat.  truc-  „wild,  trotzig,  grimmig"  trucidäre 
„durchbohren,  niedermetzeln"  :  got.  ßvairhs  ogyllog  ßvairhei 
sQig  ahd.  durhil  „durchbohrt",  wol  auch  gru-  „kranich"  :  lit. 
gerwe. 

Um  nun  auf  urgeo  zurückzukommen,  so  glaube  ich  dar- 
getan zu  haben,  dass  es  sich  sowol  auf  vorlat.  *vorge/o  als 
*vrgejo  zurückführen  lässt.  Die  entscheidung  der  frage,  welche 
von  beiden  Vorstufen  anzunehmen  ist,  hängt  von  der  auffassung 
der  den  eindruck  gleicher  bildung  machenden  formen  mulgeo 
(mulsi)  mulceo  (midsi)  fulgeo  (fulsi)  turgeo  (tursi)  torqueo 
(torsi)  sorbeo  {sorpsi  bei  grammatikern)  ab.  Vor  r  steht  hier 
0,  denn  turgeo  ist  etymologisch  unklar;  es  könnte  zu  w.  tu 
„schwellen"  gehören  (vgl.  purgare  von  pü,  largus  von  skt.  rd 
„freigebig  spenden"),  oder  die  wurzel  war  tvarg  und  es  ist  gr. 
ccTQvyezog  (vgl.  Ttovrog  cctQvyeTog  :  mare  turgidum  bei  Horaz) 
zu  vergleichen.  Die  gleichheit  von  sorbeo  und  ^otpew  (lit.  surbju 
mit  ur  =  or  wie  öfter)  spricht  dafür,  dass  diesen  bildungen 
vorlat.  0  zukommt,  und  dazu  stimmen  altindische  formen  wie 
marjäyati  marcäyati,  über  deren  ar  ich  ob.  V  268  gehandelt  habe. 

Ich  füge  hierzu  noch  einige  bemerkungen  über  die  behand- 
lung  des  v  nach  consonanten.  In  betreff  der  gutturale  stimme 
ich  im  übrigen  den  auffassungen  Bersu's  bei,  etwa  die  ansieht 
ausgenommen,  dass  k  vor  v  im  Lateinischen  sporadisch  abge- 
fallen sei.  —  Ueber  dv  habe  ich  nichts  hinzuzufügen:  es  blieb 
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anlautend  während  der  vorgeschichtlichen  periode  der  spräche 
erhalten  und  ging  in  der  historischen  zeit  in  h  über:  dve- 
nus  dvonus  (Bersu  s.  147)  dvis  =  Slg  dvideus  dvicensus 
dvellum  perduelUs  (Corssen  I  125),  vgl.  auch  Mlis,  das 
W.  Meyer  ansprechend  zu  lit.  dvylas  „schwarz"  stellt  (KZ. 
XXVIII  169;  vgl.  atra,  nigra  Ulis  und  xolrf)  und  besfia,  falls 
zu  lit.  dvesti  (W.  Meyer  a.  o.  173)  gehörig;  wenn  dtrus  von 
deiaai  skt.  dvish  stammt,  so  wäre  hier  v  ohne  ersichtlichen 
grund  ausgestossen;  im  inlaut  vocalisirt  es  sich:  arduus  =  lit. 
ardvas  avest.  eredhwa;  in  derbiosus  :  lit.  dedervine  „hautflechte" 
(Fick  Wörterb.  I  106),  erst  spät  bezeugt,  kann  b  aus  v  ent- 
standen sein.  —  Nach  t  wird  v  im  anlaut  ausgestossen,  im  in- 
laut vocalisirt:  te  tibi  tis (gen.  sing.),  übia „schienbeinknochen,  flöte", 
falls  zu  Glquov  „röhre"  (vgl.  jedoch  lit.  staibys  „Schienbein"), 
timeo  :  avest.  thwi  „erschrecken"  (KZ.  XXII  257;  vgl.  tumeo  : 
w.  tu),  tomentum  ,, stopfwerk"  =  gr.  auf-ia  „körper",  woher 
GOii^iaroo)  ,,fest  machen,  verdichten"  ato/accTioaig  „Verdichtung", 
aus  *Tf(x)/im,  weiterhin  vielleicht  aus  ^Tfoa-f^ia,  vgl.  got.  pvas- 
tipa  ,,festigkeit"  ga-pvastjan  „befestigen"  —  quatuor  :  skt. 
catvd'ras,   mortmis    =    altsl.   mrütvü. 

Ueber  sv  ergiebt  sich  folgendes: 

svä  bleibt  erhalten:  svdvis  svädeo  sväsum;  wenn  savium 
„kuss"  von  svävis  stammt,  so  ist  in  ihm  v  wegen  des  folgenden 
V  ausgefallen  wie  in  severus;  die  Schreibung  sväviiim  (Cic.  ad 
Att.  16,  11)  beweist  diese  herkunft  nicht  zur  genüge,  da  sie  in 
volksetymologischer  anlehnung  des  wertes  an  svävis  ihren  grund 
haben  kann;  Plautus  gebrauchte  savium,  wenn  auch  die  form 
mit  V  zuweilen  gut  bezeugt  ist  z.  b.  Mil,  94  Pal.  B. 

svä  wird  sä(?).  Ein  grund,  weshalb  sva  anders  behandelt 
worden  ist  als  svä,  lässt  sich  nicht  erkennen,  auch  qua  und 
qtid  sind  gleichmässig  erhalten.  Die  annähme  stützt  sich  auf 
ein  einziges  sicheres  beispiel,  nämlich  salum  salus  =  gr.  aaXog 
ahd.  swellan;  vielleicht  sind  die  wörter  entlehnt.  Fick  Wör- 
terb. II  284  £F.  macht  dieselbe  annähme  ausserdem  für  sacer 
sacrima  sagmen  sagus  sagum  sagina  salebra  saltus  sangvis  sanies, 
doch  haben  die  bezüglichen  etymologien,  wie  Fick  selbst  für 
die  mehrzahl  derselben  anerkennt,  nichts  zwingendes;  sagmen 
„grasbüschel"  lässt  sich  zu  mhd.  safier  „gras,  schilf"  ziehen, 
saltus  „Waldung"  zu  gr.  aloog  „hain",  falls  aus  aälv/og. 

sve  ist  erhalten  in  svesco  svevi  svetus  :  gr.  ^^og  aus  *aj^rj- 
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■d^og,  zu  s6  geworden  in  sopio  „einschläfern"  =  altn.  svaefa 
(id.)  skt.  sväpäydmi  und  in  sodes  :  ^i^elog;  in  beiden  fällen  haben 
wol  die  daneben  stehenden  sopor  und  sodälis  gewirkt.  In  sS 
fehlt  das  v,  es  ist  indes  zu  beachten,  dass  dasselbe  für  got.  sik 
ahd.  sih  „sich"  gilt;  vgl.  Kluge  Wörterb. 
sve  wird  so: 

socer  =  gr.  hytvQog  got.  svaihra  altsl.  svekrü  u.  s.  w. 

sono  altl.  =  skt.  svdnäml  ags.  svin-sian  (ob.  VI  170). 

sons  st.  sonti-  „schädlich,  schuldig"  aus  sventi-  :  germ. 
sundä  sundjä.  Eine  stütze  für  diese  schon  oben  aufgestellte 
ansieht  lässt  sich  vielleicht  aus  gr.  axr]  „schaden ,  betörung, 
unrecht,  schuld"  gewinnen,  das  nach  ausweis  der  dialectischen 
formen  avccTtj  (Pindar)  dydTrj(.iai  dyaxäod^ai.  (Hesych.)  zunächst 
für  d/dzrj  steht.  Man  verbindet  dieses  wort  mit  germ.  vunda- 
„wund",  allein  wenn  auch  die  hierbei  angenommene  begriffs- 
übertragung  möglich  ist,  so  bleibt  es  doch  immerhin  auffällig, 
dass  weder  das  germanische  wort  jemals  die  übertragene  noch 
das  griechische  die  eigentliche  bedeutung  hat.  In  dieser  be- 
ziehung  stimmt  offenbar  artj  zu  ahd.  sunta  viel  besser,  und 
was  die  lautliche  seite  betrifft,  so  lässt  sich  avdtt]  ebensowol 
auf  *da/dtr]  als  auf  dfccrrj  zurückführen;  vgl.  e'aöe  Evaös  aus 
*e'a/aöe.  Ich  würde  diese  combination  für  sicher  halten,  wenn 
nicht  zu  d'rrj  gewisse  verbalformen  gehörten,  die  ich  mit  solcher 
auffassung  nicht  recht  zu  vereinbaren  weiss.  Schon  die  aorist- 
formen aaoaa  daaadur]v  (auch  /  537  ^  340  x  68  ist  aa  zu 
schreiben,  da  aäaa  däod(.ir]v  unter  allen  umständen  unmöglich 
sind)  aaaa  (vgl.  väög  aeol.  vavog  aus  ^vdofog,  tog  „pfeil"  aus 
*laf6g)  das  aus  aaos  ddo&rjv  machen  Schwierigkeit,  noch  mehr 
das  abgeleitete  praesens  darai,,  das  wie  auch  jene  sich  ohne 
zweifei  von  einem  *cifrj(xi  oder  auch  *ccafr]i^L  ,, schädigen" 
besser  herleiten  würde  (vgl.  igdo)  ^gdaauTo  :  sga^ai).  Brug- 
man's  weise,  diese  Schwierigkeiten,  die  der  von  ihm  angenom- 
menen etymologie  (KZ.  XXIV  268)  in  gleicher  weise  entgegen 
stehen,  zu  beseitigen,  überzeugt  nicht  recht;  die  aoristformen 
sollen  „dem  Sigmatismus  verfallen"  sein;  man  fragt  aber  doch, 
warum  verba  wie  fxevo)  tdvu)  von  diesem  Schicksal  verschont 
geblieben  sind. 

sonticus  aus  *sventicus.  Das  wort  ist  nur  in  zwei  Ver- 
bindungen überliefert:  morbus  sonticus  und  causa  sontica.  Von 
ersterem  wird  bei  Gellius  XX  1.  27  folgende  erklarung  ge- 
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geben:  ceteroquin  morbum  vehementiorem,  vim  graviter 
nocendi  habentem  legum  istarum  scriptores  alio  in  loco  non 
per  se  morbum,  sed  morbum  sonticum  appellant.  Es  leuchtet 
ein,  dass  sonticm^  in  dieser  bedeutung  von  sons  „schädlich" 
abstammen  könnte,  aber  causa  sontica  kann  nur  bedeuten  ein 
„starker,  gewichtiger"  grund,  und  diesen  begriff  kann  nicht  ein 
wort  bezeichnen,  das  mit  dem  Suffixe  co  von  einem  anderen, 
dem  nur  die  bedeutung  ,, schädlich,  schuldig"  zukommt,  unmit- 
telbar abgeleitet  wurde.  Clemm  (Curtius  stud.  Ill  328  ff.) 
stellt  beide  zu  got.  suns  „wahrhaft"  altn.  sannr  aus  *sanßa- 
„wahr,  recht";  allein  diese  erklärung  passt  Siui  morbus  sonticus 
nicht  recht,  verfehlt  auch  den  begriff  von  sons  „schädlich". 
Das  richtige  hat  meines  erachtens  schon  Fick  gesehen,  wenn 
er  (Wörterb.  II  258)  sonticus  dem  griech.  avdsvTtyicüg  gleich- 
setzt; avd^evTTjg  avT0€VTr]g  bedeutet  „gewalthaber,  unumschränkter 
herr",  daher  den,  welcher  aus  eigener  macht  etwas  vollbringt, 
„Urheber",  av&evTia  entsprechend  ,, eigene  macht,  Selbstherr- 
schaft". Den  nämlichen  begriff  enthält  germ.  svinpa-  got.  svinßs 
„stark,  kräftig  loyivQÖg  laxvcov  övvaTog^^  svinpei  agarog  io%vg 
svin^nan  xQaTaiOvo^m  alts.  sviä  ,, stark,  heftig"  mhd.  svinde 
„heftig,  schnell"  got.  Svinpüa  Amalasvinpo.  Hierzu  stimmt 
sowol  sonticus  in  beiden  bedeutungen  als  auch  avd^evTtjg;  vgl. 
die  begriffsentwickelung  in  lat.  auctoritas  (auctor)  „kraft  (vgl. 
skt.  ojas)^  macht,  Urheberschaft,  glaub  Würdigkeit",  nvQiog  „herr, 
gültig"  xijQog  auch  „veranlassung".  Zu  derselben  wurzel  gehört 
ahd.  sunt  robur  gisunt  „gesund".  Eine  völlige  trennung  von 
sons  und  sonticus  ist  deshalb  nicht  nötig;  vgl.  vßgig  :  skt.  ugrd. 

somnus  (nebst  sopor)  aus  svepno-  =  altn.  svefn  skt. 
svdpnas. 

soror  —  lit.  sesü  got.  svistar  skt.  sväsar.  Dazu  wol 
consobrmus  =  lit.  seserynas  (Fick  a.  o.  II  287).  —  Möglicher 
weise  sind  noch  ein  paar  andere  wörter,  die  ich  unter  svo 
stelle,  hierher  zu  ziehen.  Ob  in  diesen  fällen  o  durch  vocal- 
verschmelzung  oder  durch  die  mittelstufe  vo  aus  i^e  hervorging, 
lässt  sich  nicht  bestimmen;  vgl.  das  oben  über  colo  bemerkte. 
In  severus  neben  asßio  asfivog  —  das  von  Brugmann  (KZ. 
XXV  302)  hiermit  verglichene  altind.  tyaj  „verlassen,  aufgeben, 
im  stich  lassen"  liegt  der  bedeutung  nach  ab  —  got.  svikns 
ist,  worauf  schon  hingewiesen  wurde,  v  wegen  des  folgenden  v 
noch  vor  dem  Übergang  des  sve  in  so  geschwunden.    Dass  das 
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erhaltene  v  einen  guttural  vertritt,  beweist  das  ev ,  denn  vor- 
lateinisches ev  wurde  stets  zu  ov,  das  dann  zum  teil  in  u  über- 
ging {novus  demio  :  viog);  in  den  beiden  anderen  Wörtern, 
welche  es  erhalten  haben,  nämlich  brevis  und  levis  i),  ist  h  aus- 
gefallen, das  hindert  aber  natürlich  nicht,  in  severus  schwund 
eines  g  anzunehmen.  Anders  als  severus  ist  sex  zu  beurteilen, 
denn  hier  teilt  das  Lateinische  den  anlaut  se  mit  dem  Germa- 
nischen (sehs)  und  dem  Altindischen  (shash).  Auch  in  serSnus 
und  sero  muss,  wenn  den  wurzeln  ursprüglich  der  anlaut  sv 
zukam,  dieser  schon  in  vorlateinischer  zeit  zu  s  vereinfacht 
worden  sein;  vgl.  Fick  II  263.  288. 
svi  wird  si: 

sibi:  pronominalst,  svo  sve;  vgl.  jedoch  se. 

SIS  (=  suh)  —  olg  aus  ^afotg.  Wie  das  Griechische 
besass  das  Lateinische  zwei  formen  für  das  possessivum  zweiter 
und  dritter  person:  *tD0s  *svos  =  aög  og  und  tovos  sovos  aus 
*tevos  *sevos  =  teög  bog;  zu  ersterem  gehören  sis  und  sos 
(Corssen  I  313). 

sidus:  lit.  svidüs  „glänzend";  wegen  der  bedeutung  des 
abgeleiteten  verbums  considero  vgl.  gr.  kevoato  :  lat.  lüceo. 

s'ifilus  slfilare  =  got.  sviglon;  vgl.  auch  das  verwandte 
fft^w  aus  *a/iyjw.  f  im  inlaut  lateinischer  Wörter  ist  nur  er- 
halten, wenn  es  aus  dh  oder  gh  entstanden  war;  die  ausnahms- 
lose Senkung  des  bh  zu  b  ist  ein  früherer  lautvorgang.  vafer 
kann  zu  lit.  vagls  „dieb"  gehören  (vgl.  wegen  der  bedeutungs- 
entwickelung  Stokes  ob.  IX  89)  oder  auch  zu  gudrüs  „scharf- 
sinnig, verschlagen,  verschmitzt". 

sino  „lasse"  desino  „höre  auf,  lasse  ab"  aus  *svino  = 
altn.  svina  svia  „ablassen,  aufhören".    Dazu 

Situs  st.  situ-  „das  hinwelken,  verwesen,  Untätigkeit"; 
vgl.  mhd.  svtnen  „abnehmen,  hinschwinden,  welken". 

Dass  st,  woher  si-c,  dem  oskischen  svai  genau  entspreche, 

*)  Der  ausfall  des  h  ist  also  später  erfolgt  als  der  Übergang  des  ev 
in  ov.  —  Wie  ursprüngliches  ev  behandelt  wurde,  lässt  sich  wegen 
mangels  an  beispielen  nicht  feststellen;  die  überlieferten  ev  entstanden 
aus  eiv,  das  zum  teil  aus  aiv  hervorgegangen  war:  dSvas  (C.  I.  L.  814) 
divae,  Ucis  =  Xuog,  levi  =  livi  aus  *  leivi,  levir  =  gr.  Säriq  skt.  devär^ 
shum  sSbum  (vgl.  urvum  und  urbum)  aus  *  seivom  *saivom  *saigvom  = 
germ.  saijaa-  ags.  säpe  ahd.  seifa;  cheo  ist  unerklärt. 
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ist  wegen  der  differenz  der  vocale   nicht  anzunehmen;    es  ist 
ein  locativus  wie  hutnt  (humo-)  qui  (quo-)  u.  a.,  der  sowol  zum 
pronominalstamme  so  als  svo  gehören  kann,    sinus  ist  vielleicht 
mit  ahd.  svibogo  „Schwibbogen"  verwandt. 
svb  wird  so: 

SOS  =  suös;  vgl.  ob.  sis. 

sodälis  :  skt.  svadhd' ;  o  setze  ich  nur  wegen  des  accentes 
des  altindischen  wortes  an,  dieses  kriterium  ist  jedoch  unsicher 
und  entstehung  des  wortes  aus  *svedäUs  (vgl.  ei^it^oi)  wol 
möglich. 

soleo  habe  ich  KZ.  XII  158  zu  derselben  wurzel  gezogen, 
indem  ich  entstehung  des  l  aus  d  =  dh  annahm.  Gegen  diese 
annähme  wird  sich  kaum  etwas  einwenden  lassen,  sichere  bei- 
spiele  für  dieselbe  sind  jedoch  sonst  nicht  vorhanden;  mUes : 
fiLod^og  gilt  mir  als  ein  solches  nicht.  Es  kann  aber  soleo  auch 
dem  mit  got.  skulan  (lit.  skeliu)  nicht  zu  vereinigenden  ahd. 
Solan  mhd.  soln  „sollen,  dürfen,  schuldig  sein,  gebühren"  (vgl. 
insolens  „ungebührlich")  entsprechen,  und  diese  auffassung  ist 
lautlich  einfacher ;  wegen  der  bedeutung  vgl.  pflicht :  pflegen. 
Das  beispiel  ist  demgemäss  etymologisch  unsicher,  auch  würde, 
die  erste  erklärung  als  richtig  vorausgesetzt,  so  aus  sve  ent- 
standen sein  können  (vgl.  vereor  u.  a.). 

solidus  setzt  ein  verbum  "^  soleo  voraus,  das  sich  mit  dem 
vorhandenen  begrifflich  nicht  vereinigen  lässt;  es  entsprach  dem 
got.  ga-suljan  -D^s/naliovv ,  das  von  ahd.  svelU  nicht  getrennt 
werden  kann.  Zu  derselben  wurzel,  neben  der  eine  verwandte 
sei  (altsl.  selo  „grund,  wohnung"  ahd.  sal  „haus,  saal")  besteht, 
gehören 

soluni  „grund,  boden,  thron"  und  solium  „thron"  (weitere 
verwandte  habe  ich  KZ.  XVIII  262  verzeichnet),  ferner 

solea  =  gr.  vlia  got.  sulj'a  „sohle,  Schwellenbalken", 
die  eine  grundform  svljä  voraussetzen. 

sonus  „ton"  =  skt.  svand;  o  ist  aus  dem  accent  ge- 
schlossen. 

sordeo  (wozu  sordes  sordidus):  got.  svarts  ahd.  svarz 
„schwarz" ;  in  surdus  (color)  ist  or  vor  dem  consonanten  in  ur 
verdunkelt. 

sorex  =  gr.  vqa^  w.  sver  (Fick  II  286). 

sospes  :  aoog  wol  aus  *af6oog;  jedenfalls  ist,  wenn  die 
beiden  wörter,    wie  es  doch  scheint,   zusammen  gehören,   als 
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ursprünglicher  anlaut  sv  anzusetzen.  Merkwürdig  ist  die  neben- 
form  Sispita  Sispitem  Setspitei;  vgl.  Corssen  Krit.  nachtr.  250. 
südo-  in  südare  südor  =  germ.  svaita-  skt.  sveda- 
„schweiss"  aus  soido-  svoido-.  Da  der  wandel  von  oi  zu  ü  ein 
verhältnismässig  junger,  der  historischen  zeit  ungehöriger  laut- 
vorgang  ist,  der  Übergang  von  svo  in  so  aber  sich  bereits  in 
der  vorhistorischen  periode  der  spräche  vollzogen  hat,  so  ist 
der  bezeichnete  entwicklungsgang  und  nicht  *svi1do-  als  unmit- 
telbare Vorstufe  des  wortes  anzunehmen. 

Zweifelhaft  bleiben  ahsurdus  ,, misstönend,  ungereimt"  von 
w.  svar  „tönen"  (skt.  svdrati)  und  das  von  derselben,  aber 
durch  s  weitergebildeten  würze!  (vgl.  garrio  lit.  garsas  :  gar) 
stammende  susurrus ;  vgl.  die  bemerkung  über  ^wrc?MS.  Unsicher 
ist  die  Verbindung  von  s6l  mit  skt.  sü'rya  w.  svar,  da  sich  das 
wort  auch  mit  got.  sauü  combiniren  lässt.  üeber  sürus  wurde 
oben  gehandelt. 


Völlig  parallel  mit  den  lautverbindungen  vu  üü  gehen  ß 
n.  Es  gebricht  mir  an  zeit,  das  gesammelte  material  ausführ- 
lich darzulegen;  ich  verzeichne  daher  nur  kurz  die  daraus 
gezogenen  resultate,  die  dahin  lauten: 

1.  Die  lautgruppen  ji  (und  demgemäss  auch  jei  jai)  n 
waren  dem  Indogermanischen  fremd.  Zwar  zeigen  die  meisten 
indogermanischen  sprachen  keine  abneigung  gegen  erstere, 
namentlich  ist  das  Sanskrit  reich  an  formen  der  art,  aber  diese 
reichen  nicht  in  die  Ursprache  zurück,  sondern  sind  producte 
einzelsprachUcher  entwickelung, 

2.  Wenn  im  vorhistorischen  Latein  in  folge  anderweitiger 
lautneigungen  die  lautverbindungen  j7  und  m  entstehen  mussten, 
so  wurde  im  ersten  falle  j  vor  f  unterdrückt ,  im  zweiten  trat 
contraction  ein  oder  die  lautgesetze  gelangten  nicht  zur  geltung. 
Bei  dem  letzten  teil  des  satzes  habe  ich  wortformen  im  äuge 
wie  ebrietas  :  bonitas,  lienis  (später  lienis  nach  lien,  vgl.  Fleck- 
eisen Zur  kritik  d.  altlat.  dichterfragm.  s.  S3):pectinis,  va- 
riego  :  pürigo,  mediocris  :  lüdicrus. 

3.  Dasselbe  gesetz  gilt  für  die  ältere  periode  des  geschicht- 
lichen Lateins  (vgl.  Brambach  a.  o.  198  ff.);  die  wol  nur 
dichterischen  und  mit  ausnähme  des  bei  Plautus  mehrfach  vor- 

UcitrSgo  z.  Icunde  d.  indg.  sprachen.    XIV,  8 
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kommenden  periimus  seltenen  perfectformen  auf  -iimus  wie  re- 
diimus  petiimus  {? 'S ene  11  bl9)  sind  dem  zwange  von  perii  re- 
dieit  (tit.  Mumm.  C.  I.  L.  541)  interieisti  (C.  I.  L.  1202)  gefolgt; 
ii  wird  teils  belassen,  teils  zu  t  contrahirt:  imperüs  (Neue 
I  119)  egregn  (Neue  II  24)  alit  u.  a.  —  di  dis  oltus  u.  a. 

Diese  gesetze  äusserten  ihre  Wirkung  in  folgenden  haupt- 
fällen : 

1)  flexion  der  stamme  auf  äj'o-  und  ejo- :  Gni  Gräh  :  Gäjus 
Gäjo  Gräjos,  Vei  Veis  pUbei  plebeis  :  Vejos  plebejus  (Neue 
I  99). 

2)  flexion  der  stamme  auf  io-.  Die  differenz  in  formen 
wie  imperi  (Neue  I  85)  und  egregii  hat  vielleicht  in  der 
verschiedenen  natur  des  i  (vgl.  cpvllov  aus  ^cpvljov  :  cpihog) 
ihren  grund. 

3)  flexion  der  «-stamme.  Im  Indogermanischen  gab  es 
verschiedene  flexionsweisen  dieser  stamme  (Schmidt  KZ. 
XXVII  300),  deren  unterschied  durch  accent-  und  qaantitäts- 
verhältnisse  bedingt  gewesen  sein  mag.  Das  Lateinische  bildet 
den  nom.  plur.  oves  tres  aus  *ovejes  ^trejes  nach  art  von  skt. 
agnäyas  trdyas  gr.  noXeig  TQslg  aus  ^Ttolejeg  *xQejeg  got.  ^reis 
u.  s.  w.,  denn  weder  *ovies  noch  *ovjes  =  oieg  hätte  oves  er- 
geben ,  sondern  ersteres  ovis  .letzteres  ovis ,  oves  ist  aber  die 
eigentliche  form  des  casus,  ovis  ursprünglich  accus,  und  aus 
*ovins  =  gr.  otg  entstanden  (Neue  II  252,  vgl.  Stolz  Lat. 
gramm.  s.  205.  207);  die  übrigen  casus  müssen  oder  können 
nach  der  weise  von  oig  olog  =  skt.  dvis  ävyas  gebildet  sein; 
der  gen.  ovis  für  *ovjis  *ovjos  entspricht  dem  gr.  olog,  da 
*ovejos  zu  *oveis  ovis  geworden  wäre. 

4)  flexion  der  praesensstämme  auf  Jö:  cupio  ciipiunt,  farcio 
farciunt  =  skt.  küpyämi  hüpyanti  gr.  cpQaaoaj  cpQaooovoi  mit 
vocalisirung  des  j,  dagegen  einerseits  cupis  ciipit  u.  s.  w.  =  skt. 
hüpyasi  küpyati  mit  ausfall  des  j,  andrerseits  farcis  farcHis  = 
fpQccaaeig  cfgäooexe  aus  *farclis  *farciitis  mit  contraction  der 
ii  zu  i  (ob.  III  302);  ähnlich  cupimus  für  *cupjimus  *cupjomus 
(vgl.  legimus)  =  skt.  küpyämas.  Einen  entsprechenden  unter- 
schied in  der  behandlung  des  j'i  macht  das  Gotische  in  fällen 
wie  sokeis  :  nasjis,  hairdeis  :  harjis ;  vgl.  auch  Whitney  Ind. 
gramm.  §  113:  „in  unzähligen  fällen  sind  im  Veda  v  und  y 
(speciell  nach  zwei  consonanten  oder  langem  vocal  und 
consonant)  als  u  und  i  zu  lesen".     Demgemäss  ist  meite  bei 
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Pers.  1,  144  neben  mejens  in  der  Ordnung  (Luc.  Müller  De 
re  metr,  poet.  lat.  251).  Nach  farcio  u.  s.  w.  haben  sich  auch 
salio,  ap-  op-erio  und  venio  gerichtet,  während  die  Vermischung 
der  formen  in  experior  anderer  art  zu  sein  scheint  (vgl.  p)eri- 
tus  peri-cidum  experi-mentum  :  gr,  nElqa  aus  *7tEQJa  mit  Ja  = 
lat.  ^).  Besonderheiten  bietet  äjo  aus  ^ahjo  (nicht  *agjo,  da 
g  in  der  zweiten  person  nicht  hätte  ausfallen  können).  Nach 
der  regel  mussten  die  2.  und  3.  pers.  lauten  als  aü  aus  *ah-is 
*ah-it,  und  das  sind  auch  die  üblichen  formen;  das  von  Fleck- 
eisen a.  0.  s.  10  angesetzte  äis  steht  singulär  da.  —  In  den 
formen  caperis  u.  s.  w.  für  *capjeris  steht  e  für  zu  erwartendes 
i  aus  je  wegen  des  r;  vgl.  serö  aus  *sisd,  pidveris  u.  a.  zu 
pulvis. 

5)  flexi on  der  abgeleiteten  verba  auf  io  aus  7Jo  =  skt. 
iyä'mi  gr.  fco:  audio  audiunt :  audis  audiimis  auditis  aus  *aw- 
dijis  u.  s.  w. 

6)  composita  von  jacio:  conicio  für  conjicio  aus  conjecio 
(lex  rep.,  vgl.  projecitad  Schneider  94);  vgl.  Lachmann 
Comm.  Lucret.  p.  128.  188. 

Hierzu  kommen  verschiedene  einzelfälle,  von  denen  ich 
folgende  hervorhebe.  Die  entstehung  der  formen  alis  alid 
(Neue  II  213)  hat  jedenfalls  in  der  Unterdrückung  desj  vor  i 
ihren  grund,  sei  es  dass  das  o  von  alius  aus  *alJos  =  gr. 
aXlog  got.  aljis  nach  art  von  levis  =  Islog  hilaris  imhecillis 
u.  a.  zu  i  geschwächt  wurde,  oder  dass  diese  Schwächung  zu- 
nächst an  stellen  eintrat,  wo  sie  gesetzmässig  war  wie  in  aliter 
alibi  aliquis  und  von  hier  aus  sich  auf  den  nominativus  über- 
trug. —  Das  neutrum  aes  gen.  aeris  älter  airis  =  skt.  ai/as 
got.  aiz  muss  altlateinisch  zuerst  *ajos  gen.  ^ajesos  gelautet 
haben ;  hier  ging  das  tieftonige  je  in  i  über  und  verschmolz 
mit  dem  vorhergehenden  a  zu  ai ,  das  sich  dann  dem  nomina- 
tivus mitteilte;  denn  das  os  dieses  casus  wurde  sonst  meines 
Wissens  niemals  zu  i  geschwächt;  in  dem  abgeleiteten  aSnetis 
aus  aesneiis  *a/esneus  fiel  j  zwischen  den  beiden  kurzen  vocalen, 
wie  es  mit  ausnähme  von  jujuhae  regel  ist,  aus  und  e  wurde 
durch  den  hochton  erhalten.  —  Budenz  KZ.  VIII  292  und 
Schmidt  Voc.  I  107  stellen  provincia  „verwaltungskreis,  amt, 
geschäft"  später  „das  unterworfene  und  verwaltete  land,  pro- 
vinz",  „dessen  bedeutung  sich  der  herleitung  aus  dem  gar 
nicht  belegten  *provincere  nicht  fügt",  mit  recht  zu  got.  frau- 

8* 
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Jan-  „herr"  fraujinon  „herrschen,  gebieten"  mhd.  vron  „richter, 
gerichtsbote"  vrone  „herrschaft,  das  in  beschlag  genommene 
gut"  aus  gerra.  frovjan-.  Von  diesem  stamme  lässt  sich  prö- 
vin-cia  unmittelbar  herleiten,  da  en  vor  c  zu  in  werden  musste 
(s.  0.).  Verbal  erscheint  die  wurzel  in  altsl.  ispraviti  yiatoQd-ovv 
russ.  praviti  „herrschen,  verwalten,  einrichten",  wozu  lit.  lyrovä 
„recht,  gericht"  ^proviju  „einrichten,  zubereiten,  anordnen" 
provininkas  „richter,  gerichtsbeamter"  u.  a. 

Liegnitz.  F.  Froehde. 


Heber  die  (lettische)  mundart  von  Saussen  und 
Fehteln  (Livland). 

(Scbluss.) 

XII. 

Der  gebrauch  der  präpositionen  ordnet  sich  in  Saussen  oft 
nicht  den  regeln  unter,  die  Bielenstein  in  seiner  Grammatik 
dafür  aufgestellt,  aif  regirt  hier  stets  den  genitiv  sing,  aif 
Tcälnina  linus  faju  hinter  dem  berglein  säete  ich  flachs,  kakis 
aiffkrä  aif  fkäpa  die  katze  lief  hinter  den  schrank,  faftees 
( nicht  fädees)  aif  galda  setze  dich  hinter  den  tisch  (aifgälde 
der  platz  hinter  dem  tisch,  an  der  wand;  aifgalda  der  bretter- 
verschlag  für  mastschweine,  kälber,  schafe).  as  aif  leelas  kleeg- 
fchanas  tlri  aifßnäzs  vom  vielen  schreien  bin  ich  ganz  heiser 
geworden,  mäs  aif  wina  {aif  feweem  oder  auch  tewi)  nawaram 
twertees  wir  werden  von  ihm  (dir)  sehr  belästigt.  Wie  nach 
der  negation,  stehen  auch  nach  aif  viele  pronomina  (to,  ko,  as, 
tu)  im  acc. :  Äif  ko  muns  wainezintfch  fchklhi  ftäw  gälwinä? 
warum  steht  mein  kränz  schräg  auf  meinem  köpfchen;  aißo! 
daher  (jetzt  weiss  ich).  —  hej^  (nicht  hef)  ausschliesshch  mit 
dem  genitiv  sing.  u.  pl.  Oefter  hört  man  auch  hefch.  hefch 
gaias  ohne  fleisch;  hefch  fäklas  palikt  nawar  Saatkorn  muss 
man  nachbehalten,  kurt  fchis  hef  käpeikas  eefchkis?  iron.: 
wohin  wirst  du  ohne  geld  gehen?  hefch  azu  ohne  äugen.  Dem 
Schriftlettischen  ganz  fremd  ist  die  form  befchä  ohne  adv. 
Wintfch  bij  gan  meeiu  maklät,  bat-  atnäeze  befch(d)  er  war  wol 
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hefe  suchen,  kam  aber  ohne  nach  hause.  —  if  kommt  hier  nur 
in  compos.  vor.  ifdfart  austrinken,  ifnmn  nimm  heraus,  ißeikts 
wärds,  ifleets  peens.  ifzirtums  eine  ausgehauene  stelle  im 
walde.  Diese  präpos.  wird  vertreten  von  no  aus,  von,  die  beim 
sing,  stets  den  genitiv,  beim  plural  alle  mal  den  dativ  verlangt. 
as  äfchanu  panamu  no  mäjas  lldf  (nicht  no  mäju)  ich  habe 
speise  vom  hause  mitgenommen.  (Also:  äfchafia,  lügfchana 
nicht  ädeens,  lücfums.  zik  ädeenu  wie  viel  speisen  =  gerichte.) 
no  ahnens,  no  ndena,  no  Uts,  no  mads,  no  lads,  noftrlds  (alles 
genitive  sing.)  aus  stein,  vom  wasser,  vom  regen,  aus  honig, 
aus  eis.  zikin,  zikin  neifkritu  no  räteem  kaum  kaum  fiel  ich 
nicht  aus  dem  wagen  heraus;  hinaus!  laukä!  —  pa  und  par 
werden  hier  streng  auseinander  gehalten :  ej  pa  zelu  geh  auf 
dem  wege,  kas  par  zeiu!  welch  ein  weg.  wintfch  fträda  pa 
mefchu  er  arbeitet  im  walde ,  ivintfch  fträda  par  kwartu  augu 
deenu  er  arbeitet  für  25  kopeken  den  ganzen  tag.  jwar  daudf 
zu  viel,  par  wäju  zu  mager  (nicht:  pa(r)  wajfch.  Biel.).  — 
Pee  verlangt  hier  nie  den  gen.  pl.:  pee  wäerteem  bei  der  pforte, 
pee  heigäm  am  ende  (nicht:  pee  heigu,  wol  aber  pee  heigu  bei- 
gäm).  Auch  kommt  bei  p^e  der  acc.  hier  nicht  vor:  as  pee 
täda  wlra  ij  dfanama  nejeetu  zu  solch  einem  manne  würde 
ich  auch  nicht  gehen ,  wenn  man  mich  zwingen  würde.  pee 
dflwa  tvalna  beim  lebendigen  teufel  (eine  andere  verwünschungs- 
formel:  fkreen  katfch  rata  laufe  meinetwegen  in  die  hölle). 
Selbst  to,  ko  steht  nach  pee  im  genit.:  pee  kat  lei  as  nu  eju? 
zu  wem  soll  ich  jetzt  gehen?  pee  ta  winu  war  paßt  daran 
kann  man  ihn  erkennen. 

uf  mit  dem  genitiv,  Biel.  mit  d.  acc.  Frage:  wo?  uf 
galda  auf  dem  tisch ,  uf  zeia  auf  dem  wege ,  uf  afara  linus 
fäju  lei  nawa  jarewä  auf  dem  see  säete  ich  flachs,  damit  ich 
ihn  nicht  zu  jäten  brauche;  jurä  tvidö  uf  akmens  mitten  im 
meer  auf  einem  stein.  Frage  „Wo  hinauf?"  leez  uz  galda 
lege  auf  den  tisch,  nakäp  ufjiimta  steige  nicht  auf  das  dach, 
tad  ta  puika,  ar  trepäm  uf  firga  käep  das  ist  mal  ein  junge, 
zum  besteigen  des  pferdes  braucht  er  eine  treppe;  metaphorisch, 
zur  bezeichnung  einer  neigung:  wintfch  uf  ftaka,  ka  läezs  uf 
mads  er  liebt  so  den  hanf,  wie  der  bär  den  honig;  tik  mafs 
wäl  maita,  bat  itf  pipäfchanas  jau  ka  uiffwils  so  klein,  teufel, 
noch ,  aber  aufs  rauchen  wie  versessen ;  %if  kat  gan  tew  präts 
wifwairak  nafäs  was  ist  wol  deine  liebste  beschäftigung?    Nur 
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auf  die  frage  „nachwohin?"  steht  in  Saussen  der  acc:  uf  Rigu 
nach  Riga,  uf  mefchu  in  den  wald,  uf  mäju  =  uf  fatu  nach 
hause.  —  aphart  ist  hier  eine  postposition,  die  den  dativ  regirt: 
mäs  apgäjäm  mefcham  tris  reifes  aphart  wir  gingen  dreimal 
um  den  wald ;  lei  fkreen ,  lei  fkreen ,  uipei  apkart  jau  natiks 
mag  er  nur  laufen,  um  den  fluss  herum  wird  er  ja  nicht 
kommen.  Statt  apkart  wird  auch  rinkee  loc.  von  rinkis  ge- 
braucht: fchoedeen  efchu  afaram  wairäk  reifchu  rinkee  apgäjs 
ich  bin  heute  mehrere  mal  um  den  see  herumgegangen,  mun 
rinkee  fkreedams  nofßtäs  uf  rätina  er  lief  um  mich  herum 
und  schlug  sich  dabei  ans  spinnrad.  —  Das  schriftl.  apakfch 
hat  der  Saussener  dialekt  nicht,  statt  desselben  wird  fam  mit 
dem  genitiv  gebraucht:  fam  galda  unter  dem  tisch,  fam  ofola 
unter  der  eiche,  kamt  nami,  ka  na'pekrit  fam  gridas  warum 
nahmst  du's,  so  dass  es  nicht  in  die  dielenspalte  hineinfällt, 
fam  ezafchas  fät  heisst  „zuerst  pflügen,  dann  säen  und  eggen", 
fam,  arkla  fat  „zuerst  säen ,  dann  pflügen  und  eggen",  {fams 
niedrig  —  pl.  masc.  jemi  die  niedrigen;  kein  unregelmässiger 
Umlaut  des  a  m  e,  wie  tetvi,  fewi  von  taus,  faus  statt  tmvi, 
fäivi  schriftl.  fems.)  Der  loc.  von  apufchka:  apu/chkä  ist  sehr 
gebräuchlich.  —  Eekfch  ist  sehr  selten;  statt  eekfch  iftabas 
eekfchä  sagt  man:  uftubä  eefchkd;  knlfchi  leen  äzees  eefchkä 
die  schnacken  kriechen  in  die  äugen  hinein.  —  Labad  kommt 
nicht  vor.  —  Lidf  mit  dem  dativ,  Biel.  auch  mit  dem  acc, 
lidf  zeigäleem  bis  zu  den  knieen,  lidf  Rigai  bis  Riga,  lldf 
näkofchai  fwadeenai  wäl  kreeweem  gäwans  bis  zum  nächsten 
Sonntag  haben  die  Russen  noch  fasten,  lidf  fchobaltdeen  ist 
vielleicht  kein  acc.  —  Pakal  mit  dem  dativ :  weens  pakai  otram 
einer  nach  dem  andern ;  mäs  brauk/am  winam  pakai  wir  werden 
nach  ihm  fahren;  mäs  brauk/am  winam  no  pakaias  wir  werden 
ihm  hinterdrein  fahren;  ebenso:  näz  mun  pakai  und  näz  mun 
no  pakaias.  —  Starp  „zwischen"  nur  mit  dem  acc:  ßarp  täwu 
un  mäeti /ädät  zwischen  vater  und  mutter  sitzen,  ftarp  läezi 
un  faki  ir  leela  fchkirfchana  zwischen  dem  baren  und  hasen 
ist  ein  grosser  unterschied.  —  Wirs  „über"  ist  selten,  stets 
aber  mit  dem  genitiv. ,  dafür  uf:  wirs  akmens  =  uf  akmens, 
uf  ädas  (dablt  geprügelt  werden). 

Die  conjunktion  ari  (sie  müsste  hier  äri  heissen,  ebenso 
wie  äri  du  pflügtest)  kommt  in  Saussen  nicht  vor,  wol  aber  ar 
auch.     Da  ar  nicht  den  umlaut  und  äeridfan  (im  umgang  nicht 
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gebräuchlich)  ein  langes  a  nebst  dem  regelrechten  umlaut  hat, 
so  scheinen  dieselben  nicht  verwandt  zu  sein.  Um  das  deutsche 
„auch"  wiederzugeben,  haben  die  Saussener  noch  zwei  Wörter, 
ij  (russisch  h)  und  leit 

ij  wird  vor-  und  ar  und  leit  werden  nachgesetzt.  iJ  täws, 
tätvs  ar,  täws  lei(t)  auch  der  vater;  ij  fchij  dabij'a  fawu  teefu 
auch  sie  bekam  ihren  theil ;  reif  dämefchu,  ij  wair  nakuiftaja 
eins  gab  ich  und  es  war  auch  genug;  mäs  wi/as  nolas  hijäm 
pukäs,  fclio  Eewa  lei(t)  wir  gingen  alle  blumen  suchen,  die 
Eewa  aus  dem  andern  gesinde  auch;  baiu  as  ar  aifgäjs,  as  ij 
/chkuirßeni  bütu  apgäefs  wäre  ich  auch  hingegangen,  ich  hätte 
auch  den  Schornstein  eingestürzt.  Das  leit  ist  vielleicht  gleicher 
Wurzel  mit  lei,  schriftl.  lai  und  lit.  leisti  lassen. 

„Weder — noch"  heisst  hier  nij  nij  (russ.  um,  hh):  nij  äd, 
nij  dfer  weder  isst  noch  trinkt  er;  nij  mim  laiwas,  nij  huimeia, 
nij  ar  zeema  feltenifs;  nij  as  eefchti,  nij  mun  gribas  weder 
werde  ich  gehen  noch  habe  ich  ein  verlangen  darnach.  Bei 
Verneinung  einer  allgemein  als  Wahrheit  angenommenen  that- 
sache:  as  nij  aifmigu  nij  ich  schlief  nicht  ein  (obwol  du  so 
denkst,  od.  sagst) ;  nij  jau  fneeg  nij  es  schneit  nicht  (obgleich 
es  hiess,  dass  es  schneit),  Winffch  ivarbüt  nij  ees  nij  er  wird 
vielleicht  gar  nicht  gehen.  Wai  tu  tur  nebij'i'^  Warst  du  nicht 
da  (ich  denke  wol)?  Antwort:  nij  j au.  Diesem  analog  wird 
im  Oppekalnschen  die  frage  -  partikel  wai  am  ende  des  satzes 
wiederholt:  woi  noakß  woi?  wirst  du  kommen?  —  Für  „ja 
wol"  ist  in  Saussen  ajä  (ton  auf  dem  2.  a)  im  gebrauch:  naf 
wai  lits  jau  nu  bas  äramu  Jcärtu  ätmeekfchkäj's?  Antw.  o/a  (== 
0  ja)  büs  gan.  —  tikin  ko  und  tiklidf,  deutsch  beides  „kaum", 
unterscheiden  sich  darin,  dass  das  letztere  nur  zur  Zeitbestimmung 
gebraucht  wird,  tiklidf  eekleedfas,  as  ar  bij'u  klät  kaum  schrie 
er  auf,  so  war  ich  auch  da.  tikin  ko  napafpruka  (der  vogel) 
wäre  fast  entkommen.  —  Eine  besondere  phrase  mit  jo-,  ka 
wint/ch  nanäk  nanäk,  mun  j'o  deewin  kommt  er  nicht,  so  mag 
er  nicht  kommen,  um  so  besser  für  mich. 

Neben  der  tempor.  conjunktion  kamär  (schriftl.  kamer)  ist 
in  Saussen  vielleicht  noch  öfter  gebräuchlich  koemefch^);  koe- 
mefch  as  tif  aku  aifgäju,  zukas  bij  fafkrafchas  pa  tuipeneem 
während  ich  zum  brunnen  ging,  waren  die  schweine  aufs  kar- 


»)  [Vgl.  lit.  kü-met.    B.] 
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toffelfeld  gelaufen.  Den  hauptsatz  könnte  man  hier  mit  tikmär 
oder  tikäm,  nicht  mit  tamär,  einleiten,  was  der  Lette  aber 
nicht  liebt.  Koemefch  jau  as  gala  gaidu  wie  lange  schon  sehne 
ich  mich  auf  den  tod!  —  Der  loc.  matd  kommt  in  folgenden 
redensarten  vor:  fcho  Peeters  ir  tai  matd  ka  mü/u  Jäens  der 
Peter  im  andern  gesinde  ist  etwa  so  gross,  wie  unser  Johann; 
zütväkam  tawä  matd  gan  wäl  noklajas  tädu  darhu  fträdät  ein 
mensch  in  deinem  alter  (folgl.  auch  du)  dürfte  wol  noch  nicht 
solche  geschichten  loslassen. 

Man  merke  sich  noch  einige  Wendungen  im  locativ:  tewee 
büdams  as  ta  nedfiivotu  an  deiner  stelle  würde  ich  anders 
leben;  fchaj'ä  büdams  as  nu  winu  kreetni  ifmofätu  an  seiner 
(des  anwesenden)  stelle  würde  ich  ihm  jetzt  einen  ordentlichen 
streich  spielen;  nu  askungd!  jetzt  nehme  ich  die  Stellung  eines 
herrn  ein  (sagte  ein  Lette,  nachdem  er  auf  das  dach  gestiegen 
war);  tu  (auch  tew)  nu  nalagd  mit  dir  ist  es  jetzt  schlimm. 

Gan  und  gana  werden  hier  nicht  promiscue  gebraucht; 
gan  schon,  wol,  gan  ees  „es  wird  schon  gehen",  aber  gana 
genug;  puträmu  fehlt  ir  weenai  reifei  pilnigi  gana  für  ein  mal 
ist  hier  grützkorn  vollständig  genug. 

Statt  zik  nazik  pflegt  man  in  Saussen  auch  kuirmat  zu 
sagen  (woher  der  umlaut  des  u  ?  *)) :  lei  gan  wähl  aifgäjäm, 
tak  kuirmat  jau  papläeiväm  obgleich  wir  spät  hingingen ,  ge- 
mäht ist  aber  doch  etwas;  lei  eet  ween  fkold  tak  kuirmat  jau 
mäezl/as  mag  er  nur  in  die  schule  gehen,  etwas  wird  er  doch 
lernen.  —  Gleichbedeutend  mit  luk,  dessen  u  kurz  ist,  findet 
sich  hier  der  corrumpirte  imperativ  ek  wen;  ek  wen,  fchee  jau 
brauz  sieh,  sie  fahren  schon.  Wenn  man  den  namen  eines 
menschen  etc.  zufällig  vergessen  hat  und  beim  erzählen  über 
ihn  nicht  stecken  bleiben  will,  so  macht  man  gewöhnlich,  um 
den  Zuhörer  darauf  zu  führen,  eine  seiner  bekannten  eigen- 
schaften  namhaft  und  leitet  das  mit  ek  wen  ein :  as  fchoedeen 
fatiku  ek  iven  to  kas  wakar  no  Sideneem  warfi  nopirka.  Ab 
und  zu  kommt  auch  ek  wenees  (==  ek  wer  ees?)  vor:  ka  war 
wäfi  eemidfinät?  wie  kann  man  den  krebs  einschläfern?  luk, 
fchita  wenees,  sieb,  so. 


*)  [In  kuir-  steckt  ein  casus  von  kursch.    B.] 
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XlII. 

Bei  Zusammensetzung  der  vokalisch  auslautenden  präfixe 
pa,  fa,  da,  pee,  ee,  ja,  der  negation  na  mit  vokalisch  anlau- 
tenden Verben  entstehen  öfter  contraktionen ;  auch  wird  der 
hiatus  durch  einschaltung  eines  ,/  oft  vermieden:  päeds  „satt" 
(einsilb.)  statt  paedis  3silb.;  pajeet  vergeht,  nejeemlt  nicht 
eintauschen,  jaj'eerod  man  muss  sich  angewöhnen,  näjeet  = 
ne-ejeet  geht  nicht,  naß  =  ne-ej ;  näefmirft  vergiss  nicht, 
näefees  =  neaifees  es  wird  nicht  hingehen  (näe/ees  in  den 
nasenlöchern).  Aber  naaldf  liege  mir  damit  nicht  immer  in  den 
obren,  naakftees  spasse  nicht,  faäerdlt  verwühlen,  eealpot  ein- 
athmen. 

Eigenthümlicher  ist  die  contraktion  bei  der  3.  person  sing. 
und  plur.  präteriti  der  verba  XII.  classe:  aja  (schriftl.  eja)  con- 
trahirt  sich  hier  in  a.  Beisp.  icintfch  ßäewä  er  stand  (statt 
ftäeiväja);  ivakar  wäl  nätvära  beigt  piaut  gestern  konnten  wir 
noch  nicht  beenden  zu  mähen ;  teiv  /an  tvaid/a  (schriftl.  ivai- 
jadfeja)  gala  dahit  du  hättest  schon  lange  umkommen  sollen; 
panäk/neeki  fanäeze  daerda  ween  die  verwandten  der  braut 
kamen  an,  dass  es  nur  dröhnte;  par  to  naka  (nicht,  neko) 
nedfirdä  darüber  hörte  man  nichts;  icaida  stöhnte;  netiza 
glaubte  nicht;  tuipä  von  tupät  sitzen  (hunde,  katzen);  glünä 
lauerte;  naudä  miaute;  küpa  rauchte;  jpidä  glänzte  etc.  gleich- 
lautend der  3.  person  präsentis  der  verba  IX.  classe:  remda 
lindert,  audfa  erzieht,  gäwä  fastet,  marza  weicht,  mila  liebt, 
fchkärdä  verschwendet,  zerä  hofft  (die  vier  letztgenannten  verba 
rechnet  dr.  Bielenstein  zur  XII.  cl.,  bei  uns  gehören  sie  also 
zur  IX.).  —  pulkftins  naga  „die  uhr  ging  nicht"  ist  ein  fall 
für  sich;  vgl.  dagegen:  lointfch  faräja  (nicht  fara)  er  gab 
einen  verweis,  mäete  galda  nakläja  die  mutter  deckte  nicht  den 
tisch. 

Die  silbe  ju  mitten  im  verb  wird  ausser  in  der  VIII.  con- 
jugationsclasse  im  Saussener  dialekt  allüberall  eliminirt:  jus 
redfäfchi  ihr  sollt  gesehen  haben  (statt  jus  redfaju/chi)  ^  aber 
OS  redfäju  ich  sah  (das  jic  am  ende  des  wortes  bleibt);  wini 
dßrda/chi  sie  sollen  gehört  haben;  kaki  naudafchi  katzen 
miauten;  kaimini  teivi  apfüdßfchi  die  nachbarn  sollen  dich 
verklagt  haben;  kärditiäfchi  ==  kärdinäju/chi;  kwäpinä/chi, 
schriftl.  kwepinäjiifchi ;   kuftinäfchi  sie  haben  bewegt;  ßnä/chi 
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sie  sollen  gewusst  haben;  mafa  gowu  natuiräfe  die  Schwester 
sagte,  sie  habe  das  vieh  nicht  gehalten;  wäewere  lükoe/e  par 
uipi  tikt  päeri  das  eichhörnchen  habe  versucht,  über  den  fluss 
zu  kommen  (schriftl.  lükoj'ufi);  dfaguife  jau  wakar  kükoefe 
der  kukuck  habe  schon  gestern  geschrieen;  ifgäfch  gad  voriges 
jähr;  fchee  gäfdii  augu  deenu  pa  mefchu  ween  sie  sollen  einen 
ganzen  tag  nur  durch  wald  gegangen  sein  (in  ifgäfch  =  ifgä- 
jufchu  wird  das  ä  gestossen,  in  ifgäfch  „kippt  um"  gedehnt). 
—  Die  verba  auf  U,  classe  VIII,  stossen  nur  das  u,  nicht  das 
j,  aus:  iffkaitljfe  sie  habe  durchgelesen;  namemjfe  habe  gar 
nicht  bemerkt;  wazäkee  ivinu  gan  heefchi  ween  fuinljfchi  die 
eitern  haben  ihn  zwar  oft  gehunzt;  wini  nofzinijfchees  fneega 
kupinds  tlri  peegala  sie  sollen  kaum  lebendig  aus  dem  tiefen 
Schnee  herausgekommen  sein. 

In  der  1.  person  plur.  futuri  wird  in  Saussen  ausschliess- 
lich die  endung  am  (nicht  im)  gebraucht  und  in  der  2.  plur. 
präs.,  fut.  und  imper.  -eet:  dofam  (nie  doeßm)  wir  werden 
geben,  likfam  wollen  wir  legen,  dfarfam,  glahäfam ,  lüko/am, 
gänlfam,  märkfam,  märzäfam;  nemeet  ihr  nehmt  oder  nehmt! 
(nie  nem,at)^  nemfeet  ihr  werdet  nehmen  (nicht  nemfat  oder 
nemfit),  welzeet  —  wilkfeet,  fkreeneet  (nicht  fkrejeet,  fkrej'at, 
fkreenat)  —  fkreefeet,  roezeet  —  rakfeet,  fläzineet  —  flazinäe- 
feet,  käerdineet  —  kärdinäefeet  etc. 

Die  endung  1.  und  2.  person  pl.  aller  zeiten  reflexiv!  ist 
äs  statt  ees.  do/amäs  wollen  wir  uns  begeben,  nicht  doefimees 
oder  dofämeeS)  fafnemeetas  nehmt  euch  zusammen,  schriftl. 
fanemateeSf  mäezijätnäs  wir  lernten;  von  fkätUees  sehen, 
schauen :  präs.  fkatamas,  fkäteetaSj  prät.  fkätljämäs,  fkätljäe- 
täs,  ivii.  fkätifamäsy  fkätlfeetäs ;  \0Vi  faf-aftees  sich  ordentlich 
satt  essen:  fafädamas,  fafädeetäs,  T^v'Äi.  fafädämas,  fafädätäs, 
fut.:  fafädifamäs,  fafadifeeias;  von  wilktees  sich  schleppen: 
präs.  walkam  äs,  welzeet äs^  prät.  ivilkämäs,  wükäetäs,  fut.  wilk- 
famäs,  wilkfeetäs;  von  leelUees  sich  prahlen:  neleelamäs,  nelee- 
leetäs,  prät.  leelijämäs,  leelijäetäs,  fut.  leellfamäs,  leellfeetas.  — 
Das  ä  ins  ^.9  muss  ein  umlaut  sein,  weil  es  den  vorhergehenden 
vokal  z.  b.  das  a  in  do/amäs  nicht  umzulauten  vermag,  warum 
es  aber  in  der  2.  person  umlautbewirkend  ist,  begreife  ich 
nicht  1).  —  Die  3.  person  futur.  refl.  hat  die  endung  as  statt  ees: 

*)  [Mir  scheint  der  umlaut  der  2.  person  leichter  erklärlich,   als  der 
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wwtfch  nazalfas  er  wird  nicht  aufstehen,  zinlfas  wird  kämpfen, 
greeßfas  (=  schriftl.  greefifees)  wird  sich  wenden,  püläfäs 
wird  sich  bemühen,  imfzalfas,  apfnamfas,  likfas,  bär/as,  räp- 
/as,  fwalfaSj  wilkfas  wird  haaren. 

In  der  2.  person  sing.  präs.  act.  und  im  imper.  einsilbiger 
verba  darf  im  Saussener  dialekt  kein  i  vorkommen.  Beisp.:  tu 
walz  du  ziehst,  walz!  ziehe!  (schriftl.  nach  Bielen stein  tu 
welzi,  tvelz(i))',  tu  dfan  du  treibst,  tu  näz  du  kommst  {näezi 
du  kamst),  tu  ivad  (wedi  du  führtest),  tu  roz  du  gräbst  (nie 
roezi).  Das  i  wird  hier  nicht  etwa  verschluckt,  denn  in  dem 
falle  würde  es  unzweifelhaft  den  Stammvokal  umlauten,  was 
aber  nicht  geschieht.  Es  heisst  nicht  är,  sondern  ar  du  pflügst, 
ebenso  mat,  naf,  zart^  näz,  roz,  feen,  bar  du  schüttest  oder 
du  schiltst.  In  den  mehrsilbigen  verben  steht  dies  i  in  der 
2.  pers.  ausnahmslos:  mäki,  däri  du  verstehst,  du  machst, 
guili,  glüni,  naudi,  wäldi,  gäni  etc.  Class.  X,  XI  und  XU.  — 
In  Zusammenhang  mit  jener  erscheinung  steht  die  andere,  dass 
die  2.  pers.  sing.  präs.  einsilbiger  verba,  in  denen  bei  der 
flexion  ein  j  auftritt  und  sich  mit  dem  consonantischen  aus- 
laut  des  verbs  verbindet,  den  von  j  bewirkten  umlaut  nicht 
hat :  as  hoepu  ich  pflege  (o  lautet  um,  weil  p  mit  /  verschmol- 
zen), tu  kop  du  pflegst  —  warum  kein  umlaut?  ivintfch  koep 
er  pflegt  —  der  umlaut  ist  wieder  da.  Desgleichen:  tu  nam, 
wintfch  nem  du  nimmst,  er  nimmt;  tu  ar,  wintfch  är  du  pflügst, 
er  pflügt;  warn  und  wem  von  ivamt  vomiren;  zal  und  zei  von 
zalt  heben;  bar  und  ber  von  bärt  schütten;  bar  und  bär  von 
bart  schelten ;  ßum  und  ßuim  von  f  turnt  schieben.  Andere 
beispiele  siehe  unten. 

Vom  debitiv  gibt  es  hier  —  wie  mittlerweile  durch  Bie- 
lenstein  Magaz.  d.  lett.-liter.  ges.  XVII,  1.  103  bekannt  ge- 
worden ist  —  zwei  begrifflich  verschiedene  arten,  eine  mit  ja- 
und  eine  mit  ju-  gebildete.  Das  ju,  dessen  u  stets  kurz  ist, 
wird  ebenso,  wie  das  Ja-  bei  der  bildung  des  deb.,  der  3.  person 


nichturalaut  der  h  -tas  beruht  auf  •tes(i)^  vgl.  Lett,  dial.-studien  s.  73, 
und  z.  b.  tcilkäetäs  steht  demnach  auf  einer  linie  mit  z.  b.  päpäds  = 
pap6dis,  Wilkämäs  legt  die  Vermutung  nahe,  dass  ea  auf  wilkümüs(i) 
{mäs(i)  =  lit.  mos)  beruhe,  woraus  wilkämäes  entstehen  musste,  und  dass 
die  endung  -mäes  durch  den  zusammenwirkenden  einfluss  von  -täs  und 
benachbarter  mundarten  später  in  -mäs  verändert  sei.    B.J 
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präs.  vorgesetzt.  In  den  meisten  fällen  drückt  die  yM-form 
das  Vorhandensein  (nach  der  negation  das  nichtvorhandensein) 
des  Werkzeugs  aus,  vermittelst  dessen  die  von  verb  genannte 
thätigkeit  ausgeführt  werden  kann.  Beispiele:  mun  nau  j'u- 
hrauz  ich  habe  nichts  zum  fahren  (keinen  wagen,  kein  pferd) 
—  mun  nau  jahrauz  ich  brauche  nicht  zu  fahren;  bräiam  nau 
firga  jueza  der  bruder  hat  kein  pferd  zum  eggen ;  winam  nebij 
kräßa  jufäd  er  hatte  keinen  stuhl  zum  sitzen;  eenaf  üdeni 
jumafpäjas  bringe  wasser  herein  zum  waschen;  pnnain  hätfch 
pawadu  finju  jufapin  nimm,  wenn  du  nichts  anderes  findest, 
den  zaura,  um  das  pferd  zu  fesseln;  muims  pafcheem  mäjä 
als  juidßr  un  feers  juäd. 

Das  particip  präs.  act.  I  hat  hier  die  endung  -ofchs,  -ofcha 
(Biel.  ots,  oti)'.  wäerljofchs  üdens  siedendes  wasser  (der  nomi- 
nativ-charakter  s  in  -ofchs  ist  in  der  ausspräche  deutlich  zu 
hören,  vgl.  o.  XII  232  anm.),  näkofchs  gads  das  kommende  (= 
künftige)  jähr;  fwilßofchs  karftums  sengende  hitze,  raudofcha 
meitina  weinendes  mädchen,  muini  atftäja  tejo  raudo/chu  man 
Hess  mich  weinend  (=  den  weinenden)  hier  zurück;  tako/cha 
uipe  fliessender  fluss,  dilßofchs  mänefs  abnehmendes  licht, 
wardofchs  awots  sprudelnder  quell,  kuftofchs  täerpens  ein  sich 
bewegender  wurm,  pätiko/cha  alga.  Die  flexion  richtet  sich 
nach  der  von  dafchs,  dafcha. 

-ots,  -oete  kommen  im  conjunktiv  präs.  act.  vor:  as  walks 
ich  soll  ziehen;  tu  walks,  tu  walkoete  du  sollst  ziehen  (man 
sagt  es);  wintfch  walks  er  ziehe,  wina  walkoete  sie  ziehe;  mäs 
walkoetSf  tralko/chas  wir  ziehen;  jus  walkoets,  walkofchas  ihr 
ziehet;  wini  walkoets,  winas  walkofchas  sie  ziehen.  Ebenso: 
as  gribSf  griboete  ich  wolle;  tu  gribs,  griboete;  wintfch  gribs, 
wina,  griboete;  mos  griboets,  gribofchas ;  jus  griboets,  gribofchas; 
wini  griboets^  ivinas  gribofchas.  Der  gebrauch  dieser  formen 
ist  mitunter  ganz  eigenthüralich :  fchit  ir  gäni  ganoets  hier 
pflegen ,  wie  es  scheint,  die  hirten  das  vieh  zu  weiden  (der 
umlaut  in  ganoets  deutet  auf  ein  verlornes  i  hin;  etwa  ganoetis); 
fuwäns  ir  läzs  par  aipjaldu  das  ferkel  pflegt,  wie  es  scheint, 
über  den  bretterverschlag  zu  springen;  7näete  ir  pa  meegam 
ftaigäjoete,  funs  ir  guls  kanepäs.  Reflexiv :  as  mäzos,  mäzoetas; 
tu  mäzos,  mäzoetas;  wintfch  mäzos,  wina  mäzoetas;  mäs  mazoe- 
tees,  mäzofchäs;  jus  tnäzoefees,  mäzofchäs ;  wini  mäzoetees,  winas 
mazofchäs.    Die  formen:  mäs  mäzofchees,  jus  und  wini  mazo- 
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fchees  sind  seltener.  Winäm  grüfchi  ejot  mäzoetees  es  soll 
ihnen  schwer  fallen  (indem  sie  lernen  =)  das  lernen.  —  Der 
conjunktiv  präs.  act.  wird  also  gebildet,  indem  man,  wol  aus- 
nahmslos, statt  der  endung  -zt  der  ersten  person  indicat.  präs. 
act.  ein  s  für  d.  maskul.,  -oete  fürs  femin.  und  im  pl.  -oets, 
bez.  -ofchas  hinzufügt;  sing.  conj.  reflexiv.  —  1.  pers.  indik., 
weibl. :  oetäs,  für  pl.  die  suffixe  -oetees  (-ofchees)  -o/chäs. 

Das  sogenannte  particip  futuri  act.  ^)  kommt  in  Saussen 
nur  im  conjunktiv  futuri  vor  und  hat  die  suffixe  -fclikis  -fchkoete. 
sing.,  -/chkoets,  -fchkofchas  pl.  2).  Der  gebrauch  desselben  ist 
sehr  beliebt:  as  eefchkis  (man  sagt),  dass  ich  gehen  werde, 
weibl.  as  eefchkoete;  tu  eefchkis,  tu  eefchkoete;  wintfch  eefchkis, 
wina  eefchkoete;  mäs  eef chkoets,  eefchkofchas;  jus  eef chkoets, 
eefchkofchas;  wini  eef  chkoets,  winas  eefchkofchas  —  as  dälik- 

*)  Zum  futurum  selbst  bemerke  ich  folgendes:  Futura  wie  me/chuf 
we/chu,  zir/chu  etc.  kommen  meiner  meinung  nach  nirgends  vor,  sondern 
me//chu,  tvej^chu,  zirffchu  etc.  wenigstens  habe  ich  nur  die  letzteren 
gehört.  Das  futurum  von  eß  essen  wird  in  Borchow,  Warkland  wie 
folgt  flektirt:  af/chu  (oder  vielleicht  ä/ch/chu),  ä/ß,  a/s,  ä//am,  aj^eet, 
ä/s;  ebenso:  wej)'chu,  me//chu,  ne//chu,  lauf/chu^  /wee/fchu,  hf/chu  etc. 
In  bezug  hierauf  meine  ich  behaupten  zu  dürfen ,  dass  diese  formen  aus 
denen  auf  -ifchu  (wedl/chu,  mett/chu ,  ne/l/chuj  entstanden  sind,  indem 
das  l  ausgeworfen  und  das  d,  t  a.n  das  folgende  /  sich  assimilirt  hat, 
und  ihnen  also  nicht  gleich  gestellt  werden  können.  Dafür  spricht  auch 
der  umstand,  dass  beide  futurformen  (wedl/chu  und  wej/ehuj  an  einem 
und  demselben  orte  nicht  vorkommen.  Das  futurum  repräseutirt  sich  in 
seinen  entwickelungsstadien  etwa  an  folgenden  orten: 
Ronneburg:  Saussen: 

näzi/chu  ich  werde  kommen  näk/chu 

Jazis  er  wird  anfangen  /äks 

tnctts  er  wird  werfen  metls 

wedts  er  wird  führen  wedls 

edl/i  du  wirst  essen  ädl/i 

ßtl/chu  ich  werde  schlagen  ßtl/chu 

Das  ausstossen  des  l  im  fut.  entspricht  dem  im  dingwort  s.  0.  XII  266  und 
pari.  prät. :  win/ch  wedts  er  habe  geführt  (schriftl.),  wint/ch  wedts  er  wird 
führen  (Lasdohn),  wint/ch  weds  er  habe  geführt  (Saussen),  wint/ch  we/s 
er  wird  führen  (Warkland) ;  h-eeds  hirsch ;  brlds  weile  und  hrt/s  er  wird 
waten.  —  Die  ungleiche  assimilation  des  d  in  brlds  und  hrt/s  rührt  viel- 
leicht von  der  Verschiedenheit  der  suffixe  her.  ^)  [Wie  mir  herr 
E.  Wolter  mitteilt,  braucht  man  in  der  oratio  obliqua  buskis,  buskute 
(=  hüsch&t)  von  Stockmannshof  bis  Prellen.  Vgl.  ausserdem  Lett.  dial.- 
Btud.  8. 40  aum.  3  und  Magaz.  d.  lett.-liter.  ges.  XIV,  1  s.  166  no.  1267.  B.] 


Lasdohn : 

Warkland 

näk/chu 

noak/chu 

/äks 

/oaks 

metis 

me/s 

wedts 

we/s 

ädtß 

ä/ß 

ßtl/chu 

ß//chu. 
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fchkis  (er  sagt)  dass  ich  hinzulegen  werde,  as  dälikfchJcoete ; 
tu  dälikfchkis,  dälikfchkoete ;  tvint/ch  dälik/chkis ,  wina  dälik- 
fchkoete;  mäs  dälikfchkoets,  dälik/ckko/chas ;  jus  dälik/chkoets^ 
dälikfchkofchas;  wini  dälikfchkoets,  winas  däUkfchko/chas. 
Ebenso :  as  /äfleefchkis  von  fäfleet  anlehnen ,  fädäfchkis  von 
fädät  sitzen,  tu  wem/chkoete  von  warnt  vomiren,  fchis  brauk- 
fchkis,  wärä/chkis,  är fchkis  er  sagt,  er  werde  fahren,  können, 
pflügen.  —  Medium:  as  leellfchkos  ich  werde  prahlen,  weibl. 
as  leellfchkoetäs ;  tu  leellfchkos,  leellfchkoetas;  wintfch  leellfchkos, 
wina  leellfchkoetäs;  mäs  leellfchkoetees  oder  leellfchkofchees, 
weibl.  leellfchkofchäs;  jus  leellfchkoetees  (leellfchkofchees),  lee- 
lifchkofchäs;  wini  leellfchkoetees  (leellfchkofchees) ,  winas  lee- 
llfchkofchäs. 

mäete  prafa,  wai  tu  mafgäfchkos  die  mutter  fragt,  ob  du 
dich  waschen  wirst;  wifi  faka,  ka  mwi  miflfchkoetees  alle 
sagen ,  dass  es  mir  misslingen  werde ;  mäfa  teize  fchij  labäk 
näpfnemfchkoetäs  die  Schwester  sprach  (zu  mir)  sie  wolle  lieber 
nicht  versprechen.  —  Die  bildung  dieses  conjunktiv  geschieht 
regelmässig  und  durchgängig  von  allen  verben.  —  Die  formen: 
braukfchus,jäfchus,  fteigfchus,  meine  ich,  gehören  nicht  hierher. 

Die  Suffixe  des  nom.  sg.  particip  prät.  act.  sind  -s,  -uife: 
mets  der  geworfen  hat,  inatuife;  mäls  (=  mälis),  maluife  der, 
die  gemahlen  hat;  nams,  nämuife  sing.,  nämufchi,  nämufchas 
pl.;  käls,  kaluife  —  kalufchi,  kalufchas;  kräjs,  kräjuife  — 
kräjufchi,  kräjufchas ;  dews,  daivuife  —  dawufchi,  dawufchas. 
—  Die  reflexiv-formen  lauten  auf  -ees  masc,  -as,  '-äs  femin. 
aus:  ifbärees,  ifharuifäs  —  ifbarufchees,  ifbarufchäs;  apfna- 
mees,  afnämuifäs  —  apfnämufchees,  apfnämiifchäs;  pafräedi- 
jees,  pafräedijfäs  —  pafräedijfchees,  pafräedijfchäs. 

Der  conjunktiv  eines  präteriti  mit  unbestimmtem  Subjekt 
wird  hier  —  was  sonst  unbekannt  zu  sein  scheint  —  auf  umu 
gebildet.  Beispiele:  kaiminu  aplaiipijumu  es  wird  gesprochen, 
man  habe  den  nachbar  beraubt  (im  indikativ:  kaimimi  aplau- 
pija) ;  wakar  tur  ftipri  lij'umu  es  habe  gestern  da  stark  ge- 
regnet ;  winam  deefgan  fliktl  gäjumu  es  sei  ihm  genug  schlecht 
gegangen ;  zeemd  winu  wai  uf  rokäm  nafajumu  beim  besuch 
habe  man  ihn  wie  auf  bänden  getragen;  par  uipi  näwäräjumu 
tikt  päeri  man  habe  über  den  fluss  nicht  hinüber  kommen 
können. 

Wenn  verba  reflexiva  mit  präpositionen  verbunden  werden, 


(Lettische)  mundart  von  Saussen  u.  Fehteln  (Livland).     127 

so  fügt  man  hier  mit  beibehaltung  des  reflexiv-suffixes  zwischen 
Präposition  und  zeitwort  stets  ein  /  (nicht  f)  ein;  nofmafgäe- 
tees  sich  abwaschen,  as  nofmafgäjos  ich  wusch  mich  ab,  tu 
nofmafgäjees,  ivintfch  nofmafgäjäs;  as  pafweros  ich  sehe  nach, 
tu  pafiverees,  ivintfch  paftvereSf  ivina  pafweres,  mäs  pqfwere- 
mäs,  jus  pafwereetäs,  wini  pafiveres.  Das  a  in  pafwerees  etc. 
lautet  nicht  um,  weil  zwischen  dem  a  und  dem  folgenden  e 
früher  (jetzt  wol  nirgends)  die  silbe  -fa-  gewesen  und  der  4 
oder  e-laut  kann  keinen  einfluss  haben  auf  die  zweitvorher- 
gehende silbe.  Was  den  umlaut  anbetrifft,  so  gilt  das  einge- 
schobene /  in  allen  fällen  für  eine  silbe.  Das  letztgenannte 
beispiel  würde  ohne  dies  /  so  lauten:  *as  pmceros,  *tu  päwe- 
reeSf  *tvint/ch  päiveres,  *mäs  päweremäs,  *jus  päwereetas, 
*wmi  päiveres,  also  regelrecht  überall  ä.  —  Andere  Beispiele: 
azäftees  =  atf-äftees  etwas  bis  zum  überdruss  essen,  atffäftees 
sich  hinsetzen,  peefUktees  sich  anlehnen,  nofUktees  sich  hin- 
legen, apfrunäetees  besprechen,  apfnemtees  versprechen,  fafdßr- 
tees  sich  satt  trinken,  noßurätees  sich  enthalten,  pärfrautees 
sich  überreissen,  azgreeftees  sich  bekehren,  azwäfätees  die  band 
ausholen. 

Es  findet  sich  hier  eine  besondere  art  verba  deminutiva, 
die  durch  einschaltung  von  -in-  gebildet  werden;  man  wendet 
sie  nur  beim  sprechen  mit  kleinen  kindern  an:  näkinät  von 
näht  kommen,  näkinä  uf  muineem  komm  zu  mir  (du  kleiner, 
liebster,  dessen  noch  unbeholfener  gang  mir  so  viel  freude 
macht);  naraudina  wis,  mimu  mäßno  zirzemt,  weine  nicht 
mein  kleines  jungchen.  Auch  von  den  andern  führe  ich  die 
imperative  an,  weil  diese  am  meisten  gebraucht  werden;  fmee- 
jina  „lache"  yon  fmeet,  ninninä  trinke,  tfchutfchinä  „schlafe" 
von  tfchutfchät^  fädinä  „sitze"  von  fädät,  auklinät  „auf  dem 
schooss  tragen"  von  aukiät,  pafchüpinä  „schaukle  ein  wenig 
die  wiege"  von  fchüpot,  kat  nu  barns  gribmä  was  will  mein 
kindchen?,  ßäewinä  „stehe"  \onßäwät;  „steh  aufrecht"  heisst: 
ftäewinä  leelintfch. 

Tritt  in  einsilbigen  verben ,  die  einen  consonantischen 
Wurzelauslaut  haben,  bei  der  flexion  irgendwo  ein  j  auf;  so 
haben  sie  in  der  3.  person  s.  prät.  ind.  act.  die  endung  e, 
reflex.  äs,  statt  a,  äs;  im  pl.  bleibt  das  e  oder  ä  in  allen  per- 
sonen:  mete  er  warf,  metäs  er  warf  sich,  wurde,  metäm,  metät, 
mete;  metämäs,  metät  äs,  metäs  —  näme  er  nahm,  fanämäs  er 
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nahm  sich  zusammen,  nämäm,  namät,  name  —  wäle  er  wälzte, 
wäläs  —  nefe  er  trug,  nefas  —  zale  er  hob,  zäläs.  Dr.  Ble- 
ien st  ein  nennt  dies  e  in  der  3.  pers.  ein  stummes  a,  ein 
solches  könnte  aber  nicht  den  umlaut  des  vorhergehenden 
vokals  bewirken,  wie  das  hier  geschieht;  auch  die  plural- 
formen bestätigen  das  gegentheil.  Meta,  iveda  würde  in  Saussen 
mata,  wada  heissen  ebenso  wie  im  präsens  as  matu,  wadu,  tu 
mat,  wad  etc.;  im  prät.  tritt  aber  ein^  auf,  das  in  der  1.  pers. 
s.  act.  mit  dem  t  zu  fch,  und  in  3.  mit  dem  a  zu  einem  um- 
lautbewirkenden e  sich  contrahirt.  —  In  der  1.  pers.  s.  ind. 
prt.  act.  solcher  verba  trübt  das  j  stets  den  auslautsconso- 
nanten:  as  hrautfchu  ich  fuhr,  as  teitfc.hu  ich  sagte,  lüdfchu 
bat,  kautfchu  heulte,  weitfchu  gewann.  —  Da  das  7'  auch  die 
umlautung  des  wurzelsilbenvokals  beeinflusst,  so,  hoffe  ich, 
wird  eine  ausführlichere  darstellung  der  flexion  jener  verba 
nicht  unerwünscht  sein. 


P-i 


Indikativ. 

1.  fauzu   ich  rufe 

2.  fauz 

3.  fauz 

1 .  fauzam 

2.  fauzeet 

3.  fauz. 


1.  faut/chu 
.  2.  fauzi 
*|  3.  fauze 
:g   1.  fauzam 
^  2.  fauzät 

3.  fauze 


1.  fauhfchu 

2.  faukfi 

3.  fauks 

1.  faukfam 

2.  faukfat 

3.  fauks 


Activ. 

Conjunktiv. 

fauzs,  fauzoete 

fauzs,  fauzoete 

fauzs,  fauzoete 

fauzoets  (-ofchi),  fauzofchas 

fauzoets  (-ofchi),  fauzofchas 

fauzoets  (-ofchi),  fauzofchas. 

fauzs,  faukuife 
fauzs,  faukuife 
fauzs,  faukuife 
faukufchi,  faukufchas 
faukufchi,  faukufchas 
faukufchi,  faukufchas 

faukfchkis,  faukfchkoete 

faukfchkis,  faukfchkoete 

faukfchkis,  faukfchkoete 

fa  ukfchkoets  (-ofch  i),  faukfchkofch  as'^  ^ 

faukfchkoets  (-ofchi),faukfchkofchas ^  | 

faukfchkoets  (-ofchi),  faukfchkcfchas  ^ 
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Passiv. 


Indikativ. 


Conjunktiv. 


muini 

.  tewi 

KD 

g  winu 

CO 

=g  WIMS 

^  JUS 


winus,   -as 


'  fauz 


muini 

tewi 

tviwu 

müs 

jus 

winus ,    -as 


fauzot 


muini 
.  tewi 

y  winu 

-t^       _ 
=g  mus 

winuSf 


I 


)  fauze 


-as 


\ 


mmm 
tewi 
winu 
müs 

JUS 

winus ,    -as 


faukumu 


muini 

-;   tewi 
g   ivinu 

ivinus , 


■fauks 


•as 


mmm 

tewi 

winu 

müs 

jus 

winus , 


faukfchkot. 


-as 


Reflexiv. 


Indikativ. 


Conjunktiv. 


az/auzos (—  atf[a]fauzos)    azfauzos  (od.  az/auzoetees),  azfau- 


ich  antworte  auf  den  ruf 

zoetäs 

azfauzees 

azfauzos,  azfauzoetas 

C/3 

azfauzos 

azfauzos,  azfauzoetas 

O) 

azfauzamäs 

azfauzoeiees  (-zofchees),  azfauzo- 

CO 

fchäs  (-zoetees) 

Ph 

azfauzeetäs 

azfauzoeiees  (-zofchees),  aifauzo- 
fchäs  (-zoetees) 

azfauzos 

azfauzoeiees  (-zofchees),  azfauzo- 
fchäs  (-zoetees) 

Beiträge  z.  knndo  d.  indp;.  sprachen.    XTV. 
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Indikativ. 


azfoutfcJios 
azfauzees 
.  azfauzäs 
§   azfauzämäs 


:g  azfnuzätäs 
azfauzäs 


azfauhfchos 
azfaukfees 
azfaukfas 
azfaukfamäs 


bC 


S 

I 


azfaukfeetäs 
azfaukfas 


Conjunktiv. 

ozfauzees,  azfaukuifäs 

azfauzees,  azfaukuifas  c  *g 

azfauzees,  azfaukuifas  g   '^ 

azfaukufchees,  azfauku-  §  ^ 

fchäs  g  ^ 

azfaukufchees,  azfauku-  %   '^ 

fchäs  %% 

azfaukufchees,  azfaukii-  '^  '^ 

fchäs 


azfaukfchkos,  azfaukfchkoetas 
azfaukfchkos,  azfaukfchkoetas 
azfaukfchkos,  azfaukfchkoetas 
azfaukfchkoeiees   (-ofchees) ,    az- 

faukfchkofchäs  (-oetees) 
azfaukfchkoetees   (-cfchees) ,    az- 

faukfchkofchäs  (-oetees) 
azfaukfchkoetees    (-ofchees) ,    az- 

faukfchkofchäs  (-oetees). 


Ebenso:  hraukt  fahren,  braukiees  um  die  wette  fahren; 
kaukt  heulen;  jaukt  mischen,  mengen,  jauktees  sich  mischen; 
maukt  streifen  (tuipenus  maukt  kartoffeln  aufnehmen);  fchmaukt 
reissaus  nehmen,  laufen;  flaukt  melken;  traukt  machen,  dass 
etwas  fällt,  trauktees  (veralt.)  sich  beeilen;  fükt  (cocarb)  saugen 
mit  anstrengung,  dass  man  einen  laut,  v/iefu,  fu,  hören  kann, 
eeffüktees  sich  in  etwas  hineinziehen  (von  einer  flüssigkeit); 
rükt  brüllen;  dükt  summen;  fchnükt  schnauben;  plükt  rupfen, 
reissen;  lügt  bitten  (auch  lügtees);  jügt  spannen,  nofjügtees 
sich  ausspannen;  teikt  sagen;  iveikt  besiegen;  bergt,  beigtees 
enden,  sterben;  fteigt,  fteigtees  eilen;  ficeikl  begrüssen;  leekt, 
leektees  biegen,  sich  biegen,  nanofleektees  nicht  zulassen;  treekt 
lärmen,  lachen;  kleegt  schreien,  parfkleegtees  sich  krank  schreien; 
fweegt  wiehern,  noffweegiees  einmal  wiehern;  fpeegt  schrill 
pfeifen;  fchnaugt  würgen,  noffchnaugtees  sich  erwürgen.  — 
Rügt  gähren,  äugt,  plaukt  gehören  nicht  hierher. 

Die  eingeklammerten  formen  kommen  zwar  auch  vor, 
jedoch  viel  seltener;  mein  eigenes  Sprachgefühl  und  genauere 
beobachtung   der  Unterhaltungssprache   rechtfertigen    diese    bc- 
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hauptung,    obgleich  mehrere,    die   ich  darüber  befragte,    selbst 
hierin  uneinig  waren. 

Die  rubrik  des  passiv  lasse  ich  im  folgenden  aus ,  weil 
seine  bildung  immer  regelmiissig  nach  dem  obigen  beispiele 
sich  vollzieht. 


Indikativ. 
kaunu  tödte 
.  kaun 

OQ 

§   kaun 
=2  kaunam 

kauneet 

htvn 

(käeivii),  käini 
£   (käem),  käivi 
rä   (käewe),  käwa 
S>  (käeicäm)  kmvam 
^   (käewät),  kmvät 

(käewe),  käwa 


7i 


kaufchn 

kauft 

kauii 

kaufam 

kaufest 

kaus 


Activ. 

Conjunktiv. 
kauns,  kaunoete 
kauns,  kaunoete 
kauns,  kaunoete 
kaunoets  (-ofchi),  kaunofchas  i  c 
kaunoets  (-ofchi),  kaunofchas  g 
kaunoets  (-ofchi),  kaunofchas 


:0 


käws,  käwuife 

sing. 
(käews  käwuife) 
käwufchi,  käwufchas 

plur. 
{käwufchi,  käwufchas) 

kaufchkis,  kftufchkoete 
sing. 


a  -1-3 


kaufchkoets  (-ofch i),  kaufchko-  -g  ^ 
fchas^  Ö 
plur.  -^ 


Reciprok. 

Conjunktiv. 
fafkäwees  ==  -awuifäs 


g 


Indikativ. 
fafkawos  ich  gerieth 
in  prügelei 
3  fafkäwees 
'%  fdfkawäs 
:e3  fafkawämäs 
^  fafkawatäs 
fafkawäs 

Die  hier  fehlenden  formen  gehen  nach  den  entsprechenden 
von  fchautees  s.  weiter. 


fafkäwees,  fafkawuifäs 
fafkäwees,  fafkawuifäs 
fafkaivufchees,  -fchäs 
plur. 


tri  O 

o    ö    QJ 
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Aktiv, 

Conjunktiv. 

frhmms,  fchaunoete 
sing. 


fchaimoets  (-ofchi),  fchaunqfchns 
plur. 

fchäews,  fchäiumfs 


CO 

ft       CO 


Indikativ. 
fchaunu  schiesse 
.  fchaun 
g  fchaun 

^  fchauneet 
fchaun 

fchüeivu 
ä  fchäeivi 
."t^  fchäewe 
ß  fchäewäm 
plj  fchäewät 

fchäewe 

fchaufchu 
A  fchaufi 
g  fchaus 
-g  fchaufam 
^  fchaufeet 
fchaus 

Konditionalis /cAaM^w;  die  formen  auf-wm,  -ut  (fchautum, 
fchautut,  fchautumees,  fchaututees)  sind  hier  gänzlich  fremd.  — 
Participia  präs.  fchaunofchs,  -ofcha;  fchavdams,  -ama.  —  hütu 
muims  hijs  puüwers  jufchaun  hätten  wir  pulver  zum  schiessen 
gehabt. 

Ebenso:  fchaut  wasser  in  grosser  menge  giessen;  hut  er- 
lauben; biaut  brüllen  (von  kühen);  maut  schwimmen  oder 
„brüllen"  (von  kühen)  oder  (pferd)  „zäumen";  raut,  kraut, 
piaut,  aut  füsse  bekleiden,  jaul  einteigen,  f plant ,  Maut.  — 
Kaut  bildet  eine  ausnähme;  auch  aut  hat  oft  im  prät.  äwu, 
äwi,  äwa,  äwäm,  awät. 

Reflexiv. 

Conjunktiv. 

fchaunos,  fchaunoetäs 
sing. 


fchäivufchi,  fchätcufchas 
plur. 

fch  aufchkis,  fch  aufchkoete 
sing. 

fchaufchkoets,  fchaufchkofchas 
plur. 


a 


a  § 


^^ 

ata 
CO 

?  )a 

-SS     X 
^  o 


Indikativ. 

fchaunos 

.  fchaunees 

g  fchaunos 

:g  fchaunamäs 

^  fehawieetas 

fchaunäs 


fchaunoetees  (-ofchees),  fchaunofchäs 
plur. 
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Indikativ. 

fchäeivos 

s  ■fchäeivees 

rs  fchaewas 
'-'    /.  7        -    - 
S  fchäewämäs 

i*  fchäewätäs 


Conjunktiv. 
fchäeivees,  fchäwuifäs 
sing. 


<4-l 

s 

^ 

Ol 

^ 

es 

CO 

o 

^ 

N^ 

<A 

I» 

1« 

Xi 

^•> 

1-1 

•^ 

cö 

r« 

H 

^CJ 

fchaufchkos  (-oetees),  fchaufchkoetäs 
sing. 

fchwifchkoetees  (-ofchees),  fchatifchkofchäs 
plur. 


fchävjiifchees,  fchäwufchäs 
plur. 

g-  fchaufees 
g  fchaufäs 
-2  fchmifamäs 
^  fchcmfeetäs 
fchaufäs 

Kondition  fchautos.  —  Particip  präs.  fchaudemees,  fchau- 
damäs.  —  Deb.  jafchaunäs ,  aber  bütu  mun  pUnte  bijfe  juno- 
fchaunäs  hätte  ich  eine  flinte  gehabt,  um  mich  zu  erschiessen. 

Ebenso:  iautees  {wintfch  naimmäs  runät  er  giebt  keine 
gelegenheit,  da  man  mit  ihm  sprechen  könnte);  rautees,  parf- 
rautees  sich  überreissen ;  noffpiaiitees  ausspucken ;  kopd  kiaiitees 
sich  an  einander  lehnen;  (eefam)  piautees  um  die  wette  mähen. 

Activ. 
Indikativ.  Conjunktiv. 

I.  II. 

bäru  schelte  bevu  schütte  I.  bärs,  baroete  sing. 

bäroets,  bärofchas  plur. 
bärot  man  schelte 
U.bers,  beroete  sing. 
beroets,  berofchas  plur. 
berot  man  schütte 

I.  bäersj  baruife  sing. 

bärufchi,  bärufchas  plur. 

barumu  man  habe  gescholten 
W.bärs,  baruife  sing. 

bärufchi,  bärufchas  plur. 

bärumu  man  habe  geschüttet 

^)  Meist  braucht  man  statt  dieser  präteritalen  formen :  /abaru  ich 
habe  durchgescholten,  tu  /abäri,  wintfch  fahara,  mäs  /abaräm,  jus  J'abarät 
(entsprechend  dem  präteritum  von  art  „pflügen"). 


«  *"'' 

bar 

§  bär 

ber 

:«  bäram 

berani 

^  bäreet 

bereet 

bär 

ber 

bäeru  ^) 

bäru 

g  bäeri 

bäri 

.tä  bäere 

bare 

^  baeräm 

bäräni 

^  baerät 

bärät 

bäere 

bare 
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Indikativ. 
bäerfchu        härfchu 


Conjunktiv, 
I.  häerfchkis,  bäerfchkoete  sing. 
^   baerfi  bärfi  bäerfchkoets,  bäerfchkofdias  plur. 

g   bärs  bärs  bäerfchkot  man  werde  schelten 

-g   bärfam  bärfam  W.barfchkis,  barfchkoete  sing. 

^   bäerfeet         bärfeet  bärfchkoets,  bärfchkofchas  plur. 

bärs  bärs  barfchkot  man  werde  schütten. 

Kond.  I.  bärtu  ich  würde  schelten,  II.  bärtii  (gleichlaut.) 
ich  würde  schütten.  —  Participia  präs.  I.  bärofchs,  bärofchüj 
bärdams,  bärdarna,  IL  berofchs,  berofcha,  bärdams,  bärdama.  — 
faimneekam  gan  daudf  juibär,  bat.  ar  daudf  juiber  ein  wirth 
hat  viel  zu  schelten,  aber  auch  viel  zu  schütten. 
Nach  bärt  (I.)  ,, schelten"  geht  kärt  hängen. 
Nach  bärt  (II.)  „schütten"  geht:  pärt  prügeln,  fwärt 
wiegen,  wärt  einfädeln,  losmachen,  färt  die  rije  vollladen  mit 
getreide. 

Reciprok. 
Indikativ.  Conjunktiv. 

I.  II. 

bäros  zanke  weros  sehn  I.  bäros,  bäroetäs  sing. 


.  barees 
°  bares 
:«8  bäremäs 
^  bäreetäs 

bares 

bäeros 
2  bäerees 
.-S  bäeräs 
S  bäerämäs 

:to  _   _ 

Q^   bäerätäs 
bäeräs 
bäerfchos 

bäer/ees 

I 

^   bärfäs 
bärfam  äs 
bäerfeetäs 

bärfäs 


=3 


'werees  bäroetees,  bärofchäs  plur. 

weres  bäroetees  man  schelte 

weremas  U.  weros,  weroefas  sing. 

ivereetäs  weroetees  (-ofchees),  iverofchäs  plur. 

weres  weroetees  man  sehe 

wäros  I.  bäerees,  baruifas  sing. 

wärees  bärufchees,  bärufchäs  plur. 

wäräs  bärumos  man  habe  gezankt 

ivärämäs  W. wärees,  wäruifas  sing. 

icärätäs  ivärufchees,  tväru/chäs  plur. 

wäräs  wärmnos  man  habe  geschaut 

wär/chos  I.  bäer/chkos  (-oetees),    bäerfchkoetäs 

sing. 

wärfees  baer/chkoetees  (-ofchees),  bärfchko- 
fchas plur. 

tvärfäs  bäerfchkoetees  man  werde  zanken 

warfamäs  U.wärfchkos,  wärfchkoetäs  sing. 

wärfeetäs  warfchkoetees  (-ofchees),  ivärfchko- 

fchäs  plur. 

wärfas  warfchkoetees  man  werde  schauen. 
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Konditional,  bärtos,  wärtos,  —  Partie,  bärdemees,  tvärdemees; 
bärams  der  zu  scheltende,  werams  von  ivärt  losmachen;  von 
loärtees  sehen  giebt  es  kein  partic.  pass.  —  bülu  tew  tik  jui- 
bäres  mi  juiweres  zik  mun ,  Jau  fandeenas  bütu  käjas  gaifä 
fözäls  hättest  du  so  viel  zu  schelten  und  zu  sehen  wie  ich, 
schon  lange  wärest  du  kaput.  —  Nach  bäertees  geht  käerfees 
sich  aufhängen,  und  nach  wärtees  sehen;  wärtees  sich  öffnen 
(duirws  azweres  die  thür  geht  auf),  f wärtees  sich  abwiegen, 
partees  sich  quästen. 


Activ. 
Indikativ.  Conjunktiv. 

I.  IL 

duiru  steche  kern  fange  I.  duirs,  duiroete  sing. 

duiroets,  duirofchas  plur. 
duirot:  winam  zowduir  diiirot  er 
habe  stiche 
W.kers,  keroete  sing. 
keroets,  kerofchas  plur. 
kerot  man  fange 

I.  dürs,  düruife  sing. 

dürufchiy  düru/chas  plur, 

dürumu  man  habe  gestochen 
U.kärs,  kärui/e  sing. 

käru/chi,  käru/chas  plur. 

kärumu  man  habe  gefangen 

I.  didrfchkis,  duirfchkoete  sing. 

duirfchkoets,  duirfchkofchas  plur. 

duirfchkot  man  werde  stechen 
W.kerfchkis,  kerfchkoete  sing. 

kerfchkoets,  kerfchkofchas  plur. 

kerfchkot  man  werde  fangen. 

Kond.  durtu ,  kartu.  —  Part.  präs.  duirofchs,  duirofcha; 
durdams,  durdama;  kerofchs,  kerofcha;  kardams,  kardama.  — 
wait  afarä  fiiivu  nau  gan  juiduir,  gan  jiiker?  hat  man  im  see 
nicht  fische  genug  sowol  zum  stechen,  als  auch  zum  fangen? 

Nach  diirt  gehen:  hurt  zaubern,  kurt  anheizen,  und  nach 
kart:  fpart  schreiten,  twart  fassen;  fchkirt  trennen. 


dur 

kar 

g  duir 

ker 

CO 

£  duirani 

kerain 

duireet 

kereet 

duir 

ker 

düru 

kärü 

S   düri 

käri 

.-S   düre 

käre 

-2  düräm 

käräm 

Q^  dural 

kärät 

düre 

käre 

duirfchu 
-:   duirfi 
g  durs 

kerfchu 

kerfi 

kars 

■|  durfam 

^  duirfeet 

durs 

karfam, 
kerfeet 
kars 
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Reflexiv. 

Indikativ. 

Conjunktiv. 

I. 

II. 

azduiros 

keros 

I.  duiros,  duiroetäs  sing. 

.  azduirees 
§   azduires 

kerees 
keres 

azduiroetees,  ozduirofchäs  plur. 
azduiroetees  man  pralle  zurück 

■^  azduiremäs 

keremäs 

ll.keros,  keroetäs  sing. 

azduireetäs 
azduires 

kereetäs 
keres 

keroetees  (-ofchees),   kerofchäs  pl. 
keroetees  man  klammere  sich  an 

azdaros 

käros 

I.  azdurees,  azdüruifäs  sing. 

ä  azdurees 
.-*5  azdüräs 

kärees 
käräs 

azdürufchees,  azdürufchäs  pl. 
azdürumos 

ß  azdürämäs 

kärämäs 

W.kärees,  käruifäs  sing. 

^   azdurätäs 
azdüräs 

kärätäs 
käräs 

kärufchees,  kärufchäs  pl. 
kärumos 

azduirfchos  kerfchos 
azdiiirfees      ker/ees 

I.  azduirfchkos,  azduirfchkoetäs  sing. 
azduirfchkoetees,  azduirfchkofchäs 

pl. 
azduirfchkoetees 
ll.kerfchkos,  kerfchkoetäs  sg. 

kerfchkoetees  (-ofchees),    kerfchko- 

fchäs  pl. 
kerfchkoetees. 

g  azdurfäs       karfas 
B  azdurfamäs  karfamas 
P^   azduirfeetäs  kerfeetäs 

azdurfäs        karfas 

Kond.  azdurtos  würde  zurückprallen,  kartos  würde  mich 
anklammern.  —  Part.  präs.  azdurdemees,  kardemees.  —  Saldats 
apflikäs  brunas  fchkäpeem  juazduires  der  soldat  legte  sich 
einen  panzer  an,  damit  die  spiesse  daran  zurückprallen;  fli- 
koens  juftos  laimigs,  ja  tarn  hütu  ij  bardas  näfs  juipeefkeres 
ein  ertrinkender  würde  sich  glücklich  fühlen,  wenn  er  auch 
ein  rasirmesser  hätte,  um  sich  anzuklammern.  —  Ebenso  buir- 
tees  hokus-pokus  treiben,  timrtees  etw.  geschützt  sein,  fchkirtees 
sich  scheiden. 
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Activ. 


Indikativ. 


Conjunktiv. 


I. 

IL 

zehi  hebe 

matu  werfe 

.  zal 

mat 

1  zei 

mat 

:g  zeiam 

matam 

^  zeieet 

meteet 

zei 

mat 

zälu 

mefc.hu 

ä  zali 

meti 

.t3   zäle 

mete 

ß  zaläm 

metäm 

p^  zälät 

metät 

zcUe 

mete 

zelfchu 

metifchu 

zelfi 

metlfi 

S  zals 

metis 

3  zolfam 

metlfam 

g  zelfeet 

metifeet 

I.  zeis,  zehete  sg. 

zeioeis,  zeiofchas  pL 

zeiof  man  hebe 
ll.mats,  matoete  sg. 

matoets,  matofchas  pL 

matot  man  werfe 

I.  zäls,  Zählife  sg. 

zälufchi,  zäliifchas  pL 
zälumu  man  habe  gehoben 

W.mets,  matuife  sg. 

matufchi,  matufchas  pL 
matumu  man  habe  geworfen 

I.  zelfchkis,  zelfchkoete  sg. 
zelfchkoets,  zelfchkofchas  pL 
zelfchkot  man  werde  heben 

II.  metlfchkis,  metifchkoete  sg. 
metifchkoets   (-ofchij,  metlfchko- 

fchas  pL 
metifchkot  man  werde  werfen. 
Part,  präs.:  zehfchs,  zehfcha;  zal- 
dams,  zaldama;  matofchs,  matofcha;  mafdams,  mafdama.  — 
juizel,  jumat.  —  Nach  zalf  gehen:  falt  grünen,  palt  verleum- 
den, walt  wälzen,  fmalt  schöpfen,  dfalt  stechen,  wilt  betrügen, 
kult  dreschen.  Nach  maft  gehen:  naft  tragen,  ivaft  führen, 
oft  essen. 

Reflexiv. 

Indikativ.  Conjunktiv. 

I.  IL 

zelos  stehe  auf    matos  werde    I.  zelos,  zeloetäs  sg. 

metees  zeioetees{-ofchees),zeiofchäs  pl. 

matäs  zeioetees  es  erhebe  sich 

matamäs         II.  matos,  inatoetäs  sg. 
meteetäs  matoetees    (-ofcheesj ,    mato- 

fchas pl. 
matas  matoetees    (timfs)   es   werde 

(dunkel) 


zals 


metis 


Kond.  zaltu,  maftu. 


zelees 
.  zeiäs 

00  _ 

g  zeiamäs 
•^  zeleetäs 

zeias 
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zälos 

zalees 

zäläs 

zalämäs 

zälätäs 

zäläs 

zelfchos 

zelfees 

zalfäs 

zalfamäs 

zel/eetäs 


Indikativ. 
I.  II. 

me/chos 

metees 

metäs 

metämäs 

metätäs 

metäs 

metlfchos 

meüfees 

metifäs 

metifamäs 

metlfeetäs 


Conjunktiv. 


I.  zäleeSf  zäluifäs  sg. 
zälufchees,  zälufchas  pl. 
zälumos  es  habe  sich  erhoben 
ll.metees,  matuifäs  sg. 
matufrhees,  matufchäs  pl. 
matumos  es  sei  geworden 
I.  zelfchkos,  zelfchkoetäs  sg. 
zelfchkoeteeSfZel/chkofchäs^l. 
zelfchkoetees 
W.metlfchkos,  me.tlfchkoetäs  sg. 
meti/chkoetees  (-ofchees),  me- 
tifchkofchäs  pl. 
zalfäs  metifäs  metifrhkoetees. 

Kond.  zaltos,  mafios.  —  Part,  zaldemees,  mafdemees.  — 
metees,  munu  kuimelin,  pupu  feedu  raihumd  werde  mein  pferd- 
chen, bunt,  wie  die  bohnenblüthen.  —  bütu  mun  juipeefmatas, 
as  hraiiktu  Ivlf  könnte  ich  mich  auf  irgend  einen  wagen  auf- 
setzen, so  würde  ich  mitfahren.  —  Ebenso:  weltees  sich.  wÄheü ; 
fmeUees  für  sich  schöpfen;  kuiliees,  fafkuiltees  trübe  werden, 
nofk.  müde  werden;  wiitees  sich  betrügen;  neftees  streben; 
ufweftees  sich  aufführen,  betragen;  aftees  sich  ärgern  (längere 
ZQii)],  fafäftees  sich  satt  essen. 


Activ. 


Indikativ, 
I.  II. 

lä^u  springe    pläfchu  reisse 


Conjunktiv. 


(^     IS. 


läz 

pläs 

läz 

pläfch 

läzam 

pläfcham 

läzeet 

pläfeet 

läz 

pläfch 

laifchu 

pläfchii 

läzi 

pläfi 

läze 

pläfe 

läzäm 

pläfäm 

läzät 

pläfät 

läze 

pläfe 

I.  läzs,  läzoete  sing. 

läzoets,  läzofchas  pl. 

läzot  man  springe 
U.pläfrhs,  pläfchoete  sg. 

pläfchoefs,  pläfchofchas  pl. 

pläfchot  man  reisse 
I.  läzs,  läkuife  sg. 

läkufchi,  läkiifchas  pl. 

läkumu  man   sei  gesprungen 
W.pläfs,  pläfuife  sg. 

pläfufchi,  pläfufchas  pl. 

pläfumu  man  habe  gerissen 


Indikativ. 

I. 

II. 

läkfchu 

pläfifchu 

^   läkfi 

pläfiß 

g   läks 

pläfis 

-|  läk/am 

pläflfam 

^  läk/eet 

pläfifeet 

läks 

pläfis 
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Conjunktiv. 

I.  läkfchkis,  läkfchkoete  sg. 

läkfchkoets,  lakfchkofchas  pl. 

läkfchkot 
W.pläfifchkis,  pläfifchkoete 

pläflfchkoets,   pläfifchkofchi 

pläfifchkot. 

Kond.  läktU;  pläftu.  —  Partie,  präs.  läzofchs,  läzofcha; 
läkdams,  läkdama ;  pläfofchs,  pläfnfcha;  pläfdams,  -ama.  — 
No  fchitas  ädas  hüs  paftalu  wifu  wafaru  juiplafch  von  diesem 
leder  wird  man  pasteln  haben  den  ganzen  soramer  zu  tragen. 
—  Nach  läkt  werden  flektirt:  hräkt  schreien;  fakt  hörbar  die 
luft  einwärts  ziehen;  mürkt  weichen;  kärkt  weinend  schreien; 
kräkt  schnarchen;  mäkt  bedrücken;  näkt  (das  ä  der  drei  letzt- 
genannten verba  lautet  selbstverständlich  nicht  in  a  sondern  in 
ae  um;  im  futur.  kein  umlaut  des  k  wegen)  (fäkf  anfangen 
gehört  nicht  hierher).  Nach  pläft :  täft  behauen,  dfäß  löschen, 
mäft  reinigen,  auft  weben,  fnauft,  pauft,  lauft,  tuft,  haft, 
Joft,  koft,  laift,  lift  roden,  fprauft,  fpeeft,  fpreeft,  fweeft, 
fchkeeft,  fchkärft  aufschneiden,  oft,  weeft  verbreiten,  ver- 
mehren, wäft  losmachen,  gäft  kippen,  warft  kehren. 


Reflexiv. 


Indikativ. 
I.                  ^T 

Conjunktiv. 

läzos 

pläfchos 

I.  lazos,  läzoetäs  sg. 

läzees 

pläfees 

lazoetees  (-ofchees),  läzofchäs  pl 

^   läzäs 

pläfchas 

läzoetees  (nalaime)  es  passire  ein 

Unglück 

0^  lazamäs 

pläfchamäs 

ll.pläfchos,  pläfchoetäs  sg. 

läzeetäs 

pläfeetäs 

pläfchoetees,  pläfchofchäs  pl. 

läzäs 

pläfchas 

pläfchoetees  man  grasire 

lätfchos 

pläfchos 

I.  läzees,  läkuifäs  sg. 

S  läzees 
j3     _  _ 

pläfees 

läkiifchees,  läkufchäs  pl. 

:^   läzäs 

pläfäs 

läkumos 

^   läzämäs 

pläfämäs 

11. pläfees,  pläfuifäs  sg. 

^   läzätäs 

pläfätäs 

pläfufchees,  pläfufchäs  pl. 

läzäs 

pläfäs 

pläfumos 
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Indikativ. 

I. 

n. 

läkfchos 

pläfifchos 

läkfees 

pläß,fees 

S  läkfäs 

pläfifas 

g  läkfamäs 

pläfifamäs 

P  läkfeetäs 

pläfifeefäs 

Conjunktiv. 

I.  läkfchkos,  läkfchkoetäs  sg. 
läkfchkoetees,  lakfchkofchäs  pl. 
läk/chkoefees 
II  pläfifchkos,  piläfifchkoetäs  sg. 
pläfifchkoetees  (-ofchees),  pläfi- 
fchkofchäs  pl. 
läkfas  pläfifas  pläfifchkoetees. 

Kond.  läktos  würde  zustossen,  passiren,  p)laftos  würde 
toben,  grasiren.  —  Part,  läkdemees,  pläfdemees.  —  Nau  rumes 
juipläfchas  es  ist  kein  platz  zum  toben  (und  scherzen).  — 
Hiernach  flektiren  all  die  möglichen  reflex.  von  den  im  activum 
genannten  verben. 


Activ. 


Indikativ. 

I. 

n. 

nemu  nehme 

käepu  steige 

OD 

nam 

käp 

nein 

käcp 

nemam 
nemeet 

käepam 
häepeet 

nem 

käep 

ä 

nämu 
nämi 
näme 

käepu 
käepi 
käepe 

nämäm 
nämät 

käepäm 
käepät 

näme 

käejje 

nemfchu 
nemfi 

kaepfchu 
käepfi 

s 

1 

nams 

namfam 

nemfeet 

käps 

käpfam 

käepfeet 

Conjunktiv. 


nams 


kaps 


I.  nems,  nemoete  sg. 

nemoets,  nemofchas  pl. 

nemot  man  nehme 
ll.käeps,  käepoete  sg. 

käejjoets  (-ofch  ij,  käepofchas  pl. 

käepot  man  steige 

I.  näms,  nämuife 

nämufchi,  nämufchas 

nämumu  man  habe  genommen 
ll.käeps,  käpuife  sg. 

käpufchi,  käpufchas  pl.  (vgl. 
d.  präs.) 

käpumu  man  sei  gestiegen 

I.  nemfchkis,  nemfchkoete  sg. 

nemfchkoets    (-ofchi),     nem- 

fchkofchas  pl. 

nemfchkot  man  werde  nehmen 

W.käepfchkis,  käepfchkoete  sg, 

käepfchkoets    (-ofchi),     käep- 

fchkofchas  pl. 

käepfchkot  m.  werde  steigen. 
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Kond.  namtu,  haptu.  —  Part.  präs.  nemofchs,  nemofcha; 
namdams,  namdama;  käepo/chs,  Jcäepo/cha ;  käpdanis,  käpdama. 
—  Käfäs  bij  fiveeßa  ar  läpftäm  jujem  beim  hochzeitsschmaus 
war  soviel  butter,  dass  man  sie  mit  schaufeln  essen  konnte.  — 
namt  =  hjiti.,  jamt  —  mb. 

Nach  namt  flektiren:  warnt  vomiren,  nolamt  bescheiden; 
nach  häpt:  kräpt,  gräbt,  kopt,  lobt,  kneebt,  /teept,  reebt,  gläbt, 
urbt,  jumt,  f turnt,  kampt;  dann  auch:  ^ärbt  kleiden,  wärpt 
spinnen,  tärpt  kleiden;  schmücken,  /trübt  schlürfen  (statt  des 
Umlauts  de  erhalten  die  vier  letzten  verba  ä;  von  fträbt  geht 
das  präs.  nach  namt :  ftrebu,  ftrab,  ftreb  etc.). 


Reflexiv. 


Indikativ. 
I.  II. 

apfnemos  azkaepos 

apfnemees  azkäepees 


Conjunktiv. 


apfnemes 
apfnemamäs 
apfnemeetäs 
apfnemes 

apfnämos 
apfnämees 

apfnämäs 
apfnämämäs 
apfnämätäs 
apfnämäs 

apfnemfchos 

apfnemfees 

apfnamfas 
apfnamfamäs 

apfnemfeetäs 

apfnamfas 


azhaepes 
azkäepemäs 
azkaepeetäs 
azkaepes 

azkaepos 
azkäepees 

azkäepäs 
azkäep)ämäs 
azkäepäfäs 
azkäepäs 

azkäepfchos 

azkäepfees 

azkäp/as 
azkäpfamäs 

azkäepfeetäs 

azkäp/as 


I.  ap/nemos,  ap/nemoetäs  sg. 

ap/nemoetees  (-o/chees),  ap/- 
nemo/chäs  pl. 

ap/nemoetees  man  verspreche 
ll.azküepos,  azkäepoetäs  sg. 

azkäepoetees,  azkäepo/chäs  pl. 

azkaepoetees  man  trete  zurück 

I.  ap/nämees,  ap/namui/äs  sg. 

ap/nämu/chees ,     ap/namu- 
/chas  pl. 

ap/nämumos 
ll.azkäepees,  azkäpui/äs  sg. 

azkäpu/chees,  azkäpu/chäs  pl. 

azkäpumos 

I.  ap/nem/chkos,  ap/nem/chkoe- 

täs  sg. 
ap/nem/chkoetees,ap/nem/ch- 
ko/chäs  pl. 
ap/nem/chko  etees 

II.  azkäep/chkos,   azkäep/chkoe- 

täs  sg. 
azkäep/chkoetees    (-o/chees), 
azkäep/ckko/chos  pl. 
azkäep/chkoetees. 
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Kond.  apfnamtos  würde  versprechen,  azkäptos  würde  zurück- 
treten. —  Part.  präs.  apfnamdemees,  azkapdemees.  —  juap/ne- 
mes,  juazkaepes.  —  Nach  azkaeptees  werden  flektirt:  räeptees 
kriechen,  glaebtees  sich  retten,  ee/gräebtees  sich  verhauen,  apf- 
ffärbtees  sich  ankleiden ,  azreebtees  vergelten ,  iffteeptees  sich 
ausstrecken,  apfkoeptees  in  seinen  sachen  Ordnung  schaffen  etc. 


Activ. 


Indikativ. 


I. 


äru  pflüge 
ar 


CO 

§  är 
:g  aram 
^  äreet 
är 


IL 

dodii  gebe 

dod 

dod 

dodam 

doedeet 

dod 


äru  (vgl.  kaut)     dewu 
a   äri  dewi 

dewe 
dewäm 
dewät 
deire 


u 

S  aram 
tir.  arat 


ara 


u 


ärfchu 
ürfi 


2   ars 


arfain 
ärfeet 


ars 


dqfchu 

doefi 

dos 

dofam 

doefeet 

dos 


Conjunktiv. 


I.  ärs,  äroete  sg. 
aroets,  nro/chas  pl. 
ärot  man  pflüge 

II.  dods,  dodoete  sg. 
dodoefs,  dodo/chas  pl. 
dodof  man  gebe 

I.  ärs,  aruife  sg. 

arufchi,  aru/chas  pl. 

arumu  man  habe  gepflügt 
ll.deus,  dawuife 

dawufchi,  dawufchas 

dnummu  mau  habe  gegeben 

I.  är/chkis,  ärfchkoete  sg. 
ärfrhkoets,  ärfchkofchas  pl. 
ärfchkot 

II.  dofrhkis,  dofrhkoete 
dofchkoefs  (-ofchi),    do/rhko- 

fchas 
dofchkot. 


:c8 


Indikativ. 
(dahiju  bekomme,  dabij\  da- 
bij,     dahijam ,     dabijeet, 
dabij) 


^  dabiju,  dabiß,  dabija 
|2  dabijam,  dabijat,  dabija 


Conjunktiv. 

(dahljs,  dabijfe  sg.  i   -^ 

dabijfrhi,  dabij fchas  pl.^  ^  % 

dabijs,  dabijfe  sg. 
dahij/ehi,  dabijfrhas  pl. 
dabijumu  man  habe  bekommen 
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Indikativ.  Conjunktiv. 

dahifchu,  dabi/i,  dabis  dabifchkis,  dablfcJikoete 

"§  dablfam,  dabl/eet,  dabis  dabifchkoets,  dablfchkofchas 

dablfchkot. 

Die  flexion  von  büt  sein  ist  in  Saussen  folgende: 
Indikativ.  Conjunktiv. 

as  efchu  ich  bin,  efi,  ir        as  a/s,  as  afoete  ich,  du,  er  sei 
.w   afam,  efeet,  ir  mos  afoets,  afofchas  wir  u.  s.  w. 

Ä  seien 

afot 


:c3 


bijuy  biß,  bija  bijs,  bijuife  sg. 


if  bijam,  bijaf,  bija  bij'fchi,  bijfchas  pl. 

bijumu  es  sei  gewesen 


3 


bvfchu,  büfi,  büs  büfchkis,  bü/chkoefe  sg. 

bilfani,  büfeet,  büs  ^)  büfchkoets,  bafchkofchas  pl. 

büfchkot. 


Die  3.  person  präsentis  von  llt  „regnen"  ist  lij  „es  regnet", 
schriftl.  li/t.  Ferner  sind  zu  erwähnen:  wintfch  kaernij  „er 
reinigt,  säubert"  statt  kärna  (prät.  ist  kaernija  =  schriftl. 
kärnlja);  küdij  wiegelt  auf;  läepij  flickt;  ko  tu  muini  manij? 
was  schwindelst  du  mir  vor?;  medij  idi.gi',  fkiipftij  „küsst"  statt 
fkupfta;  folij  verspricht;  üdsns  wäerij  das  wasser  kocht 
(wäerija  kochte);  neifkälts  feens  gabands  guinij  (guinlt  feurig, 
heiss  werden);  fkreen,  bärns  wekfrhkij  laufe,  denn  das  kind 
schreit;  ka  nadabij  so  dass  du  nicht  bekommst  (nämlich:  einen 
hieb).  —  Da  bei  den  eben  genannten  verben  (cl.  XI)  zuweilen 
das  pers.  suffix  d.  2.  pers.  s.  präs.  i  gespalten,  also  wie  ij 
ausgesprochen  wird,  so  sind  in  dem  falle  die  2.  und  die 
3.  person  sg.  gleichlautend:  moenij  „du  schwindelst,  täuschst", 
oder  „er  täuscht";  dabij  du  bekommst,  er  bekommt;  wekfchkij 
du  schreist,  er  schreit;  laepij  flickst,  flickt;  lij  regnest,  regnet. 
Waeri  du  kochst  (grütze),  wäerij  —   waerees  du  kochst. 


^)  Neben  diesen  futurformen  kommen  in  Saussen  aber  nuch  folgende 
vor:  as  bü/chu,  tu  bui/i,  wint/ch  büs,  mäs  bu/am,  jus  buijeet.  [Vgl.  lit. 
büs  B.] 
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XIV. 

Zur  Vervollständigung  des  im  vorhergehenden  entworfenen 
bildes  der  Saussen-Fehtelner  mundart  teile  ich  hier  noch  fol- 
gende abweichung  derselben  von  der  Schriftsprache  mit. 

In  Saussen  ganz  geläufig  sind  folgende  samraelzahlwörter : 
weenai,  diwai,  trejai,  t/chatrai,  peezai,  fefchai,  feptinai,  a/tu- 
nai,  deivmai  und  äbai  i).  Sie  sind  indeklinabel  und  verlangen 
nach  sich  den  gen.  plur.  Ar  diwai  feku  mi  kajas  fälfchko- 
fchas?  as  efcliu  ar  weenäm  (—  ar  weenai  feku)  hrauzs,  kad 
dehefs  ar  femi  rinkee  greefchas  [du  sprichst  dummes  zeug, 
wenn  du  sagst,  dass]  mit  zwei  paar  strumpfen  die  füsse  frieren 
werden,  ich  bin  mit  einem  paar  beim  ärgsten  stürm wetter  ge- 
fahren. —  Zikai  (so!)  fkrituiu  tu  noepirki?  wie  viel  gänge 
räder  hast  du  gekauft?  trejai,  t/chatrai  etc.  3,  4  gänge.  — 
trejai  barnu  kinder  dreier  familien  (russ.  xpoe  ^.-fexeH  drei  kinder 
einer  familie),  dagegen  trls  barni  drei  kinder 2).  —  tfchatrai 
firgu  peebrauze  pee  duirtveem  vier  (nicht  ein-,  sondern  wenig- 
stens zwei-,  auch  drei-,  vierspännige  etc.)  equipagen  kamen 
vorgefahren  (die  pferde  der  verschiedenen  equipagen  waren  von 
verschiedener  färbe,  grosse  etc.)  (vgl.  russ.  uexBepo  jiomaAeu  ein 
Viergespann).  —  mun  peezai  linzaklu  ich  habe  fünf  Sorten 
leinsaat.  —  wintfch  par  gadu  noepläfch  diwai  fäbaku,  trejai 
fwdrku,  fefchai  bikfchu  (aber  diwus  kafchokus,  trls  zapuires, 
fefchus  kaklautus).  —  iffmara  äbai  wä^u  schmiere  beide  wagen, 
as  äbai  zimdu  namauk/chu  beide  paare  handschuh  werde  ich 
nicht  anziehen ,  muims  wakar  brauzot  äbai  fleet/chu  pärlüfa 
bei  der  gestrigen  fahrt  gingen  uns  die  sohlen  beider  schütten 
entzwei  (4  stück),  äbai  fkrituiu  (8  stück).  —  Ganz  verschieden 
sind  diwai  maju  zwei  gesinde  und  ditvas  majas  zwei  häuser. 
Cf.  binae  aedes  und  duae  aedes.  Bei  einigen  pluralibus  tant. 
steht  zuweilen  auch  ein  hauptzahlwort :  diwas  fchkäres  zwei 
scheeren,  peezas  äj'as  fünf  wiegen,  ar  tfchetreem  ivä^eem,  no 
feptinam  ragawäm. 

')  Wegen  des  ü  s.  0.  XII  214  anrn.  2.  Umlaut  auch  in  äbejäedi 
„beiderlei",  aber  nicht  in  äpu/chin  (=  ab-pu/chin)  „beiderseits",  in  dem 
das  «  sehr  befremdlich  ist.  ^)  Man  sagt  in  unserer  mundart  auch  fol- 
gendes: bärni  nedr'ikß  diwatd,  trijatd  etc.  gulrd  kinder  dürfen  nicht  zu 
zwei,  zu  drei  etc.  in  einem  bette  schlafen,  äbatd  kommt  nicht  vor,  dafür 
diwatd. 
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Von  den  subst.  auf  ens,  gen,  ena  wie  ruidens,  äfmenSf 
täerpens  wurm,  s.  o.  XII  224  f.,  unterscheiden  sich  haupmens 
kaufmann,  dreimens  drechsler,  /chmormens  schmorfink,  ftür- 
mens  Steuermann,  Carmens  gerber,  pürmens  fuhrmann,  humens 
baumeister,  ftrldmens  (auch  ftridmatfchs)  zänkischer  mensch 
u.  a.,  welche  das  e  nur  in  nom.  acc.  und  voc,  sing,  haben,  in 
andern  casus  aber  das  schriftlett.  a  vor  n  nicht  umlauten; 
beisp.:  tärmens  leichtfuss  (tärät ,  schriftl.  teret  verzehren)  und 
kälpens  schlinge,  turmana  —  kälpena,  tärmanam  —  kälpenam, 
tärmeni  —  kälpeni,  tärmen  —  kälpen;  tärmani  —  kälpeni,  tär- 
manu  —  kälpemi  etc.  (Zu  dem  e  für  a  vgl.  o.  XII  216,  5  anm. 
und  2^<^kaMS  hufeisen  [pakau/s  nacken]  —  pakewintfch;  flap- 
kaus  raörder  —  flapketviba  mord;  Jankaus  ein  eigenname  — 
Jankeivintfch;  faus  — fewi;  pakaus,  pakawa,  voc.  pakau,  plur. 
pakewi,  pakawu,  pakeweem). 

Die  Saussener  unterscheiden  genau  nü  jetzt  von  nü  wol. 
Nu  nü  gan  dahlfi  jetzt  wirst  du  wol  (ruthen,  schelte)  kriegen; 
nu  nü  afam  beigti  jetzt  sind  wir  verloren;  nu  näz  nu  reif 
komm  doch  einmal,  nu  naz  nü  komm  jetzt;  braukdams  panam 
krogä  iveenu  oefinu  hrandeivina  beim  vorüberfahren  kaufe  im 
kruge  ein  mass  brantwein  (antwort:  nu  nu  schön,  ich  werde 
es  thun);  nu  nu,  gan  es  teivi  pamoefäfchu  wart  mal,  ich  werde 
dich  zappeln  lassen ;  nu  tu  iffälzs  ar  ach  du  verfluchter  (wörtl. 
0  würdest  du  kalt  werden,  in  iffälzs  wird  die  letzte  silbe  be- 
tont). —  In  nuidee  bei  gott!  (=  vrj  Jia?)  dürfte  der  w-umlaut 
nicht  vorkommen ,  wenn  wir  es  in  nü  und  deetvs  auflösen,  und 
dieses  nu  das  obige  nu  sein  sollte.  In  Verbindung  mit  ,ja" 
wird  das  ui  in  nuidee  elidirt.  Jau  trefchu  deenu  ivintfch  nau 
na  krifla  muita  nams  „jetzt  ist  der  dritte  tag,  seitdem  er 
nicht  das  geringste  gegessen  hat'' ;  darauf  antwortet  man :  jändee 
wie  das  mich  betrübt!  so  wird  er  wol  nicht  mehr  aufstehen. 
ifgäfch'  nakt  Laufkeem  klats  nodaguife  es  wurde  erzählt,  in 
der  vorigen  nacht  sei  im  Lausku-gesinde  die  klete  abgebrannt, 
ein  anderer  sagt:  jändee  so  ist,  leider,  meine  vermuthung  doch 
wahr  gewesen. 

Das  partic.  prät.  act.  hat  in  Saussen  folgenden  eigenthüm- 
lichen  gebrauch:  lizs  par  fäeneem,  ka  lei  wai  äzs  faias  päleek 
ich  hätte  dir  jetzt  so  auf  den  puckel  geben  sollen,  dass  es  dir 
grün  vor  den  äugen  wird;  nams  aif  käjam  un  eefweeds  pafchu 
dükftee  sieh  zu,  dass  ich  dich  nicht  an  den  füssen  ergreife  und 

Beiträgo  z.  kiimle  d.  iudg.  sprachen.    XIV.  10 
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in  die  pfütze  schleudere  (weil  du  das  liündchen  da  hineinge- 
worfen, du  taugenichts) ;  fäfajs  un  lizs  pirtee  ift/chut/chätees 
ich  mUsste  ihn  (oder:  dich)  binden  und  in  der  badstube  den 
rausch  ausschlafen  lassen;  kot  fchis  nu  leelos,  pagreefs  muguru 
un  nelizees  na  ßns  was  prahlst  du  (verächtlich),  du  verdienst, 
dass  man  (oder:  ich)  dir  einfach  den  rücken  kehrt  und  dich 
gänzlich  unbeachtet  lässt. 

aedneeks  mageres  pferd.  aerfäfch  ausserhalb,  seitwärts. 
älpeem  zuweilen,  afchka  vielfrass.  aifduifs  asthma.  aiflejs 
die  milch  als  zuthat  zur  griitze.  aiffäkls  die  nachbehaltene 
saat  (neifdod.  tak  wifa,  patuiri  mun  ar  aiffäkiam  „gib  doch 
nicht  alles  weg,  behalte  auch  für  mich  zur  saat  übrig";  auch 
von  ferkeln,  schafen  u.  s.  w.  gebraucht),  aiffiveeft  verkleben, 
verleimen  (nicht  mit  aiffweeft  zu  verwechseln:  fpains  tak, 
/che  aiffweed  ar  maifi  der  spann  hat  ein  loch,  da  hast  du 
brot,  verklebe  es  damit),  äzs  aifiverkfchkis  nachdem  er  die 
äugen  zugemacht  (aber  nicht  ganz),  aks  eeffkätijäs  nun,  ein- 
mal hat  er's  doch  erblickt,  alafchit  „gewöhnlich"  (selten). 
älogs  eine  grubenartige  Vertiefung  auf  einer  wiese  i).  apals 
rund  (genit.  -la).  apärds  zum  trocknen  ausgebreitetes  heu 
(fchoedeen  muims  trisdefmit  gahanu  uf  apärda).  apßuja 
kraftlosigkeit.  ärdewi  bequem,  aftgäls  achterkorn.  aßuni 
acht,  afchewi  fluss-schachtelhalm.  atauga  ein  wiedergewach- 
sener birkenwald.  ators  eine  tiefe  im  flusse.  atwäfe  spröss- 
ling.  at/chubin  fweeft  nach  hinten  werfen,  augfchinpädu  auf 
dem  rücken  liegend,  augfläjas  der  obere  gaumen.  augfchkeene 
der  obere  ort;  der  räum  auf  der  läge  unter  dem  dach,  augu 
deenu  ganzen  tag.  aufaine  das  abgeerntete  haferfeld  (ebenso: 
rugaine,  meefaine,  ktvee/aine,  drikame  und  linäja,  pupäja). 
äwu  deewm  nicht  zu  denken!  (as  domäjos  no  wina  naudas 
aifnemtees,  bat  äwu  deewin  wint/ch  wäl  no  muineem  lüdfas). 

bals  die  bleiche  (audaklu  nofagumu  no  bala  man  habe 
das  zeug  während  des  bleichens  gestohlen),  bafbäns  besemer. 
beedäkls-  gen.  -la,  blftäkls  gen.  -la,  nicht  -ia.  hiru  biräm  in 
schaaren.  boemäls  (gen.  -ia)  baumöl.  brandewintfch  brannt- 
wein.  breefmas  die  gefahr,  aber  mun  wilka  breefmi  ich  fürchte 
mich  vor  einem  wolf.  brügäns  bräutigam.  brüfat,  brüfätees 
plantschen. 

V  [^o^-  *^"^*  „abgrund",  Sprache  der  preuss.  Letten  s.  146     B.] 
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dämpkuffis  dampf  schiff,  daüs,  -la  niedlich,  nett,  dindät 
dröhnen,  dohs,  -a  (nicht  -ja)  tief,  niedrig,  drejs  muster.  driki 
buchvveizen.  drifch  bald,  duilke  sing.  tant.  bodensatz,  schlämm. 
duks  beigeschmack,  geruch.  dulns  benommen,  dumt  sich  be- 
wölken {laiks  fchoedeen  ir  peeduims  es  ist  heute  etwas  trübe). 
dwta  sing.  tant.  schlämm. 

dfarükßs  backenzahn.  dßjs  garn.  dßrk/ts  funken,  dßrk- 
ftit  funken  sprühen. 

dfchendfchele  zigeunerpeitsche,     dfcherkfte  gliederschmerz. 

alkime  ellbogen.     adefs  viehfutter.     elws  öl. 

eejaivs  teig.  eelejs  thal.  eemeivi  zäum,  eeplaks  thal. 
eerädfe  die  weiche  Substanz  im  hörn  der  thiere.  eefna  sing, 
tant.  schnupfen. 

gadazatuirknis  quatember.  gälwids  scheitel.  gära  fupa 
dünne  suppe,  gära  kapij'a^)  schwacher  kaffee.  gärkäete  sense 
mit  langem  stiel,  gailenes  Schlüsselblumen,  grametneeks  blätter- 
raagen.  gramükls  wiederkäusei.  Reifens  messer  ohne  stiel. 
grezels  korkenzieher.  grents  grant.  greefns  schnittkohl,  grü- 
ftuiws  oder  -uiive  eisen  zum  zerkleinern  des  grases  fürs  vieh- 
futter. 

idrs  das  faule  mark  eines  baumes.  Igt  lange  verziehen. 
ilkfs  femerstange.  irdins  mürbe,  ifmofat  narriren,  einen  streich 
spielen,  firgi  feena  nij  ad  nij ,  tik  iffnäj  ween  die  pferde 
fressen  das  heu  nicht,  sie  ziehen  es  nur  unter  die  füsse.  Iftins 
acht,     iftri  nieren.     l/chks  daumen. 

kälpens  =  zilps  schlinge,  kämene  hummel.  kärfakls  auf- 
gewärmtes hier  mit  milch,  kalkune  das  kalkhuhn.  kana- 
waele  grosser  Schlägel,  kapät  plump  essen ,  kleben,  karkt 
weinend  schreien,  kafcherms  kaserne.  käfs  husten,  käftuiws 
woUtocke,  durchschlag,  kaupens  (gen.  -eMa)  kröte.  kau/ls  ein 
mensch,  der  einen  andern  oft  schlägt,  kawa  race,  sorte.  keirs 
die   linke  band,    kelwe  mauerkelle.     kilkas   beine,   kükät  ver- 


^)  Mit  bezug  auf  das  fehlen  des  umlauts  in  kapija  stelle  ich  hier 
noch  zusammen:  kalpijons  kolophonium,  fkarpijons  skorpion,  Sapija 
Sophio,  pa/tiljons  postillon,  pawiljons  pawillon,  pambrija  pfandbrief,  mam- 
mina  mamachen,  aßzeers  officier,  handers  böttcher,  kupiza  —  kälpint/ch 
der  arme  knecht,  käpina  des  kl.  grabes,  ßärpina  Zwischenraum,  fdpts 
saft,  piißineeks  postbote,  huimhma  kleine  kugel,  pärtija,  ärmija,  truimpe 
trumpf,  Itäelij'a,  uifwija,  täepele,  hüfn'iza. 

10* 
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ächtl.  für  „laufen",  kimens,  pl.  auch  kimens,  kümmel  oder 
kimmen  an  tonnen,  geschirren  aus  holz.  Maus  ahorn.  klin- 
^ernlza  ringelblume.  klutfchkas  klösse  aus  gebeuteltem  mehl. 
knatäii  pl.  t.  flachsschäben.  knlfchi  schnacken,  dunduiri  (irgu 
ade  tiri  kopd  die  bremsen  wollten  das  pferd  fast  auffressen. 
kofuls  bienenstock  auf  dem  bäum,  krauzens  teufelsjunge,  kre- 
'wds  ein  sehr  rasch  redender  mensch,  krawalät  rasch  und  des- 
halb unverständlich  sprechen,  krij's  lindenborke.  kruiwefs  pl. 
t,  der  holperige  gefrorene  koth.  kru/taine  himmelfahrt.  kuil- 
ftltuwa  Schwert,  womit  der  flachs  geschwungen  wird,  apdomä- 
jeet,  kas  ar  juims  kuiro  toereif  bij  bedenkt,  in  welchem  zu- 
stande ein  jeder  von  euch  damals  war  (kuiro  ist  acc.  mit  der 
finiten  endung,  ebenso  wie  labo  von  labajs).  kukuüäns  erd- 
klumpen.  küls  ein  plumper  mensch,  kunkuils  kleine  wölke, 
kunkuio  es  bilden  sich  mehrere  solche  wölken,  kufchina 
pferdchen. 

labainits  der  gute  söhn,  lägs:  eeleez  lägä  oder  eelago  be- 
halte es  im  sinne,  laids:  weenä  laidd  im  Zusammenhang. 
laifchka  oder  leeJcfchkere  wurfschaufel.  iapa  kuhfladen.  läfins 
flach,  laftagas,  in  Rujen  ftentes,  traufe(?).  leelskungs  aber 
leelzeis.  lezekts  mistbeet.  linijaels  lineal.  llts  regen,  lifda 
nest.    lints  schiebt;  je  3  dörrbalken  bilden  eine  lints. 

maefers  auswuchs  am  bäum,  mtk/chkäki  weicher,  adv. 
(mikftäki  die  weicheren),    muftuwas  pl.  t.  die  kammlade. 

fiarws  narr,  nefint/ch  gen.  comm.  ein  alberner,  ne/chkl- 
ftans  =  walns  teufel.  nobails  schreck,  nokalni  oder  noeleju 
bergab.  nofwoedätees  verschalen.  nofchiauhin  abschüssig. 
nuirdfit  zerknillen.  nüzit  (ein  kind  durch  küssen,  umarmen) 
quälen. 

ois  kiesiger  boden. 

päli  Überschwemmung,  pai/ituwas  flachsbreche.  dewini 
ameti,  dafmüs  pats  (statt  hads).  peedoerkne  ärmel.  pengerats 
fingerhut.  piguiri  spässe.  inrkfts  pl.  t.  glühende  asche,  pir- 
meedß  der  schlaf  der  zwei  ersten  stunden,  pirmoedeena  mon- 
tag.  pirfts  finger.  plätneeks  plattbeil.  plaifchkitees  hell,  klar 
werden,  platinifku  mit,  auf  der  fläche,  plauts  regal.  pherkfch- 
kai  schwatzen. 

ratuimeem  selten,  rigae/s  der  nach  Riga  gefahrene  haus- 
vater  („Iligenser"  heisst  Bidfeneeks).    rügu/chpeens  saure  milch. 
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fcheirs  geschirr  zum  bierbrauen  mit  einer  Öffnung  am 
boden.  fchepars  getreidepfahl.  fchuirnit:  kakis  peli  fchuirnlj 
die  katze  spielt  mit  der  maus. 

faUaußlt  mit  der  band  ein  paar  schlage  geben,  fafgän- 
dätees  verderben,  verpfuscht  werden.  faudeUe  weberschiff. 
fkangaels  (nicht  -gäls)  stück  von  einem  pergel.  fkretalintfch 
frauenmantel.  flapkauneeks  mörder.  fläp/na  streifen,  /o- 
mafgas  Spülwasser,  fomaftuiws  schnür  zum  zusammenziehen 
des  kummet.  fomaftauTda  eine  schnür  am  pferdegeschirr. 
fprigans  munter,    fuitnes  eine  speise  aus  hafermehl. 

fchaeftit:  peenefe  tikdaudf  ogu,  ka  nakur  näwera  fchäeftU 
man  schleppte  so  viele  beeren  zusammen,  dass  man  sie  nicht 
zu  lassen  wusste.  fchkiiipfns  Strauch  (eghi /chkui2)fns  mehrere 
sehr  nahe  an  einander  stehende  tannen  auf  freiem  felde). 
fchiupfUfku  runat  lispeln,  fchpoeritees  viel  wind  machen. 
fchportns,  -na,  munter,     wintfch  fchweip  er  pfeift. 

tiku  tikam  über  und  über,  talkö  lügt  zum  talks  bitten. 
trinkt  jagen  (as  tranzu,  tu  tranz).    treefätees  störrisch  sein. 

tfcheekftene  spalte  in  der  wand  (ifdadajs  ka  t/cheekftene 
mager  wie  eine  linie). 

uzins  Schafbock. 

wälgme  feuchtigkeit.  waiweri  porsch.  walgas:  lei  tew  ar 
walgas  dahit  hätte  dich  der  kukuk  geholt,  wente  ==  fchkila 
holzscheit.    wirloeps  geschirr  zum  schöpfen. 

zepens  heisses  wetter. 

Ein  80  jähre  alter  Lette  in  Saussen,  der  ausser  dem  Let- 
tischen keiner  spräche  mächtig  ist,  behauptete  spasshalber, 
mehrere  sprachen  inne  zu  haben;  er  wolle  es  mir  an  den 
zahlen  von  1  bis  10  zeigen.  Nachdem  er  diese  Zahlenreihe 
russisch,  estnisch,  deutsch  mit  vielen  Verstümmelungen  herge- 
sagt hatte,  zählte  er  noch  folgende  drei  weisen  auf: 


L 

IL 

IIL 

1. 

weenm 

weenkaj 

weenägä 

2. 

oetin 

diwkaj 

onägä 

3. 

teidin 

triga 

trinaga 

4. 

weidin 

traga 

tßhanägä 

5. 

flzin 

.  ßß^^ 

pinga 

6. 

fazin 

meßik 

panga 

7. 

fchkeber 

kaugo 

jökalä 
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I. 

II. 

III. 

8. 

Weber 

llgo 

jakala 

9. 

diwrag 

mago 

krüfin 

.0. 

duks. 

ziks. 

fkraps. 

Wo  der  alte  dies  her  hat,  weiss  er  selbst  nicht.  Auch  die 
übrigen  bewohner  desselben  gesindes  kennen  diese  Zahlenreihen; 
sie  behaupteten,  es  von  dem  alten  gelernt  zu  haben  und 
machten  mir  noch  viele  in  dem  gebiete  namhaft,  die  das 
ebenso  wie  der  grossvater  ausgezeichnet  verständen.  Zu  meiner 
Verwunderung  traf  ich  auch  in  Lasdon  (40  werft  von  Saussen 
entfernt)  einige  hirtenjungen,  die  jene  zahlen  wussten,  aber 
statt  „diwrag  duks"  tirum  tups  und  statt  „krüfin  fkraps"  tillin 
tiks  sagten. 

XV. 

Schliesslich  gebe  ich  eine  zusammenhängende  textprobe 
der  Saussen-Fehtelner  mundart  und  zwar  -  wegen  Lett.  dia- 
lektstudien  s.  7  und  s.  41   —  den  6.  psalm. 

Ak  kungs,  nafoedi  muini  eekfch  tawas  duifmibas  un  na- 
pärmaezi  muini  eekfch  tawas  baerdfibas. 

Kungs,  efi  mun  fchäligs  jo  as  efchu  noguirs;  dfeedini 
muini,  kungs,  jo  muini  kauli  ir  iftrüzinäjufchees. 

Un  muna  dwäfele  ir  ioeti  iftrüzinäjuifees,  bat  tu,  kungs, 
zik  ilgi? 

Greeßes  atpakai  ak  kungs,  ifgläh  munu  dwäfeli;  ätpeftij 
muini  tawas  fchaleftibas  labad. 

Jo  naewä  tu  tietijz  peeminäts,  kas  flawOs  tewi  kapä  ? 

Äs  efchu  peekuifs  no  munas  waidäfchanas ;  as  daru  fawu 
gultu  zauru  nakti  paldam;  as  flazinu  ar  munäm  afaräm 
munu  guiamu  weefu. 

Muna  äzs  ir  iffijkuife  no  fkuimibas  un  ir  nowezafe 
munu  waidneeku  dat. 

Atkäepeet  no  muineem  wifi  iaundäritäji ,  jo  tas  kungs 
klaufa  munu  raudäfchanas  bälfi. 

Tas  kungs  klaufa  mimu  lükfchanu,  munu  peelükfchanu 
tas  kungs  peejetn. 

Wifeem  muineem  eenaidneekeem  bus  kaunä  tapt,  ioeti  iftrü- 
zinäetees  atpakai  greeftees  un  kaunä  tapt  peepafchi. 
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In  volkstümlicher  Saussener  spräche  würde  dieser  psalm 
etwa  so  lauten: 

Ak  kunys,  nafoedi  tnuini  /awds  dufmäs  un  naraj  muirii 
fawä  bärgumd. 

Kungs,  apffchalojees  par  rnuini,  as  efchu  noguirs,  ißfee- 
dini  muini,  kungs,  muini  kauli  trif  iveenä  trifäfchanä. 

Muna  dwäfele  ir  ftipri  fafhijuifäs,  hat  zik  ilgi  gan  tu, 
kungs ? 

Atffkätees  uf  muini  ak  kungs,  ifgläh  munu  dwäfeli  un 
ätpeftij  muini  faivä  fchüleßlbä. 

Näeivä  tewi  nepeetnin;  kas  tetvi  flatväs  kapä? 

As  efchu  peekui/s  no  fatvas  waidäfchanas ,  as  paldinu 
fawu  gultu  zauru  nakti  un  flazinu  ar  afaram  fawu  guiu 
iveetu. 

Munas  äzs  ir  eefkritiifchäs  no  hcLdam  un  muini  waigi 
noewezäfchi  no  hailäm. 

Atfkaepeetäs  no  muineem  wifi  iaundäri,  tas  kungs  dßrd 
munu  raudu  hälfi. 

Tas  kmigs  dßrd  munu  lük/chanu  un  munu  peelükfehanu 
tas  kungs  peejem. 

Wifeem  muineem  eenaidneekeem  hus  kaund  palikt,  ftipri 
fa/truktees,  atpakai  greeftees  un  peepäfchi  tikt  apkaunateem. 

J.  Kaulin. 


Morphologische  Studien. 

I. 

Allgemeines  über  stammbildung  und  flexion. 

Ehe  ich  zu  meiner  eigentlichen  aufgäbe  komme,  will  ich 
einige  allgemeine  fragen  behandeln,  die  ich  nicht  wohl  über- 
gehen kann.  Ich  werde  in  der  grössten  kürze  im  anschluss  an 
Paul  Principien2  p.  99  ff.,  147,  279  und  Ficks  (G.G.A.  1881, 
422  ff.)  modificationen  der  grundgedanken  Ludwigs  (Inf.  im 
Veda)  und  Sayces  (Introduction  to  the  Science  of  Language) 
einige  bemerkungen  geben,  die  möglicherweise  bei  der  erklärung 
gewisser   sprachlicher  erscheinungen   beachtung  verdienen,  und 
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jedenfalls  auf  meine   folgende  betrachtung  angewendet  werden 
müssen. 

Wenn  es  wahr  ist,  dass  man  vom  satze  als  der  eigent- 
lichen specifischen  erscheinungsform  der  spräche  ausgehen  muss, 
und  wenn  man  anerkennt,  dass  sätze  und  besonders  die  primi- 
tivsten durch  ein  einziges  wort  ausgedrückt  werden  können, 
indem  man,  um  die  bedeutung  zu  modificieren,  gebärden,  ver- 
schiedenen nachdruck  und  ton  anwendet,  so  ist  es  wahrschein- 
lich, dass  wir  in  ursprünglichen  sogenannten  satzworten  die 
altertümlichsten  und  einfachsten  Sprachelemente  zu  suchen 
haben.  Solche  satzworte  bezeichneten  auch  sowohl  die  erste 
Casusbildung  u.  s.  w.,  als  auch  die  verbale  formbildung.  Jeder 
satz  war  so  zu  sagen  ein  casus  oder  eine  verbalform.  Wenn 
ich  sage  hierher,  entweder  als  ermahnung  (=  komm  hierher!), 
frage  (z.  b.  =  ist  es  hierher,  wohin  du  willst?),  oder  aus- 
sagesatz  (z.  b.  als  antwort  auf  eine  frage:  es  ist  hierher,  wohin 
ich  will),  so  ist  mit  diesem  satze  ausgedrückt  1)  eine  bewegung 
u.  dgl. ,  2)  ein  casus  mit  der  bedeutung  „nach  einem  orte": 
hierher  (herbei). '  Hierher  kann  also  ein  casus  genannt  werden, 
eine  bewegung  nach  einem  orte  ausdrückend.  Und  weil  ausser 
den  affekten  die  meisten  und  nächsten  Casusbeziehungen  räum- 
licher art  sein  dürften,  so  möchte  die  ursprünglichste  casus- 
kategorie  localistisch  gewesen  sein  (s.  hierüber  Fick  G.  G.  A. 
1881,  besonders  p.  432  ff.).  Aus  dieser  bedeutung  haben  sich, 
glaube  ich,  die  meisten  anderen  Casusverhältnisse,  ja  sogar  der 
subjectscasus,  entwickelt.  Nun  ist  sicher,  dass  besonders  die 
pronominalwörter  am  leichtesten  als  casus  fungieren  konnten, 
und  dies  ohne  irgend  eine  sogen,  flexion,  d.  h.:  verschiedene 
satzworte  bezeichneten  verschiedene  casus  (vgl.  unten).  Weil  es 
aber  im  ursprünglichen  Charakter  der  pronominalwörter  liegt, 
eigentlich  nur  demonstrativ  zu  sein,  so  ist  es  ziemlich  klar, 
dass  dasselbe  pronominalwort  ursprünglich  mehrere  verschiedene 
casus  und  auch  andre  als  eigentliche  casuelle  beziehungen  aus- 
drücken konnte.  Hieraus  kann  wenigstens  teilweise  erklärt 
werden,  woher  es  kommt,  dass  bisweilen  ein  und  dasselbe 
pronominalwort,  bez.  -form  in  derselben  oder  in  verschiedenen 
sprachen  mehrere  und  verschiedene  casus  und  ebenso  ver- 
schiedene andre  syntaktische^categorien  factisch  vertritt.  Ich 
verweise  nur  auf  folgende  fälle.  S.  me,  te  sind  deutlich  ur- 
sprüngliche locative;    so  ist  auch  me  verwendet  (Wacker- 
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nagel  K.  Z.  XXIV,  597  ff.),  wobei  zu  vergleichen  sind  s.  tve 
zd.  tliwöi,  s.  yusme  (loc),  asme  (dat.  u.  loc,  s.  Whitney  Gr. 
§  492).  Ferner  sind  s.  me,  te,  gleichwie  zd.  me,  moi,  U,  toi 
und  ap.  maiy,  taiy  gen.  und  dat.;  allein  ausserdem  fungieren 
sie  in  indischen  dialekten  als  instrumentale  (in  einer  Agoka- 
inschr.,  Päli  und  Präkrit).  In  Zd.  werden  me,  te  auch  als  acc. 
und  te  ausserdem  als  abl.  verwendet.  Fast  mit  den  genannten 
pronomina  parallel  geht  präkr.  se,  zd.  he,  Mi,  se,  she,  ap.  saiy 
(über  alle  diese  formen  s.  Wackernagel  K.  Z.  XXIV,  592  ff.). 
Dass  besonders  anaphorisch  gebrauchte  pronomina  für  mehrere 
verschiedene  Verhältnisse  verwendet  werden  können,  ist  bekannt, 
vgl.  s.  sim,  zd.  him,  fiiv,  vlv,  Uv,  l'v  avTiq.  aiTtjv.  avxov.  Kvttqioi 
Hes.,  Tiv  (G.  Meyer  Gr.  ^  §  413  ff.);  dor.  rv  als  acc.  (encl.) 
und  nom.  Unten  werde  ich  von  adv.  s.  tadä  u.  s.  v.  =  g.  pata 
(n.  acc.  n.) :  1.  is-tud  (n.  acc.  n.),  s.  tad  eigentlich  formell  = 
s.  abl.  mdd,  tvdd  u.  s.  w.  handeln.  Derartige  fälle  können  als 
beispiele  dienen,  teils  wie  fliessend  und  unbestimmt  die  casus- 
formen sind  besonders  bei  den  pronomina,  teils  wie  die  eine 
casusform  durch  gelegentlichen  gebrauch  für  die 
andre  substituiert  werden  kann.  Dies  ist  eine  erschei- 
nung,  die  unten  oft  begegnen  wird;  hinsichtlich  derselben  Unbe- 
stimmtheit bei  personen  und  numeri  erinnere  ich  nur  an  den 
gebrauch  von  sich,  sein  und  damit  gleichbedeutenden  pron.  in 
anderen  sprachen  (vgl.  schw.  sig ,  sin).  Und  dafür  dass  die 
verschiedenen  pronominalstämme  anfangs  nicht  auf  bestimmte 
personen  fixiert  waren,  sind  zu  vergleichen  encl.  toi,  part.  rot, 
8.  te,  die  schwerlich  vom  demonstrativen  pronominalstamm  *(e)t6- 
*te  (vgl.  Dutens  Essai  sur  l'origine  des  exposants  casuels  en 
Sanscrit  Paris  1883,  Fick  G.  G.  A.  1881,  430;  doch  anders 
Wackernagel  a.  a.  o.  und  Brugmann  Grundriss  p.  163) 
geschieden  werden  können,  vgl.  unten,  pron.-st.  *a^wa,-  ;  s.  na-s, 
1.  nö-s,  pron.-st.  *axfna^-  (s.  ani-u-)  :  s.  mä-m,  kypr.  i^€-v ,  (.le; 
pron.-st.  *a:,sa„-  (s.  asyd,  idg.  *so,  s.  sa,  6)  :  anaph.  pron.  ar.  se 
(vielleicht  in  gewissen  fällen  ==  ol),  l.  se-bei,  a-cpL-  u.  s.  f.  Ich 
glaube  also,  dass  der  allgemeine  grundgedanke  fest  steht,  dass 
die  pronominalstämme  als  solche  eine  allgemeine  und  unbe- 
stimmte (demonstrative)  bedeutung  hatten,  und  somit  als  die 
abstractesten  bestandteile  der  spräche  angesehen  werden  können. 
Da  sie  aber  hauptsächlich  zum  ausdruck  localer  Verhältnisse 
und  aus  diesen  hergeleiteter  categorieen  gebraucht  wurden,  so 
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konnten  sie  gleichfalls   die  concretesten  Verhältnisse  bezeichnen 

—  um  so  mehr,  als  ihnen  die  äusseren  hülfsmittel  bei  dem 
sprechen  und  ihre  occasionellen  anwendungen  an  sich  concre- 
tion  verliehen.  Und  es  ist  dieser  grundgedanke,  der  bei  Du- 
tens  anerkennung  verdient,  auch  wenn  er  en  detail  bei  der 
erklärung  der  sanskr.  pronominalflexion  zu  mechanisch  vorzu- 
gehen scheint. 

Man  kann  meiner  meinung  nach  mit  vollem  rechte  sagen, 
dass  casus  und  andere  categorieen  anfangs  nichts  anders  als 
isolierte  werte  (satzworte)  oder  syntactische  combinationen  von 
mehreren  worten  gewesen  sind,  die  unter  dem  bände  des 
gemeinsamen  satzaccents  zu  einheitlichen  gruppen  (worten)  all- 
mählich zusammengerückt  wurden.  Es  ist  also  sehr  denkbar, 
dass  eine  gewisse  folge  oder  reihe  von  nahe  verwandten  begriffs- 
categorieen  (z.  b.  eine  grössere  oder  kleinere  casusserie)  durch 
verschiedene  Wörter  hat  ausgedrückt  werden  können  und  dies 
noch  kann.  Dies  hiesse  z.  b.  ein  paradigma  etwa  folgender 
beschaffenheit  aufzustellen:  loc.  hier,  acc.  hierher  oder  zu  diesem 
(zu  etwas  gemacht  werden),  oder  loc.  wo,  acc.  wohin  (zu 
wem),  abl.  wovon  u.  s.  w. ,  d.  h.  so  viele  casus,  als  deren  ge- 
dacht werden  können;  und  alle  diese  können  von  einander 
stammhaft  verschieden  sein.  Nur  so  versteht  man  die  tatsache, 
dass  die  1.  person  etwa  durch  folgende  stamme  bezeichnet 
wird:  s.  ahä-m,  sf^i  (xs,  s.  ävdm  u.  s.  w.,  na-s  1.  nö-s  u.  s.  w. ; 
oder  die  2.  durch  st.  '^(e)tü-He  in  s.  te  u.  s.  w..  Heue,  -o,  *tue  in 
s.  tdva,  tvd-m,  as,  s.  vä-m,  va-s  1.  vö-s,  st.  *i-ü-  in  s.  yü-yäm, 
yu-smdt  u.  s.  w. ,  oder  das  demonstr.  pron.  durch  st.  '^(e)sö-*se 
und  *(e)tö-*te.  Vgl.  aus  den  neueren  sprachen:  ich  —  mich  — 
wir  —  uns,  du  —  ihr  —  euch,  er  —  sie  —  es  —  sie  —  Sie  u.  s.  w. 
Dasselbe  verhältniss  begegnet  uns  in  verbalthemen  wie  fero  — 
tuli  —  latum,  (peQCj  —  oXoo)  —  hrjvoxa  oder  sum  —  fui,  d.  sein 

—  hin  u.  s.  w. 

Wir  müssen  demnach  bei  der  erklärung  einer  serie  von 
formen  oder  einer  grammatischen  categorie  mit  der  möglichkeit 
rechnen,  dass  ihr  ursprüngliches  material  aus  etymo- 
logisch ganz  verschiedenen  Wörtern  oder  dementen 
bestehen  kann;  und  wir  können  als  die  erste  sogen, 
flexion  (theoretisch  wenigstens  uneingeschränkt)  heteroklisie 
statuiren  (verschiedene  satzworte). 

Nach  dem  aber,  was  ich  schon  oben  angedeutet  habe,  ist 


Morphologische  Studien.    I.  155 

es  wahrscheinlich,  dass  auch  ein  andres  gewissermassen  ent- 
gegengesetztes princip  gegolten  habe  und  im  allgemeinen  gelte. 
Ich  meine  nämlich  das  princip,  dass  dasselbe  wort  (oder  die- 
selbe wortform)  in  verschiedenen  occasionellen  bedeutungen, 
sei  es  mit  beihülfe  andrer  mittel  oder  nicht,  gebraucht  werden 
kann.  Solche  mittel  sind  in  erster  linie  ton  und  nach  druck. 
Und  wenn  ein  wort  zufolge  verschiedenen  tones  und  verschie- 
dener accentverhältnisse  mehrere  formen  angenommen  hat,  d.  h. 
sich,  in  mehrere  morphologisch  verschiedene  formen  gespalten 
hat,  so  werden  diese  gewöhnlich  und  allmählich  träger  ver- 
schiedener bedeutung  —  eine  entwickelung  die  natürlich  nicht 
immer  notwendig  ist.     Es   ist  folglich   denkbar   z.  b.   dass  *te 

und  *te,  *tö  und  *tö  (*tä  und  *ta,  wie  z.  b.  ^ekue *  ekyß-^ 

*ekuö-  —  *ekuö-,  *  ekuä *ekuä-)  nichts  anders  als  die- 
selben mit  verschiedener  intensität  ausgesprochenen  Wörter  sind. 
War  es  aber  nun  so,  dass  mit  *te  und  *te  allmählich  ver- 
schiedene bedeutungen  verknüpft  worden  waren ,  so  konnte  in 
der  Serie  von  Casusvorstellungen ,  die  für  das  bewusstsein  ent- 
standen, ein  teil  des  wertes  als  etwas  constantes  gefasst  werden, 
während  ein  teil  desselben  wechselte.  Dann  konnte  leicht  die 
Vorstellung  entstehen ,  dass  das  jedesmal  wechselnde  die  eigen- 
tümliche Casusbedeutung  trage;  und  das  letztere  konnte  alsdann 
muster  für  analogische  neuschöpfungen,  d.  h.  s  uff  ix  werden. 
Wenn  also  z.  b.  *te  in  einem  gewissen  Zusammenhang  eine 
instrumental  (-locale)  bedeutung  empfangen  hatte,  so  konnte 
im  verhältniss  zu  ^te^  *tö  n.  s.  w.  für  das  sprachbewusstsein 
das  für  den  instrumental  charakteristische  eben  im  langen 
vocal  hervorzutreten  scheinen.  Es  ist  demnach  nicht  unmög- 
lich, dass  mehrere  nur  durch  mechanische  lautge- 
setze  differenzierte  formen  den  Ursprung  mehrerer 
categorieen  sowohl  in  der  pronominal-  als  in  der 
nominalflexion  ausgemacht  habend)  (vgl.  Paul  Princ.^ 

*)  In  grösserem  umfang  hoffe  ich  dies  ein  andres  mal  nachweisen 
zu  können;  hier  will  ich  nur  nebenher  einige  bemerkungen  geben.  Es 
ist  im  allgemeinen  ziemlich  gleichgültig,  ob  man  die  sogen,  wurzeln  ein- 
silbig oder  zwei-  (oder  mehr-)  silbig  ansetzt;  im  ersteren  falle  sähe  man 
den  sogen,  thematischen  vocal  als  suffix  an.  Ich  ziehe  es  jedoch  vor,  die 
sogen,  wurzeln,  welche  thematisch  auftreten,  als  zwei-  (oder  mehr-^silbig 
anzusetzen :  pete ,  pede ,  ese  u.  s.  f.  (anst.  pet-e,  es-e  u.  s.  f.) ,  vgl.  unten. 
Nehmen  wir  nun  eine  wurzel  (eigentl.  =  ein  durch  abstraction  von  früheren 
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p.  274,  Fick  GGA.  1881  p.  435  ff.)-  Dass  eine  Stammform,  die 
eigentlich  nur  einem  auf  diese  weise  entstandenen  casus  ge- 
hörte, durch  hypostase  auch  in  andre  möglicherweise  vorhan- 
dene casus  als  stamm  eingeführt  werden  konnte,  sehe  ich  als 
möglich  an,  vgl.  unten. 

etwaigen  morphologischen  und  lautlichen  processen  gewonnenes  ideales 
wort,  vgl.  Ludwig  KZ.  XXVIII,  240  ff.)  pede,  -o  (s.  padd-,  niSo-v)  an! 
Nach  dem,  was  ich  unten  mit  einigen  beispielen  beleuchten  will  und  an 
andrem  ort  ausführlicher  zu  begründen  hoff'e,  möchte  ein  solches  wort 
je  nach  der  läge  des  hauptaccentes  hauptsächlich  folgende  schwebeformen 
aufweisen :  *päxd  (s.  pad^  neig,  acc.  pädam  =  *7ic56a)  —  *paxdax  (s.  padä-f 
niSo-v,  gen.  TroJo-f,  pl.  nöSt-q  u.  s.  w.)  —  *pdäx  (beispielweise  in  s.  instr. 
padä  aust.  *pda  oder  *p9da,  vgl.  inlß^t]  in  pl.  ^ntßSut).  Ich  glaube,  dass 
wir  für  den  s.  instr.  pada  folgendes  vermuten  können:  dass  ein  idg. 
*pde\  *p9de'  (oder  *paxde',  bez.  *pd-e'  u.  s.  w.)  als  instr.  aus  einer 
wurzelform  *pdi  u.  s.  w.  (bez.  *pd-e}  und  einem  andren  vocalischen 
Suffixe  bestehe,  ist  wenig  annehmbar;  denn  teils  sind  die  derartigen 
sogen,  idg.  contractionen  ziemlich  problematisch,  teils  brauchte  man 
nicht  ein  specifisches  suffix,  wenn  schon  eine  form  *pde  u.  s.  w.,  auf 
andere  weise  entstanden,  einen  unterschied  von  andern  im  selben  para- 
digma  vorkommenden  formen  enthielt.  Und  ebensowenig  haben  wir  grund, 
Übertragung  von  den  vocalischen  stammen  anzuerkennen;  wie  erklärt  sich 
denn  lat.  abl.  -e,  u.  s.  w.  ?  Wenn  nun  das  angedeutete  gesetz  richtig  ist 
und  wenn  die  skr.  betonung  ursprünglich  ist  —  und  man  hat  keinen 
grund  dies  zu  verneinen  —  so  müssen  wir  annehmen,  dass  *pde'  (neuge- 
schaff"en  pada)  eben  die  modification  der  wurzel  sei,  die  eben  durch  die 
genannte  betonung  bedingt  ist,  gleichwie  nois  aus  einem  * pöda»  ent- 
standen ist.  Seitdem  konnte  eben  e  als  charakteristisches  merkmal  des 
instr.  gelten  und  als  muster  für  neubildungen  dienen,  d.  h.  als  suffix 
aufgefasst  werden.  —  In  Zusammenhang  hiermit  will  ich  andeutungs- 
weise behaupten,  dass  wir  in  der  flexion  der  vocalischen  stamme  nicht 
idg.  contractionen  der  art  vorauszusetzen  haben  wie  Osthoff  Mü. 
II,  113  ff",  und  Brugmann  bes.  Grundriss  p.  106  ff.  statuieren,  sondern 
dass  wir  es  in  den  meisten  fällen  nur  mit  verschiedenem  sowohl  qualita- 
tivem als  quantitativem  ablaut  der  auf  vocal  schliessenden  wurzel  (n^ 
Worte)  zu  tun  haben.  Ebenfalls  stelle  ich  mir  vor,  dass  es  eigentlich 
keinen  bestimmten  unterschied  zwischen  vocaiischer  und  consonantischer 
declination  gebe:  gen.  no66-e,  pl.  noSs-g,  dual.  7i66e,  tu^Oo-s,  rax^^e-s, 
8.  agnäya-s  sind  ebenso  wohl  in  der  consonantischen  decl.  thematisch 
als  inno-s,  *ln7io-aio,  "nnoi-i,  inno-v,  tnnu),  n.  pl.  *^n7i(o-s  (vgl.  osk.-umbr. 
*-ö8,  s.  -äs),  l'nnoi-v,  *  InTKa-ifsJs,  *lnn(a-vg,  1.  abl.  *equd-d  (vgl.  unten) 
in  der  vocalischen.  Dass  ich  auch  die  idg.  ö-decl.  nur  als  eine  durch 
ablaut  differenzierte  form  im  verhältniss  zur  d-decl.  ansetze,  folgt  aus 
dem  vorhergehenden,  ebenso  aus  meiner  ansieht,  dass  in  der  ablautsreihe 
i-ö  auch  ö  auftreten  kann. 
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Der  andre  hauptfactor,  der  die  flexion  im  allgemeinen 
constituiert  hat,  ist  mehr  anerkannt:  ich  meine  die  suf- 
figierung (und  in  den  neueren  idg.  sprachen  am  meisten 
praefigierung).  Ich  will  nur  in  allergrösster  kürze  einige 
gesichtspunkte  andeuten.  Es  ist  einleuchtend ,  dass  man ,  um 
den  eindruck  eines  in  einem  satze  ausgesprochenen  gedankens 
zu  verstärken,  zu  modificieren  oder  zu  verdeutlichen,  mehrere 
verschiedene  hülfsmittel  gebrauchen  kann,  und  vor  allem  ver- 
schiedene Wörter,  die  sich  gegenseitig  ergänzen,  abschwächen 
oder  dgl.,  und  so  weit  sie  diese  function  haben,  werden  sie 
wenigstens  allmählich  unter  einem  hauptpaccente  vereinigt.  Hier- 
von ist  gewöhnlich  eine  folge,  dass  die  worte  zusammengerückt 
werden,  und  endlich  zu  einem  körper  zusammenwachsen.  Auf 
diese  weise  entstehen  suffigierung,  praefigierung  und 
wohl  auch  infigierung,  d.  h.  im  satzzusammenhange  hebt 
sich  durch  occasionelle  anwendungen  aus  zwei  oder  mehreren 
zusammengesetzten  worten  ein  teil  als  träger  der  hauptbedeu- 
tung  und  ein  teil  als  träger  der  beziehung  ab  u.  s.  w.  Den 
hergang  hat  Paul  Princ^^  p.  276  ff. ,  294  ff.  vorzüglich  be- 
schrieben. Zunächst  werde  ich  mit  beispielen  aus  der  lebenden 
spräche,  wo  wir  am  meisten  mit  praefigierung  zu  tun  haben, 
meine  oben  gemachten  behauptungen  beleuchten.  Ich  glaube, 
dass  es  vom  anfang  an  keinen  unterschied  zwischen  localen 
(demonstrativen)  und  grammatischen  casus  gab.  Casus, 
als  aus  dem  satzzusammenhange  entstanden,  empfingen  ihre  speci- 
fischen  bedeutungen  erst  durch  den  gebrauch.  Nun  lässt  es  sich 
in  manchen  fällen  aufweisen,  dass  z.  b.  der  accusativ  aus  redens- 
arten  von  ursprünglich  localer  bedeutung  entstanden  und  erst 
seitdem  grammatischer  casus  geworden  ist,  d.  h.  man  kann  in  der 
anwendung  keine  locale  bedeutung  wiederfinden.  Wenn  ich 
schwedisch  sage  jag  slär  honont  (ich  schlage  ihn),  so  findet 
man  freilich  keine  andeutung  von  ursprünglich  localer  bedeu- 
tung; aber  wenn  man  sagt:  jag  slär  tili  honom  (mit  dem  haupt- 
accente  auf  tili)  so  finden  wir  sogleich,  dass  der  casus  tili  honom 
aus  einer  localen  grundbedeutung  ausgeht;  und  doch  möchte 
niemand  behaupten,  dass  man  in  eben  diese  redensart  und 
in  ihrer  factischen  bedeutung  und  anwendung,  sei  es  bewusst 
oder  unbewusst,  eine  locale  bedeutung  hineinlege.  Jag  slär  tili 
honom  bedeutet  ja  nichts  anders  als  Jag  ger  honom  ett  slag 
(ich  gebe  ihm   einen   schlag);    und    es  ist  eigentlich   nur   die 
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actio nsart  (momentan),  hinsichtlich  welcher  sich  der  letztere 
ausdruck    von   jag   slär  honom    (durativ)   unterscheidet.      Nun 
könnte  man  einwenden,  dass  tili  in  slä  tili  honom  am  nächsten 
mit  dem  verbe  zusammengehöre,  hier  also  ein  sogen,  zusammen- 
gesetztes verb  vorliege.    In  der  tat  kann  der  fragliche  ausdruck 
so  aufgefasst   werden;    es   beruht   dies   aber  ganz  und  gar  auf 
dem  satzaccente  und  jedenfalls  kann  tili  syntaktisch  am  nächsten 
auf  honom  bezogen  werden  (vgl.  slä  tili  nägon  etwa  =  zu  einem 
schlagen  und  höta  ät  nägon  mit  dem  hauptaccente  auf  höta  = 
jemandem  z.  b.  mit  der  band  drohen,  aber  höta  ät  nägon,   mit 
dem    hauptaccente    auf   ät   etwa  =   einen   strafen    u.   dergl.). 
Auf   einen   sehen    ist    etwa    einen  besehen;    mit  auf  jemanden 
zürnen,  denken  vgl.  einen  hassen,   eines  gedenken.     Han  will  ät 
mig  (etwa  er  will  mir  zu  leibe)  bedeutet  ungefähr   er  will  mir 
schaden  (eigentl.   obj.   mit  sogen,  dat.  ausgedrückt).     Es  kam 
über  mich  ein  Unglück  ist  etwa  ein  unglück  traf  mich;  ich  halte 
viel  von  ihm   etwa  =  ich  halte  viel   auf  ihn;    beide  ungefähr 
ich  schätze  ihn  u.  dergl.     Es  mit  jemandem  halten  ist  gewisser- 
massen  =  einen   billigen.     Schw.   kunna    med  nägon    ist   etwa 
einen  ertragen  (instr.  in  Objektsanwendung).     Zum  könig  einen 
erwählen  heisst  im  Latein  z.  b.  regem  aliqiiem  creare  u.  s.  w., 
wo    zum    könig    ebensowohl    als    grammatischer    acc.    gefasst 
werden  kann  als  1.  regem.     Hiermit   habe  ich  andeuten  wollen, 
wie  verschiedene  casus  zu  obj  .-casus  werden  können  (vgl.  Paul 
Princ.2  p.  126  f.;    ausserdem  besonders  Whitney  Transactions 
of  the  American  philological   association  XIV  [1882]   p.  88  ff., 
besonders  p.  92  ff.).     Dies  habe  ich   um  so  viel  mehr  betonen 
wollen,   als,   wenn   ich  unten  zu  älteren  sprachen  komme,    ich 
nähere  analogieen,    um    mich   zu   stützen,    haben   wollte.     Ich 
fasse    nämlich    z.  b.  got.  ^ata   u.  s.  w.    als    aus    einem    casus 
oder   adverb   (=  s.  tadä)   und   acc.  ßana  u.  s.  w.    ebenso   als 
aus  einem  instrumentale  oder  instrumental-localem  adverb  durch 
occasionelle  anwendung   entstanden   auf,   vgl.  unten.  —    Wenn 
man   also   sagt,    dass  gewisse  verba  z.  b.   in    den    classischen 
sprachen  verschiedene  casus  regieren,    so  bedeutet  dies  nichts 
anders,  als  dass  die  constructionen   aus  satzcombinationen  her- 
vorgegangen  sind,   die  ursprünglich  andre   mehr  locale  bedeu- 
tungen   voraussetzten.      Niemand    aber    möchte    wohl    glauben, 
dass  der  Römer,  wenn  er  uti  aliqua  re  sagte,  dann  bewusstsein 
von  einer  ursprünglichen  instrumentalen  bedeutung  hatte;  aliqua 
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re  ist  obj.  ganz  wie  z.  b,  med  nägon  in  schw.  hälla  med  nö^on 
als  obj.  angesehen  werden  kann  (zugleich  facere  cum  aliquo). 

Habe  ich  nun  angedeutet,  wie  wir  casus  bilden  (mit  ver- 
schiedenen präfixen),  so  habe  ich  damit  auch  gesagt,  wie  ich 
mir  vorstelle,  dass  das  erste  leben  der  indogerm.  ursprache  zu 
beurteilen  sei.  In  unseren  sprachen  schreiben  wir  oft  die  zu 
einander  gehörenden  werte  getrennt,  aber  wenn  wir  dahin  ge- 
kommen wären,  das  praefix  mit  dem  worte,  welches  es  bestimmt, 
zusammenzuschreiben,  und  das  praefix  dann  kein  selbständiges 
dasein  hätte,  so  hätten  wir  eine  serie  wie  tillhonom  (zu  ihm, 
vgl.  zum,  zur),  medhonom  (mit  ihm),  afhonom  (von  ihm,  vgl.  vom), 
ihonom  (in  ihm,  vgl.  im)  u.  s.  f.,  worin  honom  (ihm)  als  stamm 
das  gemeinsame  und  die  praefixe  das  wechselnde  wären.  Wenn 
nun  aus  dem  satzzusammenhange  heraus  an  die  zusammen- 
gerückten Wörter  ziemlich  feste  bedeutungen  sich  angeknüpft 
hätten ,  so  dass  tillhonom  acc. ,  medJionom  instr.  u.  s.  w.  wäre, 
und  wenn  ferner  diese  combinationen  phonetischen  gesetzen  zu- 
folge einigermassen  verändert  wären,  so  könnten  teilweise  neue 
Verteilungen  zwischen  stamm  und  affix  eintreten;  man  fände 
etwas  als  für  die  ganze  serie  gemeinsames,  was  man  als  stamm 
abstrahieren,  und  die  wechselnden  teile,  die  man  als  träger 
der  relationsbedeutung  fassen  würde  —  und  diese  relations- 
elemente  brauchten  der  teilung  nach  nicht  mit  der  früheren 
durch  praefixe  zusammenzufallen  — ;  und  indem  man  nach 
fertigen  mustern  analogisch  ähnliche  casus  von  andern  Wörtern 
bildete,  entstanden  selbstverständlich  flexionseleraente. 

Auf  dieselbe  weise  kann  man  die  suffigierten  flexionselemente 
der  alten  sprachen  verstehen:  s.  ägvam  z.  b.  kann  als  aus  agva- 
und  einem  praepositionalen  oder  local-demonstrativem  de- 
mente entstanden  angesehen  werden.  Wenn  nämlich  die  aggluti- 
nierten  worte  durch  den  satzgebrauch  an  sich  eine  bestimmte  be- 
deutung  z.  b.  die  einer  Casusbeziehung,  angenommen  hatten,  so 
ergab  sich  damit  etwa  dasselbe  verhältniss  wie  bei  den  nach  nur 
mechanisch  wirkenden  lautgesetzen  differenzierten  Wörtern  (satz- 
wörter  vgl.  oben).  Aber  indem  mehrere  Casusbeziehungen  (oder 
andre  categorieen)  für  das  sprachbewusstsein  zu  einer  einheit- 
lichen serie  vereinigt  wurden  und  wenn  man  sich  z.  b.  für  ein 
verhältniss  eine  Zusammensetzung,  für  ein  andres  eine  andre  zu 
gebrauchen  gewöhnt  hatte;  ferner,  indem  derselbe  gegenständ 
in  mehreren   beziehungen  gedacht  werden  konnte,    so  geschah 
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es,  dass  man  in  den  agglutinierten  Suffixen  die  specifische 
Casusbedeutung  fand;  und  eben  wenn  dies  geschehen  war  und 
indem  man  von  andren  gegenständen  (worten),  um  dieselbe  be- 
ziehung  auszudrücken,  nach  schon  entstandenem  muster  formen 
bildete,  erst  dann  können  wir  von  Suffixen  reden,  die  natürlich 
nicht  hinsichtlich  der  form  und  der  bestandteile  sich  mit  den 
ursprünglich  agglutinierten  Wörtern  zu  decken  brauchen.  Ein 
Suffix  ist  nämlich  erst  dann  suffix,  wenn  es  für  neuschöpfungen 
dienen  kann.  Ein  einziges  beispiel.  Angenommen,  dass  man 
an  das  demonstr.  locale  pron.  wort  *  to  in  einem  satzzusammen- 
hange verstärkend  ein  andres  pronominalwort  zufügte,  z.  b.  *io, 
so  konnten  *to  und  *  io  dann  allmählich  unter  der  ein  Wirkung 
eines  zusammenbindenden  accentes  und  der  bedeutung  in  *töi 
(und  ^'Ub  und  "^Ui,  *tie)  zusammenschmelzen.  Dies  ist  dann 
ein  neugebildetes  satzwort  etwa  derselben  art,  wie  *^o  früher 
war.  Es  konnte  aber  geschehen,  dass  *tbi  occasionell  und 
allmählich  die  bestimmte  bedeutung  an  diesem  ort,  da  oder 
hier  annahm,  ebenso,  dass  von  *to  mit  einer  andern  partikel 
auch  ein  andres  wort  mit  bestimmter  bedeutung  z.  b.  *to-d 
davon  u.  dgl.  entstand.  Wenn  nun  ^tüi  und  *tM  für  das 
bewusstsein  zu  einer  gruppe  oder  serie  zusammengehalten 
wurden,  so  zeigte  sich  in  dieser  serie  ein  gemeinsames  element 
*to,  und  die  verschiedenen  demente  i  und  d  konnten  dann 
leicht  als  träger  der  casuellen  bezeichnungen  aufgefasst  werden, 
die  früher  gewissermassen  in  den  ganzen  Wörtern  lagen.  Nach 
* ^02*  und  *tbdf  als  muster,  entstanden  analogiebildungen,  und 
i  und  d  waren  mithin  casussuffixe. 

Nun  könnte  es  denkbar  sein,  dass  gewisse  worte,  auf 
welche  weise  immer  entstanden  —  durch  mechanische  lautgesetze 
differenziert  oder  durch  agglutinierung  und  suffigierung  gebildet 
—  entweder  nicht  in  anderen  Casusbeziehungen  oder  nur  in 
wenigen  solchen  angewendet  wurden;  in  diesem  falle  waren  sie 
was  wii-  Partikeln  adverbiale  (adverb),  nennen:  partikeln 
soweit  sie  hauptsächlich  mit  pron.-stämmen,  adverbiale  soweit 
sie  hauptsächlich  mit  nom.  zusammenhängen.  D.  nebenbei 
(schw.  bredivid)  ist  z.  b.  eine  zusammenrückung,  die  man  unter 
keinen  umständen  als  eine  aus  einem  ursprünglichen  paradigma 
isolierte  und  erstarrte  casusform,  sondern  nur  als  ein  sogen, 
satzwort  ansehen  muss;    ebenso   dahin  u.  s.  w.,    nur   so  lässt 
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sich  dahin  einigermassen  ein  casus  nennen,  wenn  wir  andre 
begriffe  auf  dieselbe  weise  bilden:  darüber,  dahinüber,  dahin- 
wärta  u.  s.  w.  Eigentlich  aber  sind  sie  nur  adverbiale  satz- 
wörter;  wenn  ich  dagegen  eine  serie  der  stadt  —  in  der  Stadt 
—  nach  der  stadt  —  von  der  stadt  u.  s.  f.  bilde,  dann  kann 
in  der  stadt  u.  s.  w.  im  eigentlichen  sinne  als  eine  casusform 
gelten.  Häufig  ist  es  aber  der  fall,  dass  gewisse  worte  nur 
eine  beschränkte  anwendung  zulassen  z.  b.  inf.  zu  tun  (fr.  ä 
faire,  de  faire,  schw.  att  göra,  dial.  ä  göra,  te  (ä)  göra,  siehe 
Noreen  Spräkvetenskapliga  sällskapets  förhandlingar  1882 — 85 
p.  45);  und  dann  stehen  sie  auf  völlig  demselben  Standpunkte 
als  ein  —  wie  es  bei  erstem  anblick  scheint  —  aus  einem 
paradigma  herausgebrochener  casus  inf.  s.  jlvd-se  (1.  vivere) 
oder  gr.  Hya-v  (vgl.  Isyrj-v).  Ich  sehe  jedoch  vielmehr  in  den 
inf.-formen  spuren  von  ursprünglich  agglutinierten  Wörtern,  die 
nicht  zu  einem  vollständig  durchflectierten  paradigma  gehört 
haben,  sondern  nur  einzelne  ausätze  zur  casusbildung  bezeichnen 
(vgl.  fr.  de  und  ä  faire)  u.  s.  w.  —  Wiederum  sofern  die  auf 
welche  weise  immer  entstandenen  formen  in  eine  serie  von 
(andern)  casus  hineintraten,  so  konnten  sie  entweder  bloss  als 
casusformen  fungieren  oder  sowohl  eine  casusform  als  ein  iso- 
liertes adverb  vertreten.  So  z.  b.  ward  *sed  isoliertes  satzwort 
(adverb[ial]) ,  aber  "^med  =  1.  me  ward  casus  und  für  das 
sprachbewusstsein  mit  einer  serie  andrer  casusformen  zusammen- 
gehalten. Nebenher  will  ich  bemerkt  haben,  dass  ich  nicht 
verneine,  dass  adverbien  aus  specifischen  casus bildungen  in 
grosser  menge  entstanden  sind  jind  noch  entstehen;  nur  das 
habe  ich  behaupten  wollen,  dass  ein  gerade  entgegengesetzter 
weg  —  und  zwar  bei  Schöpfung  von  neuen  casusserien  —  ein- 
geschlagen zu  werden  pflegt.  Denn  flexion  überhaupt  kann 
nur  so  verstanden  werden.  Und  ich  wiederhole,  was  ich  schon 
hervorgehoben:  ein  vergleichsweise  ursprünglicher  zustand  ist 
wahrscheinlich  der  gewesen  verschiedene  worte  für  verschiedene 
casus  auch  von  für  den  gedanken  nahe  verwandten  Verhält- 
nissen zu  gebrauchen;  dann,  bei  eingetretener  uniformierung, 
wurden  casus  von  einander  geschieden  entweder  durch  mecha- 
nisch differenzierte  formen  oder  (und  zur  selben  zeit)  durch 
suffigierung,  vgl.  oben. 

Nach  dem,  was  gesagt  ist,  können  wir  zu  finden  erwarten, 
und  finden  wir  in  der  tat  adverbiale  Wörter,    die   keine  oder 
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wenigstens  höchst  wenige  parallelcasus  zeigen.  Wiederum  findet 
miin  innerhalb  eines  gewissen  paradigmas  formen  die  eine 
unzweideutige  Verwandtschaft  mit  gewissen  isolierten  (ursprüng- 
lichen) adv.  darbieten.  Ich  will  also  für  gewisse  adverbe,  so 
fern  sie  nicht  als  erstarrte  casusformen  (seil,  einer  grösseren 
oder  kleineren  serie)  aufgewiesen  werden  können,  anneh- 
men, dass  sie  ursprünglich  adv.  sind,  die  entweder  selbst  später 
in  ein  paradigma  eingefügt  worden  sind  oder  deren  analogieen 
in  einer  casusserie  vorkommen.  Hier  folgen  einige  beispiele. 
L.  ad  m.  acc.  (z.  b.  ad  hominem,  ad  lihrum  u.  s.  w.)  bezeich- 
nete natürlich  anfangs  nur  isolierte  (ursprüngliche)  adv.  In 
den  romanischen  sprachen  finden  sich  auch  mehrere  adv.  und 
redensarten  die  direct  aus  lat.  ad  m.  acc.  erklärt  werden 
müssen  Daneben  ist  in  denselben  sprachen  (z.  b.  Franz.)  die- 
selbe Verbindung  für  das  sprachbewusstsein  ein  in  die  casus- 
serie eingefügter  casus  geworden:  ä  l'homme,  au  livre  a.  s.  w. 
Mit  lat.  de  und  abl.  in  den  rom.  sprachen  hat  es  dieselbe  bewandt- 
niss.  —  Im  Sanskr.  begegnet  uns  folgende  erscheinung.  Die 
pron.-adv.  dtas,  itds,  tdtas,  kütas  u.  s.  w.  ahhitas,  paritas,  änti- 
tas  womit  gr.  iv-Tog,  g'x-rog,  1.  in-tus,  coeli-tus,  divinüus, 
humanitus  zu  vergleichen ,  sind  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
ursprünghche  agglutinierte  satzwörter,  und  nicht  aus  einem 
verschwundenen  paradigma  herausgebrochen.  Sie  haben  fac- 
tisch  meist  von-bedeutung,  welche  man  in  -tas  als  suffix 
hineingelegt  hatte.  Allmählich  entwickelte  sich  dies  suffix  zu 
abl.-gen.  suffix:  mukha-tds,  agratäs,  rbhufds,  patsutds  u.  s.  w. 
und  konnte  als  ablativ  gebraucht  werden  (auch  locat.  s.  Whit- 
ney §  1098):  tdtah  sasthdt  „aus  diesem  sechstel"  (vgl.  adv. 
dtra  mit  loc:  dtra  lö'ke  =  tdsmhi  lö'ke),  tdtö  jydyän  ,, älter 
als  sie"  u.  s.  w.  und  in  Mahäbh.  „laufen  die  adverbiellen  abl. 
auf  tas  vollständig  parallel  mit  andern  abl."  (Hol tz mann 
Grammatisches  aus  dem  Mahäbh.  p.  49).  Im  Griech.  ist  wie 
bekannt  dieser  adv.  abl.  in  neutr.  auf  -n  (-r)  als  gen.  dem  para- 
digma völlig  einverleibt  worden  (das  t  ist  als  zum  stamm  gehörig 
aufgefasst,  hat  sich  dann  auf  das  ganze  paradigma  verbreitet  und 
in  andren  sprachen  völlig  neue  stamme  hervorgebracht;  s.  über 
diese  ganze  frage  de  Saussure  Mem.  27  ff.,  Brugmann  MU.  II, 
220ff.,  227,  Gr.gr.  §71,  Fick  613.  V,  183,  Osthoff  MU.  IV,  201  n., 
Curtius  Zur  kritik  p.  80  ff.).  Ebenso  im  Arm.:  abl.  yaure  ^ 
*-e-tos  (Hübschmanu   Arm.  st.  p.  89).     Im  Präkr.  ist  dieser 
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abl.  regel  geworden  z.  b.  ajjado,  -du  (eines  «-Stammes)  u.  s.  w. 
Vgl.  Edgren  Sanskritspräkets  formlära,  Lund  1883  p.  19ß.  — 
Im  homer.  Gr.  haben  urspr.  adv.  -d^ev  genitivische  bedeutung 
empfangen  s/iisd^sv,  aed^ev  (=  ifiov,  oov)  u.  s.  w.  —  Ein  andres 
beispiel  ist  das  folgende.  Eine  menge  adv.  und  praep.  auf 
-r  (s.  tä-r-hi,  yä-r-hi,  1.  quor ,  cur,  got.  par ,  her  u.  s.  w.  1. 
pe-r,  po-r,  tie-q{-l),  s.  an-td-r,  pra-tä-r  1.  inter  u.  s.  w.  vgl. 
unten),  die  Persson  (Stud.  etymologica  Upsala  1886  p.  86  ff.) 
behandelt  hat,  sind  allem  anscheine  nach  zusammenrückungen 
von  früher  selbständigen  Worten  und  sind  im  allgemeinen  nicht 
casus-bestandteile  etwaiger  declinationsserien  gewesen.  Gewisser- 
massen auf  der  grenze  zwischen  selbständigem  adv.  und  casus- 
form (d.  b.  als  casus  in  einer  serie  von  formen  fungierendes 
adv.)  stehen  s.  vasa-r  „in  der  frühe"  (vgl.  gr.  */£aa-Q  >  sag) 
in  comp,  vasar-hdn  ,,früh  schlagend";  usa-r  „in  dem  frühlicbt" 
in  usar-hüdh  (usar-budha)  „früh  wach",  vana-r  (-gü,  -sddj  „im 
walde",  dna-r-vig  „dessen  wohnung  der  wagen  ist"^),  ratha-r 
(-yämi)  „(fahre)  auf  dem  wagen",  vgl.  x^i'/iiE-Q{-L-v6g),  1.  hiber 
(-nus)  >  *himri-no-  (vgl.  auch  aisl.  sumar  u.  s.  w.  urspr.  „im 
Sommer"  im  verhältniss  zu  zd.  hama  „sommer)",  s.  dosa-vas- 
ta-r  (==  raträv  ahani  ca  Säyana)  „abends  und  morgens"  Gae- 
dicke  Der  acc.  im  Veda  p.  177  n.  3,  vvy.-xoy-Q,  vvK-x£-Q{-Lv6g), 
1.  noc4u-r(-nus),  hes-te-r(-nus)  u.  s.  w.,  von  welchen  Persson 
(Stud.  et.  p.  106  ff.,  132)  gehandelt  hat;  auf  ein  andres  wich- 
tiges beispiel  hat  mich  Danielsson  aufmerksam  gemacht 
nämlich  zd.  zemar  „auf  der  erde".  Natürlich  gehören  hierher 
auch  övaq  eig.  „im  träume"  und  vrcag  „in  der  Wirklichkeit" 
wie  sie  auch  übrigens  zu  erklären  sind  (sind  sie  aus  dvä  [vgl. 
thess.  ov\  und  vicö  herzuleiten?);  vgl.  auch  Mvuq  „flache 
hand".  Andre  derartige  formen  können  aus  abgeleiteten  Wör- 
tern abstrahiert  werden.  Die  genannten  formen  auf  -r  hat 
Persson  wahrscheinlich  richtig  als  adv.  auf  -r  erklärt,  und 
insofern  sie  in  ein  paradigma  eingetreten  sind,  sind  sie  als  local- 
casus  auf  -r  anzusehen.  Unzweideutige  spuren  von  einem  der- 
artigen loc.  -r  (ohne  suff.  -i)  scheinen  mir  ausser  dem  genannten 
dJiar-divi  (Lanman  On  nouninflection  p.  488,  J.  Schmidt 
KZ.  XXVII,  306)  auch  dhar-ahah  und  ahar-nigam,   ausserdem 

^)  Oder  vielleicht  besser  die  ältere  Übersetzung  (BR.)  „auf  den  wagen 
sich  setzend";  jedenfalls  dna-r  heteroklite  form  zu  änas. 

11* 
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süvar  (svär)  zu  sein.    Ich  glaube,   dass  derartige  casus  auf  -r 
(locat.)  die  ersten  spuren  wenigstens  gewisser  r-stämme  sind. 

Dies  leitet  micli  auf  eine  andre  frage  über.  Ich  habe 
bisher  nur  von  satzworten  und  einzelnen  als  casus  in  belie- 
bigen Serien  von  satzwörtern  gebildeten  formen  gesprochen,  wo 
es  natürlich  leicht  geschehen  konnte,  dass  gemeinsame  biegungs- 
stämme  sich  allmählich  herauslösten.  Ich  möchte  aber  hier 
auf  noch  einen  andern  Ursprung  der  flexionsstammbildung  auf- 
merksam machen.  Ich  meine  nämhch  den  hergang,  dass  eine 
casusform  aus  verschiedenen  gründen  andren  casus  als  thema 
zu  gründe  gelegt  wird.  Ich  will  auch  hier  einige  beispiele  aus 
den  heutigen  sprachen  voranschicken,  damit  meine  folgenden 
Vermutungen  hinsichtlich  der  älteren  idg.  sprachen  nicht  zu 
sehr  „glottogonisch"  scheinen  mögen.  Nachdem  er  eigentlich 
ein  casusähnlicher  wortcomplex  gewesen  war,  kam  der  inf.  zu 
machen  (schw.  att  göra,  ä  göra)  dazu,  als  grund  für  eine  neue 
sogenannte  biegung  benutzt  zu  werden:  ohne  zu  machen^  statt 
zu  machen,  um  zu  machen,  im  Schwed.  deutlicher :  tili  att  göra, 
i  att  göra,  af  att  göra,  med  att  göra,  frän  att  göra  ganz  wie 
wir  tili,  i,  af,  med,  frän  staden  sagen  u.  s.  f.  Ein  deutlicheres 
beispiel  haben  wir  in  fr.  affaire  und  pourboir  (<  ä  faire,  pour 
hoir),  die  vollends  subst.  geworden  sind:  V affaire,  de  V affaire, 
ä  Vaffaire  u.  s.  w.,  vgl.  adieu,  environ,  sans-culotte,  sans-coeur 
u.  s.  w.  Ein  älterer  romanischer  casus-  oder  satz-complex  ad- 
illa-arma  gab  it.  allarme,  fr.  alarme  (im  Deutschen  unter  den 
zwei  formen  lärm  und  alarm;  daher  schwed.  lärm  und  alarm 
entlehnt),  die  Stammwörter  geworden  sind  und  gebogen  werden 
können  (de  V alarme,  a  V alarme)  und  zu  gründe  für  ableitungen 
sogar  gelegt  worden  it.  allarmare,  fr.  alarmer,  im  Schw.  aus 
Fr.  entlehnt  alarmera  u.  s.  w.  Ein  schwed.  loc.  igär  „gestern" 
{i  afton,  i  morgon  u.  s.  w.)  kann  als  flexionsstamm  gebraucht 
werden:  tills  igär,  frän  igär,  med  igär,  aber  noch  nicht  *i  igär 
sondern  igär  (vgl.  fr.  aujourdhui,  d'aujourdhui,  oder  chez  nous, 
de  chez  nous  u.  s.  w.).  Dieselbe  bewandtniss,  aber  noch  deut- 
licher, hat  es  mit  folgenden  beispielen:  schw.  inombords  gen. 
af  inombord  af  inom  bord,  urminnes  (:  ur  minne  vgl.  inrikes), 
underwattens  (-kabel :  under  watten),  vgl.  unten  ableitungen  wie 
urmodig,    ursinnig,   d.  übernatürlich  u.   s.  w.  i)     Im   Schwed. 

*)  Ich  will  hier  bemerkt  haben,  dass  ich  einen  teil  der  schwedischen 
beispiele  Noreen  verdanke. 
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können  wir  sagen:   den  här-s,   den  der-s  in  gen.  „des  hiesigen, 
des  dortigen"  =  dieses,  jenes  Qiär,  der  =  „hier,  dort"). 

Uebertragen  wir  jetzt  die  obige  betrachtungsweise  auf  die 
älteren  idg.  sprachen!  Ueberhaupt  möchte  ein  localcasus  die 
erste  categorie  sein,  die  jemals  gebildet  worden  ist  (auf  welche 
weise  dies  auch  geschehen  sein  mag).  Diese  ansieht  darf  jedoch 
nicht  dahin  zugespitzt  werden,  dass  dies  immer  der  fall  ge- 
wesen wäre;  ich  will  nur  behaupten,  dass  diese  ersten  casus- 
beziehungen  gewöhnlich  einen  localen  (-instrumentalen)  Charakter 
hatten.  Ich  stelle  mir  nun  vor,  dass  seitdem  man  einen 
casus  z.  b.  auf  -r  bekommen  hatte,  dieser  aus  verschiedenen 
motiven  leicht  für  andre  möglicherweise  entstandene  casus- 
categorieen  zu  gründe  gelegt  werden  und  allmählich  durch 
hypostasierung  stamm  werden  konnte  d.  h.:  r  konnte  anstatt 
casussuffix  stammsuffix  werden.  Wenigstens  ein  teil  der 
sogen,  r-stämme  wird  auf  diese  weise  entstanden  sein.  Dass 
dies  r  als  stammbildungssuffix  eine  gewisse  functionelle  bedeu- 
tung  bekommen  und  dann  zur  bildung  bestimmter  nomina 
dienen  konnte,  leuchtet  von  selbst  ein;  stammbildungssuffix 
ist  es  ja  auch  nicht  eher,  als  es  als  muster  für  neuschöpfungen 
dienen  kann.  —  Ein  andres  beispiel  von  einem  derartigen 
sogen,  suffixlosen  loc.  bieten  gewisse  la-stämme  dar:  s.  mürdhdn, 
kdrman,  ddhvan,  vyoman,  vdnman,  jmdn,  ähan  u.  s.  w.  (Whit- 
ney Gr.  §  425,  c,  Lanman  p.  536),  welche  die  ältesten  und 
zahlreichsten  sind.  Ich  glaube,  dass  diese  formen  ursprüng- 
liche localsatzworte  repräsentieren  i) ,  die  als  casus  zum  speci- 
fischen  merkmal  suff.  n  hatten,  das  also  ursprünglich  nur  in 
diesem  casus  zu  hause  war  (vgl.  J.  Schmidt  KZ.  XXVII,  306 f.). 
Darnach  konnte  n  in  andre  casus  eingeführt  werden,  etwa: 
ähan  :  schw.  i  dag  (heute)  =  dhani :  *i  i  dag  (vgl.  fills  i  dag). 
Nur  so  kann  man,  scheint  es  mir,  einerseits  den  mangel  der 
gewöhnlichen  sogen,  locat. -endung  -i  erklären,  die,  sofern  be- 
kannt, weder  durch  ein  idg.  noch  durch  ein  einzelsprachliches 
gesetz   verschwunden   sein  kann;    anderseits   die    stammbil- 

*)  Als  solche  mehi*  isolierte  satzwörter,  die  nicht  in  ein  vollständiges 
System  von  casusformen  eingefügt  worden  sind,  betrachte  ich  inf.  *-S-n, 
*-mi-n  im  gr.  Xiye-v,  X(yi\-v,  do-fie-v,  ö6fi-rj-v,  auch  in  Zd.  und  Germ, 
vgl.  verf.  De  derivatis  verbis  contractis  p.  202  f.;  läye-v  z.  b.  ist  deut- 
lich aus  dem  worte  (zweisilb.  wurzel)  *lege-,  *hgÖ-,  *  logo-,  *loge-  xx.s.yr. 
(in  imp.  Xf'yf,  ind.  Xiye-ig,  le'ya),  X^yo-fiiv,  Xöyo-?^  voc.  Xöys)  und  einem 
andern  element  componiert. 
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düng  überhaupt  verstehen.  Es  ist  demnach  möglich,  dass  wir 
innerhalb  der  declination  (und  ebenso  der  conjugation)  unter- 
scheiden können:  1.  einzelne  casus  als  reflexe  von  ur- 
sprünglich isolierten  satzwörtern;  2.  einzelne  der- 
artige casus  als  stamme  auch  in  andre  casus,  mehrere 
oder  wenigere,  eingeführt.  Nur  so  finde  ich  eine  wahr- 
scheinliche erklär ung  der  tatsache,  dass  biegungs-  (par- 
tielle) heteroclisieen  entstehen  (vgl.  besonders  die  be- 
kannten heteroclisieen  s.  ähan  —  dhar  —  dkas  u.  s.  w.  s.  unten). 
Und  ihre  erklarung  ist  diese:  die  verschiedenen  formen 
gehörten  ursprünglich  verschiedenen  casus  ^),  Uni- 
formierung eines  paradigmas  sehe  ich  also  im  verhält- 
niss  zu  der  heteroclisie  als  später  an.  Hier  einige  beispiele  um 
das  entstehen  der  heteroclisie  aus  ursprünglichen  einzelnen 
satzwörtern  oder  casusformen  zu  veranschaulichen.  Wenn  wir 
die  zwei  redensarten  haben:  zu  stände  kommen  und  in  stand 
setzen,  so  können  wir  zu  stände  und  in  stand  als  zwei  ver- 
schiedene casus  ansehen.  Wenn  nun  diese  beiden  formen  dazu 
kämen,  entweder  je  einzeln  als  grundlage  für  durchflectirte 
Casusserien  benutzt  zu  werden,  oder  die  eine  form  für  einige 
casus,  die  andre  für  andre  als  stamm  angewendet  würde,  so 
hätten  wir  ein  bild  von  heterocliten  formen  wie  s.  dhan  — 
dhar  —  dhas,  aksän  —  dksi,  s.  asän  —  1.  asser,  s.  ds-r-g,  yakdn 
(1.  jecin-)  —  1.  jecur,  rjnaQ,  gakdn  —  gäkr-t,  uddn,  g.  watö  — 
vdwQ,  ahd.  wazzar,  s.  sam-udrd  u.  s.  w.  Wenn  wir  aus  schw. 
tillfreds  (zufrieden),  das  adj.  geworden  ist,  und  i  fred  (im  frie- 
den), das  ja  adj.  werden  könnte  wie  tili  freds,  ein  paradigraa 
construierten ,  so  hätten  wir  eine  art  von  heteroclisie.  Schw. 
laga  förfall  („das  rechtmässige  hinderniss") :  (i)  lagom  (matt) 
(„in  rechtem  mass")   ist  eine   deutliche   heteroclisie  j    die  dann 

^)  Ich  werde  unten  aus  der  pronomin  alflexion  andre  beispiele  dafür 
anführen ,  dass  eine  ursprünglichere  in  einem  gewissen  casus  heimische 
form  hat  verallgemeinert  (hypostasiert)  werden  können  (in  eine  grössere 
oder  mindre  anzahl  formen  eines  paradigmas).  Die  bekanntesten  hetero- 
clisieen betreffend  vgl.  De  Saussure  Mem.  p.  223  ff.,  Brugmann  MU. 
II,  220  ff.,  231  ff.,  Osthoff  P.-B.  B.  III,  7  ff.,  MU.  IV,  196  ff,  200  ff  vgl. 
Fick  BB.  V,  183,  Henry  ißtude  sur  l'analogie  etc.  p.  279  ff.,  Da- 
nielsson  Gram.  anm.  II,  36,  Noreen  Spräkvetenskapliga  sällskapets- 
förhandlingar  1882—85  p.  123  f.,  Möller  P.-B.  B.  VII,  516  f.,  520  f., 
J.  Schmidt  KZ.  XXV,  22,  G.  Meyer  Gr.  gr.^  §  335.  Von  don  skr. 
heterocl.  handeln  Whitney  Gr.  §  343,  430  f.,  Lanman  p.  523,  530. 
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eine  differenzierung  der  bedeutung  hervorgerufen  hat  (vgl. 
i  kring  [„im  ring,  um  — "]  ;  om  kring  „herum").  Das  Deutsche 
hat  einzel :  einzeln ,  obgleich  die  erste  form  fast  ausgestorben 
ist.  Ein  beispiel  von  heteroclisie  der  art,  dass  bei  einem  worte 
nur  eine  Verbindung,  bei  einem  andren  nur  eine  andre  ange- 
wendet wird,  ist  schw.  med  harn  (schwanger,  vom  weihe),  i-kalf 
(vgl.  g.  in-kilp6 ;  von  der  kuh).  Dies  entspräche  etwa  einem 
nebeneinander  von  usar  und  dhan.  Wenn  nun  i-kalf  nach 
der  analogie  des  wertes  med  barn  *med-kalf  hiesse,  so  hätten 
wir  eine  ebensolche  heteroclisie,  wie  sie  in  ähan  —  loc.  dhar 
zu  tage  tritt.  Im  Gr.  haben  wir  die  schon  besprochene  hetero- 
clisie ovofta  :  ov6f.iaTog  u.  s.  w.  Der  stamm  6vo(.iaT-  ist  aus 
dem  adv.  *  onomi^-tos  in  die  übrigen  casus  (auss.  nom.)  einge- 
führt, und  im  Lat.  ist  aus  diesem  stamm  (-mentum)  ein  ganz 
neues  paradigma  geworden.  Und  so  stehen  wir  da,  wo  wir 
mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  errathen  können,  dass  wenigstens 
ein  teil  der  r-  und  «-stamme  von  einem  loc.  aus  in  die  übrigen 
casus  angeführt  worden  sind,  und  also  uniformierung  einge- 
treten ist^). 

Nun  muss  ich  nur  mit  einigen  werten  andeuten,  wie  ich 
mir  den  hergang  bei  der  Verwandlung  eines  einzelnen  casus- 
suffixes  in  ein  ableitungssuffix  oder  vielmehr  im  allgemeinen  bei 

*)  Obgleich  ich  hier  meine  ansieht  nicht  ausführlicher  begründen 
kann,  will  ich  doch  als  möglich  andeuten,  dass  ausser  den  r-  und  n- 
stämnien  auch  z.  b.  s-,  i-  und  w-stämme  durch  hypostasierung  einzelner 
satzwort-  oder  casusformen  entstanden  sind.  So  hat  sich  agnä-ü  in  einem 
paradigma  festgesetzt,  das  übrigens  von  einer  form  auf  ~i  (*  agnä-i)  aus- 
gegangen ist;  loc.  der  w-stämme  wiederum  sünävi  :  agnäyi  —  sünäü  : 
*agnm  =  loc.  -ani,  -ari  =  loc.  -an,  -är  u.  s.  w.  Isolierte  casus  auf  -i 
(die  im  allgemeinen  die  e-stärame  constituiert  haben),  möchten  wir  in 
gewissen  casus  der  a-stämme  wiederfinden;  loc.  käme  {oixoi,  oixsi),  ka- 
me-na  :  te  na  =  kame:te,  toi,  d.  kamäya  (vgl.  Windisch  C.  St.  II, 
226  ff'.).  Ferner  will  ich  als  eine  unsichere  Vermutung  andeuten,  dass 
wir  in  den  meisten  paradigmen  mit  nom  auf  -ö,  -e  vielleicht  nicht 
Schwund  der  stammbildungssuffixe  anzunehmen  haben,  sondern  eine  ur- 
sprüngliche heteroclisie,  die  analogice  erweitert  worden  sein  mag.  Von 
der  heteroclisie  *to:*to-uo  :  *to-to  s.  unten.  —  Gewissermassen  ist  s. 
u-bhäü  :  KjLt-(f'(a,  1,  ambo  .•  g.  bai  eine  heteroclisie.  Hinsichtlich  der  stamm- 
bildung  \'g].  fl-ghrä  :  ct-bha-m.  Die  nähere  beziehung  zwischen  siamm- 
bildungssuffixen  und  sogen,  wurzeldeterminativen  —  der  art 
nach  eigentlich  nicht  verschieden  —  näher  zu  berühren  ist  hier  nicht 
der  ort. 
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Verwandlung  einer  casus-  oder  wortform  in  einen  flexionsstamm 
vorstelle  1).  Hier  ist  ein  weg  deutlich,  und  zwar  der,  welchen 
Paul  Princ.i  p.  156  aufweist,  wo  er  davon  handelt,  dass  locale 
namen  wie  Baden,  Bergen,  Bremen,  Hausen,  Imhof,  Amberg 
(vgl.  schw.  Valla,  üpsala,  Falun,  der  name  Norge  loc.)  zu  folge 
ihrer  häufigen  anwendung  in  den  subj .-casus  übergegangen  sind. 
Eine  menge  derartige  hypostasen  aus  dem  Lat.  (vgl.  proprcetor, 
proconsul  <  pro  prcetore,  pro  constde,  meridies  <  meri  die, 
amanuensis  <  a  mann  vgl.  a  libelUs  u.  s.  w.)  findet  man  bei 
Usener  Jahrbb.  f.  k.  phil.  1878,  p.  71,  vgl.  Scherer  ZGDS.2 
p.  28.  Es  ist  eigentlich  nicht  anders,  wenn  im  Skr.  adverbielle 
Wörter  auf  -tat  wie  adhdstat,  avdsfät,  pardstat  (Whitney  Gr. 
§  1100b)  sowohl  für  nom.  als  für  abl.  und  loc.  stehen 
können  (Pän.  3,  27,  s.  Monier  Williams  S'akuntalä,  Oxford 
1876,  p.  46), 

Einen  andren  hergang  können  wir  uns  etwa  in  folgender 
weise  vergegenwärtigen.  Wenn  die  ältesten  locative  die  sogen, 
endungslosen  wie  s.  antdr  (;  vgl.  v/reiQ  <  ^vttsql)^  s.  parut  (; 
TteQvoi),  s.  ähan  (;  dhani  vgl.  B  rüg  mann  C.  St.  IX,  392  anm.), 
7t  €Q  {tkxq  :  Ttegi),  s.  usar  (:  usdri,  mar  am)  waren,  und  es  dann 
allmählich  gebrauch  wurde,  zur  bezeichnung  des  locativs  das 
Suffix  i  zu  verwenden,  so  konnte  es  leicht  geschehen,  dass  dies 
Suffix  auch  an  die  genannten  wörter,  obgleich  an  sich  loc, 
angeknüpft  ward  (vgl.  J.  Schmidt  KZ.  XXVII,  308).  Waren 
somit  i-\oc.  dieser  stamme  entstanden,  was  war  dann  natür- 
licher, als  dass  jene  ersteren  locat.  als  stamme  auch  für  die 
übrigen  vorhandenen  casus  zu  gründe  gelegt  wurden?  Denn 
wenn  i  die  specifisch  locative  bedeutung  bekam,  wurde  das 
übrige  als  stamm  aufgefasst. 


Ehe  ich  diese  zeilen  von  allgemeiner  natur  abschliesse, 
muss  ich  einige  anraerkungen  speciell  über  Ursprung  und  ent- 
stehung  der  adjective  hinzufügen.  Wie  der  hergang  in  ein- 
zelnen fällen  gewesen  sei,  ist  natürlich  schwer  zu  entscheiden. 
Doch  kann  im  allgemeinen  die  entstehung  der  adjective  unter 
folgende  gesichtspunkte  rubriciert  werden.  1.  Ursprünglich  war 
die  sprachliche  form   für  subst.   und  adj.   dieselbe.     Der  adj.- 

*)  Ich  beabsichtige  natürlich  nicht  hier  auf  das,  was  Paul  von 
ableitungssuffixen  im  allgemeinen  eingehend  auseinandergesetzt  hat  Princ* 
294  ff.,  einzugehen. 
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Charakter  lag  nur  in  dem  logischen  Zusammenhang,  der  zwischen 
zwei  Worten  im  satze  bestehen  kann;  d.  h.  die  adj.-categorie 
ist  als  solche  eigentlich  nur  logisch.  Wenn  aber  zwei  begriffe 
im  verhältniss  von  hauptwort  und  beiwort  zusammen  im  satz 
standen,  —  übrigens  aber  der  form  nach  ungleich  waren  — 
d.  h.  dass  sie  beide  eine  individuelle  form  hatten  —  dann  konnte 
es  leicht  dazu  kommen,  dass  das  hauptwort  grammatisch,  d.  h. 
der  form  nach,  das  andre  wort  attrahierte  und  nach  sich 
umbildete,  und  dies  hinsichtlich  genus,  numerus  und  casus.  Be- 
sonders der  umstand,  dass  das  geschlecht  eines  Wortes  nach 
einem  anderen,  dem  es  logisch  untergeordnet  war,  sich  regelte, 
war  der  wirksamste  factor,  die  grammatische  categorie  „ad- 
jectiv"  hervorzurufen;  das  adj.  bekam  nämlich  verschiedene 
formen  je  nach  dem  genus  des  regierenden  Substantivs  (s.  hier- 
über Brugmann  KZ.  XXIV,  40  ff.,  Paul  Princ.2  303  ff.).  Die 
auf  diese  weise  entstandenen  adj.-gruppen  konnten  somit  muster 
für  neuschöpfungen  werden,  d.  h.  jede  gruppe  löst  sich  für  das 
sprachbewusstsein  in  stamm  und  s  uff  ix  auf;  das  suffix  ward 
specifischer  ausdruck  für  die  form  des  adj.  und  konnte  nur  zur 
bildung  andrer  adj.  verwendet  werden.  Zunächst  einige  bei- 
spiele  von  directem  Übergang  eines  subst.  in  adj.  Im  schwed. 
ausdruck  vi  äro  slägt  (,,wir  sind  verwandt")  ist  slägt  urspr. 
subst.;  jetzt  ist  es  wenigstens  der  bedeutung  nach  fast  völlig 
zum  adj.  geworden;  bisweilen  gilt  dies  auch  von  der  form,  so 
das  man  hören  kann:  vi  äro  slägta  med  honom  („wir  sind  mit 
ihm  verwandt").  Im  Deutsch,  vgl.  feind  :  einem  feind  sein; 
fromm  ist  aus  ahd.  fruma  vorteil  entstanden,  ebenso  ernst  aus 
dem  subst.  (s.  Paul  Princ.^  p.  304  f.);  d.  spitz  dän.-norw.  spids 
ist  urspr.  subst.  Im  Lat.  vgl.  nur  vetus  :  gr.  srog  u.  s.  w. 
Entweder  behält  das  appositionelle  wort  seine  ursprüngliche 
form,  und  das  logische  verhältniss  allein  bedingt  den  adjektivi- 
schen Charakter  des  wortes  (vgl.  1.  vetus),  oder  das  appositio- 
nelle geht  nach  einem  schon  befindlichen  typus  in  eine  be- 
stimmte adj.-form  über,  vgl.  d.  lat.  formellen  adj.-typus  -us, 
-a,  -iim^).  —  2.  Eine  andre  art  der  entstehung  ist  diese.  Ein 
casus  konnte  in  praedicativer  anwendung  gebraucht  werden 
und   sodann   in  attributiver;   am   meisten  war  dies  der  fall  bei 


*)  Wie  anderseits  in  verschiedenen  weisen  entstandene  suffixe  träger 
einer  gewissen  adj.-bedeutung  (adj. -art)  werden  können  (vgl.  d.  -bar,  -lieh, 
-sam  oder  1.  adj.  -bilis,  -ax  u.  s.  w.)  s.  Paul  Princ.«  p.  298,  302  ff. 
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räum-  und  Zeitbeziehungen.  Der  casus  konnte  dann  vom  Haupt- 
wort attrahiert  und  die  casusform  als  adj.  hypostasiert  werden: 
entweder  so,  dass  das  logische  verhältniss  das  allein  be- 
stimmende blieb  und  der  obl.  casus  unter  seiner  ursprünglichen 
form  nom.  wurde  (vgl.  vetus  oben),  oder  die  casusform  konnte 
sich  nach  schon  befindlichen  mustern  umbilden.  Auf  diesen 
punkt  muss  ich  etwas  näher  eingehen,  teils  weil  er  weniger 
beachtet  ist,  teils  weils  er  den  folgenden  auseinandersetzungen 
teilweise  zu  gründe  liegt.  Paul  hat  Princ.^  p.  313  ff.  eine 
erörterung  über  adj.  und  adv.  in  ihrem  verhältniss  zu  einander 
gegeben  und  viele  beispiele  verzeichnet,  die  einen  Übergang  vom 
adv.  zu  adj.  zeigen.  In  der  mann  dort  ist  das  adv.  dort  ohne 
weiteres  adjectivisch  gebraucht;  in  ein  ferner  ort  ist  das  adv. 
fern  in  ein  flectiertes  adj.  übergegangen;  solche  adj.  s.  bei 
Paul  a.  0.,  wo  sogar  ausdrücke  wie  ein  znes  fenster,  ein  weher 
ßnger ,  ein  zwviderer  mensch  angeführt  sind.  Und  mit  secun- 
dären  ableitungssuffixen  sind  gebildet  hiesig,  dortig,  obig,  nebig, 
jetzig,  vorig,  diesseitig  u.  s.  w.  Von  völlig  derselben  art  sind 
adj.,  die  aus  casusformen  (adv.  satzwörtern)  gebildet  sind.  Im 
Schwed.  kann  man  praedicativ  sagen  hott  är  med  harn  (sie  ist 
schwanger) ,  aber  en  i-kalf  ko  (ein  schwangere  kuh) ,  ett  i-fölt 
sto  von  föl  „füllen"  (ein  schwangere  stute).  Adjectivisch  kann 
man  folgende  gen.  gebrauchen:  undervattens  (~k(djel),  urminnes 
(tid),  inrikes  (tidningar) ,  womit  zu  vergleichen  ist  das  Ham- 
burger rauchßeisch  u.  s.  w.  (Paul  Princ.^  p.  192).  Und  fol- 
gende schw.  adj.  (meistens  nach  Noreen)  sind  umgebildete i) 
gen.  ense  „einig"  (;  ens,  vgl.  vara  ens  „einig  sein"),  gramse 
,,böse"  (.•  gen.  von  isl.  gratnr),  vilse  „irre"  (.•  gen.  von  isl.  vüli-)^ 
gängse  ,, gangbar,  gang"  (;  gen.  von  isl.  adj.  gengr),  harmse 
„ärgerlich"  (;  isl.  gen.  hartns),  auch  harmsen  (vilsen),  tve 
hägse(n)  „unentschlossen".  Aus  andren  casus  sind  hergeleitet: 
la^om  und  laga  ,, recht".  Aus  einem  adverbialen,  aus  praep.  und 
einem  casus  bestehenden  ausdruck  haben  wir  schw.  als  prae- 
dicat  tillfreds  =  zu  frieden,  aber  im  D.  und  Dän.-norw.  auch 
attrib.  der  zufriedene  mensch,  den  tilfredse  mand  u.  s.  w.  (vgl. 
d.  Zufriedenheit,  dän.  tilfredshed);  schw.  afvita,  obgleich  unbieg- 
sam, wird  sowohl  praedicativ  als  attributiv  gebraucht.  Mit 
ableitungssuffixen  haben  wir  z,  b.  heidig  (<.  hin  tagu),  allen- 
fallsig,  desfallsig,  möglicherweise  übernatürlich  u.  s.  w.  schw. 
*j  Vielleicht  in  anschluBS  an  ältere  adj.  auf  -st  entstanden. 
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ursinnig,  urmodig  u.  s.  w.  Im  Franz.  haben  wir  ein  frap- 
pantes beispiel:  une  femme  dSbonnaire  (<C  de  bonne  air)  u.  a. 
(vgl.  une  sans-denU).  Wenden  wir  jetzt  diese  anschauungsweise 
auf  die  älteren  sprachen  an  i).  Fick  hat  GGA.  1881  p.  443 
mehrere  beispiele  angeführt,  in  welchen  locat.  zu  gründe  liegen 
(avTiog,  ocQTLog,  l'cpiog,  fjsQiog,  ^Id^uxriOiog  u.  s.  w.);  dazu  bei- 
spielsweise eiüd^i-vog  aus  dem  hom.  i^iü&i  gebildet  (Danielsson; 
anders  aber  schwerlich  richtig  J.  Schmidt  KZ.  XXVI,  345). 
Uebrigens  swvxiog  (;  ev  *vvxi),  ecpiorcng  (;  hp  eoria),  jusTudoQ- 
niog  {:  (.lexa  doQTtov),  (.leTaytlrviog ,  ivdhog  (;  iv  all),  vgl. 
imöiqiiuog,  svd^^iiog,  xaraTtovriog,  ^leTaixf^iiog,  rrgoxsigiog  u.  s.  w. 
Auf  dieselbe  weise  können  mehrere  sogen,  präpositionale  cora- 
posita  im  Skr.  ätyavi,  atimätrd,  ddhiratha,  antarhastä  u.  s.  w. 
(Whitney  Gr.  §  1310)  entstanden  sein.  Mein  pferd  konnte 
wahrscheinlich  in  idg.  zeit  mit  *ekuos  moi  oder  dergl.  (vgl.  s.  etwa 
agvö  me)  ausgedrückt  werden,  wo  "^moi  ein  casus  ist  (loc.  = 
hei  mir)  \  dann  konnte  *iwoi'  (oder  '^mei)  adjectivisches  aussehen 
annehmen,  d.  h.  wurde  nach  der  analogie  andrer  adj.  gebildet 
*moip-  oder  *meio-,  wovon  sl.  st.  mojo-  (in  moß),  1.  7neus,  vgl. 
unten.  Ein  idg.  sogen,  loc.  pl.  *iii-su  oder  *  eui-su,  s.  visu  „nach 
beiden  (allen)  seiten  hin",  kehrt  in  ableitungen  und  Zusammen- 
setzungen wieder:  s.  visu-  (ap.  visa,  abg.  vtsi,  lit.  visas  hören  wohl 
zu  vigva),  ir.  fiu  ,, ähnlich,  gleich",  die  unmittelbar  aus  dem 
loc.  adjectiviert  sind.  S.  acc.  sg.  visvam  (BR.  V,  1256)  erin- 
nert an  die  gr.  formen  *{e)fiofo-  (cret.  fiafo-,  hom.  loo-  elao- 
übrigens  loo-  vgl.  Osthoff  MU.  IV,  180  ff.,  Brugmann  Gr. 
gr.  §  13)  und  ist  von  visu  nach  dem  muster  der  thematischen 
adj.  ausgegangen  (kann  s.  vigva  hierher  gehören?) 2).   Mit  ablei- 

^)  Eben  solche  bildungen  wie  z.  b.  dortiy,  obiff,  (ein)  zues  (fenster) 
finden  wir  auch  in  den  älteren  sprachen;  ich  will  nur  einige  beispiele  der 
art  verzeichnen  (von  denen  man  viele  bei  Persson  St.  et.  p.  101  sehen 
kann):  niQ,  \.  per,  b.  pdr-i  :  s.  pdra-s ;  vn^Q,  1.  super  :  superu-s,  iniqui; 
1.  apor,  g.  afar  :  s,  äpara-s;  eveg-,  vsq-  :  fVSQos;  s.  antdr,  1.  inter  :  1.  »'»- 
teru-Sf  h'TiQo-v,  s.  äntara-s  und  hauptsächlich  adv.  auf  *-a*r,  *-rax  :  adj. 
*-ero-,  *-oro-;  *-täxr,  *-träx  :  adj.  *-tero-,  *-toro-.  Ferner  nQa-vrig,  infer- 
nus,  internus,  nocturnus  u.  s.  w.  ^)  iJi  ist  ein  äemonstr.  (praepositio- 
nales)  element  aus  *eui,  was  aus  zd.  avi  (:  vi),  gr.  ijriajro-  einleuchtet. 
Uebrigens  könnte  dieser  stamna  in  den  Zahlwörtern  1.  vT-ginti,  s.  vim^ati, 
A-xttxi,  ßtlxari  (abl.  Mi-ßf),  i{/)s{xoai  u.  s.  w.  liegen.  Denselben  stamm 
*euo  (ohne  die  abl.  i)  möchte  ich  mit  Persson  in  u(-bhäüj  und  in  den 
persönl.  prou.  finden  (vgl.  unten). 
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tungssuff.  visu-nttf  vgl.  rj/xvavg  und  rj/maoog  aus  dem  loc.  rj^uav 
„zur  hälfte"  (Danielsson).  Als  ableitungen  aus  einer  casus- 
form möchte  ich  annehmen:  s.  madiya,  tvadi'i/a  u.s.yf.  s.  Bez- 
zenberger  BB.  IV,  337  f.  (vgl.  mattds).  Im  Schwed.  haben 
wir  dial.  den  här-inga  „der  hiesige",  den  der-inga  „der  dortige", 
den  här-ninga,  den  der-ninga  (dass.)  u.  s.  w.  i). 

Leuchtet  es  also  ein,  dass  casusformen  adjectivisch  ver- 
wendet werden  können,  entweder  direct  hypostasiert  oder  durch 
ableitungssuffixe  vermehrt,  so  können  wir  den  langen  vocal, 
der  in  einer  menge  ableitungen  wiederkehrt  —  gewöhnlich  im 
Wechsel  mit  kurzem  vocal  —  aus  einer  casusform  (z.  b.  instr.) 
erklären ;  dass  es  eine  andre  möglichkeit  giebt,  werde  ich  unten 
hervorheben.  Hier  will  ich  nur  bei  anführung  einiger  beispiele 
diese  möglichkeit  andeuten.  Es  kann  schwer  sein  zu  sagen  ob 
z.  b.  s.  purä-nd  aus  einem  als  stamm  gebrauchtes  pura-  oder 
aus  einer  sogen,  casus  form  purd  herzuleiten  sei.  Aber  be- 
denken wir,  dass  von  haus  aus  kein  eigentlicher  unterschied 
zwischen  para,  pra,  purä  ausser  dem  ablaut  war,  so  wird  es 
ziemlich  gleichgültig  sein,  ob  wir  sagen,  purä-nd  sei  aus  pura 
abgeleitet  worden,  als  pura  durch  differenzierung  schon  instru- 
mental (-locale)  bedeutung  bekommen  hatte,  oder  dass  es  bereits 
vorher  aus  verschiedenen  Satzzusammenhängen  (verschiedenen 
complexen)  entstanden  sei:  puränd,  ap.  parana,  s.  prana^). 
Einige  ableitungen  hat  Persson  (Et.  et.  p.  10  f.)  verzeichnet 
nämlich:  s.  purä-nd  (vgl.  \.  prö-nus,  tvqio-loq,  Ttqä-vog,  Ttga-vrjg, 
TtQTj-vi^g,  1.  pra-vus  :  ap.  parana ,  s.  pra-na) ,  s.  sama-nd  (vgl. 
Of-irj-vog,  Ofxrjvai  v  erf.  BB.  XIII,  119:  s.  sdma-na;  vgl.  auch  o^aXog, 
1.  similis),  duä-vi^g,  TTQoaä-v^g,  vrcrj-vr],  1.  alie-nus,  Meaaä-va 
(von  Ti^-vog,  trj-vog  unten).  Andre  beisp. :  TtoTÜ-vijg  (natiirl. 
analogie  nach  den  vorhergehenden,  vgl.  Ttorü-viog,  ccTta-viog), 
l4&fj-vai,  Ms&w-vri  (s.  verf.  BB,  XIII,  113),  1.  Labie-nus {yg\. Fom- 
pe-ius,  Apule-ius  u.  8.  w.).  Ferner  asmä-ka-  (zd.  ahmakem, 
ap.  amaxam  :  asma-,  vgl.  acc.  asma-n,  instr.  asmd-bhis,  loc. 
asma-su  :  dat.  asma-hhyam),   yusma-ka-,  vgl.  yusma-nlta-,  yus- 

*)  Von  adj.  auf  -no  von  loc.  ausgehend  {riaQt,~v6s,  xsi^sQi-vög,  vvxreQi- 
v6g,  nfQvac-v6s  u.  s.  w.)  werde  ich  unten  handeln.  ^)  Von  dieser  an- 
schauungsweise  aus  folgt,  dass  wir  eben  so  wenig  vor  den  flexionsendungen 
in  den  thematischen  stammen  {afvä-s,  afvä-is,  afvä-n  u.  s.  w.)  anders  als 
quantitativen  ablaut  (nicht  contractionen)  annehmen  können  (vgl.  oben). 
Beiläufig  sei  hier  folgendes  bemerkt:  s.  na-s  ;  1.  nö-s,  zd.  ndo,  s.  va-s  : 
1.  vö-s,  zd.  väo,  8.  7ndt :  1.  me-d,  s.  tvät :  1.  te-d,  fiiv  :  s.  ma-m  u.  s.  w. 
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md-datta-,  tvd-datta-  (zd.  yüshmakem  :  yusma-  u.  s.  w.),  yuväku- 
(:  yuva-),  zd.  humayä-ka-  (:  humaya-),  zd.  mashya-ka-  (:  ma- 
shya-),  vgl.  auch  mama-kd-  (:  mäma-ka),  tdva-kd-  (:  tdva). 
Hiermit  hängen  auch  zusammen :  lit.  tö-ks,  abg.  ta-kü  (:  lit.  täs, 
abg.  tüj  s.  ta-kä-),  lit.  k6-ks,  abg.  ka-kü  (:  1.  käs),  lit.  j6-ks,  abg. 
ja-kü  (:  st.  *io,  s.  ya-kd-)  u.  s.  w.;  die  lit.-lett.  sogen,  comparat. 
lit.  maz6-kas,  lett.  gudrd-ks  u.  s.  w.  (.*  vgl.  düra-kd-,  vlra-kd-, 
putra-kd-,  räja-kd-,  anya-kd-  u.  s.  w.)  s.  Bezzenberger  BB. 
V,  98  ff.,  vgl.  Brugmann  KZ.  XXVII,  400  ff.  Ferner  arva-kä-, 
dpa-ka-,  upa-ka-,  parä-kd-  farva-,  apa-,  upa-,  para-)  u.  s.  w.^) 
Andre  beispiele  sind  1.  qua-lis,  7tä-Xl-xog,  1.  ta-lis,  tä-ll-yiog 
(vgl.  lit.  töleij  kölei :  abg.  to-li-kü,  ko-li-kü).  Vgl.  auch  cc-vl(-xa), 
nä-vi{--Ka),  Tä-vi{-v.a),  s.  idä-m(-m),  1.  de-ni(-que),  dö-ni(-que) 
u.  s.  w.  Gr.  veä-yBVTqg^  vod^ä-yevrjg,  vrreQa-cpavog,  kyiä-ßölog, 
kxaTä-ßoXog,  ohyä-Ttelio)  (vgl.  Mahlow  D.  1.  v.  p.  131  ff), 
die  wahrscheinlich  ebensowenig  ablat.  sind  wie  tva  in  tvd-datta. 
S,  dgvä-vant  {:  dgva-vant  u.  s.  w.),  rnCL-vdn  (:  rna-vdn)  u.  s.  w., 
s.  Whitney  Gr.  §§  1233,  1234.  Comp.  s.  diva-tara  (vgl.  1. 
ceteri^),  s.  Bersu  Guttur.  p.  180).  Lat.  sup.  extre-mus,  supre- 
muSf  vgl.  unten. 

(Fortsetzung  folgt.; 

Upsala.  K.  F.  Johansson. 


Abstufung  in  case-endings. 

Paul  remarks  (P.  B.  B.  VI.  131):  „Es  können  nicht  zwei 
aufeinander  folgende  silben  ganz  gleiche  tonhöhe  oder  gleiches 
tongewicht  haben".  Now  this  might  be  expected  to  hold  good 
in  the  case  of  two  words  closely  connected  in  the  sentence, 
the  former  of  which  had  naturally  the  accent  on  the  last 
syllable,  the  latter,  on  the  first.  And  there  seem  to  be  some 
instances  of  weakening  of  final  syllables,  which  would  be  best 
explained   by   some   such  hypothesis.    There  are  in  the  Vedic 

^)  Die  ursprünglich  locale  bedeutung  des  Suffixes  erkenne  ich  in  nirv- 
Jaf  (subst.  „boden"  aus  adv.  „im  boden"),  in  adv.  wie  niqi^,  xqwfia'i  u.  s.  w. 
Wie  comparative  (und  deminutive)  bedeutung  mit  localer  zusammenhängen 
kann,  s.  Persson  St.  et.  p.  115  ff.  und  Bezzenberger  a.  o.  *)  Nicht 
wie  Stolz  Lat.  gr.  §  13  und  Smyth  Der  diphthong  EI  p.  27,  55  aus 
*  kei-. 
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language  some  peculiar  instrumental  forms  from  as  stems  with 
no  case-ending,  e.  g.  vacas,  gavas  (see  Lanman  Noun-inflection 
p.  562).  It  is  probable  that  neuters  in  -es  had  originally 
strong  and  weak  cases  (cf.  Osthoff  M.  U.  IV.  182.  note)  in 
which  case  the  instrumental  would  naturally  have  the  accent 
on  the  case  ending.  What  of  forms  \\kQ  gävas  and  väcas?  They 
can  have  arisen  only  through  analogy  or  through  some  phonetic 
law.  Now  it  is  impossible  to  see  through  what  analogy  they 
could  have  arisen.  We  are  accordingly  forced  to  the  con- 
clusion  that  in  some  position  in  the  sentence  the  accent  was 
driven  from  the  ending,  and,  in  accordance  with  what  has 
been  said  above,  this  might  be  expected  to  happen  when  the 
first  syllable  of  a  following  closely  connected  word  had  the 
accent.  cdvasä  and  cdvas  would  then  be  satzdoubletten.  A 
solitary  instance  is  found  from  other  stems,  R.  V.  III.  4.  1. 
samit-samit  sumdnä  hodhi  asme  cuca-gucä  sumafim  räsi  vdsvah. 
The  ending  of  the  genitive  singular  appears  in  three  forms 

—  (1)  OS.  Gr.  Ttoöog;  Lat,  Cererus,  honorus,  magistratuos ;  Old 
Irish  athar  =  patros.  (2)  es.  Lat.  pedis;  Ksl.  Jcamene;  Lith. 
akmens.     (3)  s.    Gr.  deix-g  in  deouozrjg,  noXei-g;  Old  Irish  anme 

—  anmen-s;  Lat.  frucfu-s;  Skr.  dve-s  Brugmann  Griech. 
Gramm.  §  79,  Gustav  Meyer  Gr.  Gramm.  §  340,  Stolz  Lat. 
Gramm.  §  84,  Stokes  Celtic  Declension  103,  104,  Leskien 
Declination  p.  26,  Brugmann  Vgl.  Gramm.  §§  81.  note  1, 
664.  2,  665.  4,  Osthoff  Perfect  589  seq.,  Job.  Schmidt  K.Z. 
XXVII.  301.  etc.  The  relation  between  -os,  -es,  -s,  is  of  the 
same  kind  as  the  relation  between,  for  example,  pod-,  ped-, 
pd;  -s  like  pd-  represents  the  tiefstufe.  "With  the  ablaut  be- 
tween -OS  and  es,  one  raay  compare  that  between  -mos,  in  feri- 
mus,  and  mes,  in  (ptQOfteg  (otherwise  Brugmann  M.  U.  I. 
157.  158).     The  dative  plural  ending  i)   bhyas  and  the  instru- 

^)  I  write  these  Suffixes  in  their  Sanskrit  form  because  the  quality  of 
the  vowel  and  the  question  of  the  relations  hip  of  the  forms  with,  to  the 
forms  without  s  are  of  no  importance  for  the  present  enquiry.  Brug- 
mann Gr.  Gramm.  §  94  supposes  that  in  Idg.  there  was  a  suffix  -bhi 
used  for  all  numbers,  which  was  pluralized  in  Sanskrit  by  the  addition 
of  s.  But  -bis  is  also  found  in  Old  Irish  e.  g.  tuathaib  =  toutäbis,  and 
must  be  presuppossed  in  Slavo-Lett.  -mis,  if  this  is  due  to  contamination 
of  -6t«  and  -mi  (cf.  Brugmann  Techmer's  Zeitschrift  I.  241).  By  the 
side  of  -bhyas  is  also  found  -bht/a  in  asmdbhya,  tübhya.  Further  with  a 
final  nasal  -bhyäm  (~  bhipm'i),  Gr.  ytJ',  Old  Irish  -bim. 
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mental  -bht's  are  evidently  closely  connected  and  may  stand  in 
ablaut  relation  to  one  another.  The  middle  grade  (mittelstuf e) 
is  Seen  in  Zd.  bish.  May  not  the  hi  of  Lat.  tiln,  also  represent 
the  middle  grade  between  Skr.  tübhya,  asmdbhya,  Zend.  taibyä, 
yushmaibya  and  -hhi  in  tübhy-am?  -bl  is  further  found  with 
the  plural  sign  in  nobls  vobis,  a  later  addition,  as  these  pronouns 
had  originally  only  the  same  endings  for  Singular  and  plural 
(cf.  Brugmann  K.  Z.  XXVII.  398).  Brugmann  V.  G.  124 
note  thinks  that  the  i  is  due  to  the  analogy  of  isti  and  isfls. 
Stolz  §  90  refers  tibi  to  tubhye  without  indicating  whether  he 
supposes  the  contraction  to  be  pro-etlinic  or  not.  We  have  seen 
above  that  there  were  three  genitive  endings  -os,  -es,  -s  standing 
in  ablaut  relation  to  one  another.  Possibly  the  difficulties  that 
beset  the  instrumental  (cf.  Osthoff  Perfect  573  and  the  works 
there  referred  to)  would  be  most  easily  cleared  up  by  assuming 
a  siniilar  ablaut  in  the  instrumental  suffix  —  ä,  ä,  0.  The 
last  stage  we  have  already  found  in  the  Vedic  instrumentals 
vdcas,  gdvas.  Osthoff  (1.  c.)  following  Brugmann  and  others 
holds  that  the  Idg.  ending  was  ä  and  that  ä  is  due  to  a 
Wholesale  transference  froin  the  -o-stems.  This  view  seems  to 
find  its  chief  support  in  the  gerundive  endings  -ya,  -fya,  which 
as  isolated  cases  preserved  the  original  form.  But  according 
to  Whitney  §  993,  „In  R.  V.  the  final  of  ya  is  in  the  great 
majority  of  instances  (fully  two  thirds)  long.  In  A.  V.  long  ä 
appears  only  once  in  a  R.  V.  passage".  These  facts  are  not 
favourable  to  short  ä  's  pretentions  to  a  higher  antiquity. 
Besides  -yä  and  -tja  there  is  an  instrumental  from  i  stems  in 
^  which  is  so  widely  spread  that  it  must  be  regarded  as  Indo- 
Germanic.  Ost  ho  ff  supposes  that  it  is  formed  after  the  ana- 
logy of  -o-stems.  Joh.  Schmidt  (K.  Z.  XXVII.  291)  says 
that  it  is  contracted  from  ie.  Osthoff  objects  that  such 
a  contraction  is  impossible  in  the  individual  languages.  But  iä 
or  ia  (not  ie.  Osthoff  Perfect  570)  may  have  been  quite 
regularly  contracted  to  i  in  Idg.  cf.  ie,  i  in  the  Optative,  m, 
ia  and  l  would  represent  different  grades  of  accentuation. 
Similarly  uä,  ü,  Skr.  gaträ,  pacvd,  Zd.  khrathwä,  qaetü,  Lat. 
manu.  1  know  no  instance  of  uä.  In  ä/ua,  dixcc,  y.QV(pa,  feyia 
(in  sv-f£xa)  by  the  side  of  ä(.i^ ,  ^tX«,  y-Qvcpa^  Osthoff 
Perf.  575  supposes  that  in  a  fevv  cases  vowel  and  consonant 
stems  existed  side  by  side  and  that  after  these  the  others  were 
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formed.  It  is  simpler  to  regard  them,  with  the  above  as  satz- 
doubletten.  Has  the  change  of  accent  anything  to  do  with 
this?  Osthoff  follows  Mahl ow  in  referring  it  to  the  analogy 
of  neuter  plurals,  but  it  is  hard  to  see  how  one  set  of  forms 
could  have  influenced  the  other. 

In  dat.  Suffix  -ai  loc.  -i  -i  we  have  probably  another  in- 
stance  of  abstufung.  l  is  found  in  Yedic  hartdri.  With  this 
may  be  compared  Homeric  Datives  in  l  (Gustav  Meyer  Gr. 
Gram.  §  347.  Monro  Homeric  Grammar  §  19)  which  however 
are  generally  explained  as  metrical  lengthenings. 

Curtius  suggests  Gr.  Et.  ^  650  that  adverbs  like  (.loyiq^ 
(.Lohg  may  be  instrument  plurals.  If  this  be  so,  the  double 
form  must  be  explained  as  in  the  foregoing  casis.  Fick 
W.-B.  3  I.  25  compares  Skr.  ävis  with  Ksl.  jave.  cf.  K.  Z. 
XXXIX.  254. 

The  above  examples,  I  think,  make  it  probable  that 
certain  Idg.  case  endings  show  trace  of  abstufung.  The 
explanation  of  this  phenomenon  must  necessarily  be  more 
uncertain.  In  the  beginning  of  this  article  I  suggested  that  the 
loss  of  the  accent  of  the  final  syllable  might  depend  on  the 
accent  of  the  following  word,  but  this  must  remain  only  an 
hypothesis. 

I  may  perhaps  be  allowed  to  add  another  example  of  the 
interchange  between  a  weak  and  a  weaker  syllable  at  the  end 
of  a  word.  Corresponding  to  Idg.  nömy.  we  have  in  Skr.  näma. 
But  in  Sankrit  the  ending  appears  also  as  a  (L  an  man  531). 
This  ä  plainly  goes  back  to  ^.  This  nominative  singular  in  ä 
seems  to  have  got  confounded  with  nom.  pl.  in  ä  from  a-stems. 
Hence  it  came  to  be  used  as  a  plural  (Whitney  §  425.  d).  This 
explains  further  why  neuter  a-stems  took  over  the  ending  äni. 

Manchester.  J.  Strachan. 


Indogermanische  tenuis  im  auslaut. 

Die  lehre  Bopp's,  dass;  ebenso  wie  die  mascul.-fem.  nomi- 
nativendung  's  auf  dem  pronominalstamm  so,  „das  neutrale 
casuszeichen  t"  auf  dem  entsprechenden  stamme  to  beruhe  (Vgl. 
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gram.ä  I  323),  scheint  mir  durch  die  annähme,  dass  nicht  t, 
sondern  d  die  betr.  idg.  endung  war,  nicht  hinfäUig  geworden 
zu  sein  und  durch  folgende  Zusammenstellung  gerechtfertigt  zu 
werden:  idg.  kid  „was?"  :  kit(o)  =  personalendung  d^)  :  -ü  = 
ablativendung  -ed,  -öc?  :  -^,  -o  +  ot(o)  (oto  =  slav.  oh). 

Ich  folgere  hieraus  jedoch  nicht,  dass  auslautende  tenues 
in  der  grün d spräche  durchweg  tönend  geworden  sind,  sondern 
nehme  an,  dass  hier  bezüglich  derselben  wesentlich  dasselbe 
gesetz  bestand,  wie  im  Sanskrit  (vgl.  hierüber  Böhtlingk 
Bulletin  de  l'acad.  de  St.  Petersbourg  VJII  173).  Hiernach  konnte 
jedes  betr.  wort  je  nach  dem  sandhi  in  der  grundsprache  in 
doppelter  form  erscheinen,  und  dieser  zustand  hat,  wenn  ich 
mich  nicht  irre,  in  den  idg.  einzelsprachen  noch  mancherlei 
spuren  hinterlassen.    Ich  hebe  beispielsweise  hervor: 

gr.  v€7toÖ€g,  beruhend  auf  nom.  voc.  sing.  nSpöd  (vgl.  nd- 
päd  yo  RV.  I  143.  2) ;  ebenso  Jrj^oxctQidog  :  nom.  ^Jäfioxagid 
(dagegen  i^QTccftiTt,  :  nom.  *^'AQTa(XLv);  oQzvyog  :  nom.  *f6Q- 
tvy  (aber  oqtvxoq  mit  altem,  richtigem  x,  vgl.  skr.  vartaka); 

lat.  ad  (Bugge  KZ.  XXII  400),  germ.  at^)  :  lit.  at  (z.  b. 
cUetti  =  adire);  lat.  ab  :  aperio  (==  skr.  apa-ar  Fick  o.  157), 
gr.  dno  u.  s.  w.;  lat.  sub  :  super us,  gr.  vtco  u.  s.  w.; 

lat.  fecid  :  dedit  CIL.  I  54; 

lit.  godlngas,  meillngas,  russ.  hodrjaga  :  gr.  äXXoöaTtog^  lat. 
longinquus,  skr.  präcais  (vgl.  präg  dpäg  udag  äthä  RV.  III 
53.  11:  prdk  sa'nu  das.  X  27.  15). 

Wie  z.  b.  ab  aus  dpo  entstand,  ob  etwa  lediglich  durch 
apostrophierung,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden;  ebensowenig, 
ob  das  0.  angenommene  grundsprachliche  sandhigesetz  nicht 
etwa  im  Lateinischen  noch  selbständig  nachgewirkt  hat. 

Ist  das  vorstehende  richtig,  so  ist  die  ansetzung  von  idg.  b 
schon  deshalb  nicht  völlig  von  der  band  zu  weisen. 

A.  Bezzenberger. 

*)  Osk.  fefacid ,  lat.  fheßiaJced  u.  s.  w.,  ved.  ämlmed  (vor  vatsö,  änu 
RV.  I  164.  9,  28).  ')  Ist  hierneben  ati  anzusetzen  (K.  Hildebrand 
Ueb.  d.  conditionalsätze  u.  ihre  conjunctionen  in  der  altern  Edda  s.  42, 
Paul  PBB.  VI  191),  80  hat  es  sein  t  von  at  bezogen. 
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Maurice  Bloomfleld,  Seven  Hymns  of  the  Atharva- 
Veda.  Reprinted  from  The  American  Journal  of  Philology, 
vol.  VII,  no.  4,  pp.  446-488.    Baltimore  1886. 

Die  vorliegende  kleine  abhandlung  hat  es  sich  zur  aufgäbe  gestellt, 
einige  rätsei  des  Atharvan  zu  lösen  und  einige  frühere,  irrige  Interpre- 
tationen anderer  gelehrten  zu  berichtigen.  Es  geschieht  dies  auf  grund 
von  resultaten,  welche  die  forschung  im  Kau^ikasütra  und  dem  zu  diesem 
gehörigen  commentare  des  Bhatta  Därila  ergeben  hat.  Die  liturgische 
Atharva-litteratur  trägt  überhaupt  zur  erklärung  der  samhitä  mehr  bei, 
als  dies  bei  den  übrigen  veden  der  fall  ist;  und  unter  den  fünf  als  gruti 
bezeichneten  Atharva-ritualbüchern  Kaugikasütra,  Vaitänasütra,  Naksatra- 
kalpa,  ^äntikalpa  und  Angirasakalpa  nimmt  das  erstere  und  umfang- 
reichste den  bei  weitem  hervorragendsten  platz  ein.  Die  meinung  über 
den  hohen  exegetischen  wert  des  KauQika  ist  zwar  keine  ungeteilte,  aber 
mit  unrecht;  wir  sind  durch  seine  beihilfe  in  stand  gesetzt,  besonders 
eine  anzahl  unbekannter  Wörter  zu  erklären,  zu  deren  deutung  uns  sonst 
jeder  anhält  gefehlt  hat.  Welche  Irrtümer  und  mühewaltungen  durch 
ihn  erspart  werden  können,  ersieht  man  z.  b.  aus  der  interpretations- 
geschichte  des  wortes  taTiman  „fieber",  wofür  Därila  zu  KauQ.  30  ein- 
fach die  bedeutung  „jvara"  angiebt  (vgl.  diese  ztschr.  XII  273  ff.)' 
Weitere  treffliche  beweise  für  die  brauchbarkeit  des  sütrawerkes  bringt 
Bloomfield's  arbeit,  und  wir  müssen  es  dem  autor  sehr  danken,  dass  er 
vor  seiner  schon  längst  beabsichtigten,  aber  leider  immer  noch  nicht 
erschienenen,  ausgäbe  des  Kaugikasütra  mit  Därila's  commentar  (letzterer 
behandelt  unglücklicherweise  von  den  150  kapiteln  EauQika's  nur  die 
ersten  48;  das  übrige  fehlt)  uns  bereits  mehrere  der  wichtigeren  ergeb- 
nisse  seiner  forschungen  mitteilt. 

Nach  einigen  allgemeinen  bemerkungen  geht  Bloomfleld  zur  erklä- 
rung der  hymnen  Av.  I,  2;  I,  12;  I,  U;  II,  11;  II,  27;  VI,  100  und 
VI,  128  über.  Dabei  handelt  es  sich  entweder  nur  um  bestimmung  des 
wahren  sinnes  der  hymnen  auf  grund  der  rituellen  bemerkungen  Kaugika's, 
oder  um  die  lexikalische  erklärung  von  Wörtern,  wodurch  natürlich  eben- 
falls eine  modification  in  der  sinnerklärung  des  betreffenden  hymnns 
herbeigeführt  wird.  Besonders  wichtige  wortbestimmungen  sind:  dsräva 
—  atisära  „durchfall";  sräktya  von  sraktya  =  „eine  art  tilaka";  präg 
=  „debate,  dispute",  pratipräc  =  „Opponent",  pratipräfita  =  „Oppo- 
nent", alle  drei  von  yj'prach  oder prtch  „fragen",  nicht  von  V^ap  „essen"; 
upajikä  =  upadikä  „ameise"  (nicht  „Wassernixe");  fakadhüma  =  „Wetter- 
prophet" (ein  alter  brahmane,  welcher  nach  dem  rauche  des  kuhdüngera 
das  Wetter  vorhersagt). 

Unter  den  allgemeinen  gesichtspunkten,  welche  herausspringen,  sind 
hervorzuheben  einige  bemerkungen  über  die  anordnung  der  hymnen  in 
der  samhitä  durch  die   diaskeuasten,   sowie  die  constatierung  des   über- 
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ganges  von  skr.  d  in  J  (in  allen   fällen   vor  t),   was  Bartholomae  in 
Kuhn's  Ztschr.  XXVII  209  für  unmöglich  erklärte. 

Im  grossen  und  ganzen  kann  ich  den  gründlichen  ausführungen 
Bloomfield's  nur  meine  vollste  Zustimmung  geben;  im  einzelnen  sei  mir 
erlaubt  die  folgenden  notizen  zu  machen. 

ad  I,  2.  Zweifellos  richtig  ist  die  bedeutung,  welche  für  äsräva  nach 
Därila's  bemerkung  zu  Kaug.  25,  6  gegeben  wird :  äsräva  =  atisära  == 
„durchfall".  Dasselbe  wort  kommt,  wie  B.  auch  citiert,  noch  in  Av.  I,  3 
und  VI,  44  vor.  Es  wäre  zu  wünschen  gewesen,  dass  B.  auf  diese  letztere 
hymne  etwas  näher  eingegangen  wäre,  denn  selbst  die  bedeutung  äsräva 
==  „durchiall"  hebt  darin  die  Schwierigkeiten  noch  nicht  vollends,  und 
umgekehrt  könnten  auf  dies  wort  daraus  wieder  lichtstrahlen  fallen.  Als 
heilmittel  gegen  äsräva  wird  hier  die  pflanze  Vtsä^akä  genannt.  Die 
ursprüngliche  bedeutung  dieses  namens  ist  wahrscheinlich  „die  abfluss 
bewirkende"  (sc.  pflanze,  osadhi).  Demnach  sollte  man  in  dieser  pflanze 
eher  eine  art  abführmittel  vermuten,  also  ein  mittel  entweder  gegen  hart- 
leibigkeit oder  ev.  gegen  harnverhaltung.  Ist  diese  Vermutung  begründet, 
so  würde  eine  combination  von  Visänakä  mit  äsräva  zu  dem  Schlüsse 
führen,  dass  entweder  unter  Visänakä  sowohl  ein  abführmittel  als  das 
gegenteil  davon  (mittel  zur  Verstopfung  des  durchfalls)  verstanden  werden 
könne  (die  letztere  anwendung  wäre  dann  nachweislich  allein  übrig  ge- 
blieben) ,  oder  dass  es  mit  äsräva  doch  sein  bedenken  habe  (selbstver- 
ständlich nur  in  dieser  hymne).  Ich  bin  nicht  geneigt,  an  der  von  Därila 
gelieferten  bedeutung  zu  rütteln;  sollte  in  Av.  6,  44  statt  äsräva  etwa 
gar  an  äsräva  „das  nichtfliesten ,  verhaltung"  zu  denken  sein?  Die  con- 
jectur  ist  gefährlich  und  wenig  wahrscheinlich,  wenn  auch  nach  obiger 
ausführung  zu  Visänakä  stimmend,  äsräva  wird  aber  in  diesem  hymnus 
auch  als  vätikrita  bezeichnet,  über  welches  wort  man  meine  ausführungen 
in  dieser  ztschr.  XII  304  vergleiche.  Eine  wirklich  klare  Vorstellung 
kann  man  sich  jedoch  auch  nach  der  daselbst  gegebenen  auffassung 
nicht  machen;  man  müsste  annehmen,  dass  die  Inder  bei  ihrer  kind- 
lichen medizinischen  anschauung  von  den  wahren  Ursachen  der  krank- 
heitserscheinung  nichts  gewusst,  sondern  sich  etwas  darüber  zurecht 
gemacht  hätten,  wovon  sie,  weil  es  eben  in  der  luft  schwebt,  selbst  keine 
klare  Vorstellung  hatten.  Was  wunder  daher,  wenn  wir  uns  vergeblich 
bemühen?  Eine  eigentümlichkeit  des  hymnus  VI,  44  darf  zuletzt  nicht 
übersehen  werden:  vers  8,  worin  das  heilmittel  Visänakä  gegen  äsräva, 
sowie  das  epitheton  vätikrita  genannt  werden ,  ist  ohne  erkennbares 
metrum,  oder,  wie  die  anukramani  in  ihrem  bekannten  formalismus  sich 
ausdrückt,  in  tripadä  mahäbrihati  verfasst,  während  vers  1  und  2, 
worin  äsräva  vorkommt,  anuStubh  zeigen.  Dieser  umstand  deutet  auf 
eine  nicht  einheitliche  composition  der  hymne,  und  es  ist  somit  eine 
ofi'ene  frage,  ob  Visänakä  und  vätikrita  mit  äsräva  ursprünglich  über- 
haupt etwas  zu  thun  haben. 

ad  I,  12.     B.  übersetzt  vers  1:    „The  first  red  bull,   bom  from  the 
[cloud-]womb comes   on" ;    vielleicht  richtiger:   „A  red   bull,    the 
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first  product  of  the  cloud-womb  ...  he  bomes  on"  etc.    Als  (oder  wie) 
ein  roter  stier,  als  der  erstgeborene  [aus  den  wölken]  etc. 

Vers  3:  „Kelease  him  from  headache  and  also  from  cough,  which 
has  entered  every  Joint  of  him";  besser  „[from]  what  has" ,  „Befreie 
ihn  von  kopfschmerz  und  husten,  [und  überhaupt]  von  dem  was"  etc. 
Zu  kopfschmerz  und  husten  wird  ein  drittes  allgemeineres  hinzugefügt! 

Seite  7,  zeile  2:  „takman,  various  diseases:  fever,  headache,  etc." 
takman  ist  nur  eine  krankheit,  das  fieber,  Jüaro.' 

ad  I,  14.  B.'s  Sinnerklärung  verdient  entschieden  den  vorzug.  Im 
einzelnen  bemerke  ich:  KauQ.  36,  17  trini  kefamandaldni  krisi^asütrena 
vigfithya  übersetzt  B.:  tying  separately  three  tufts  of  [her]  hair".  Das 
muss  wohl  heissen  „tying  with  a  black  string  three  tufts  of  [her] 
hair,  mit  einer  schwarzen  schnür  3  haarbüschel  von  ihr  zusammenbin- 
dend". In  der  vedischen  Charakter  tragenden  anushtubhstrophe  aus 
Kaug.  36,  18  ist  idam  nicht  übersetzt:  „that  we  now  dig  up  again 
here". 

Den  vierten  päda  vom  dritten  verse  des  liedes  übersetzt  B. :  „until 
her  hair  is  scattered  from  her  head(?)".  Statt  des  im  texte  stehenden 
a  flrsndh  ^amöpyät  conjiciert  er  dabei  entweder  a  ^irsndh  k^fam  öpyüt 
(lies  opiät),  oder  a  flrsandh  samöpiät.  Er  will  opyät  oder  samopyät 
(»am-\-ä-\-y/'vap)  als  verbalform  verstanden  wissen.  Das  geht  aber  nicht. 
a  ist  niemals  conjunction;  es  ist  präposition,  und  das  wort  am  schluss 
des  päda  kann  nichts  anderes  als  ein  ablativ  sein.  In  der  grammatischen 
auffassung  stimmt  das  P.  W.  augenscheinlich  mit  mir  überein,  doch  liest 
dieses  famopya  „etwa  das  grauwerden",  was  wohl  nicht  richtig  ist. 
Ich  schlage  vor  aamöpya  (samöpiät)  zu  lesen,  ein  abstraktum  gebildet 
von  der  y^vap  scheeren  mit  sam+d  —  „das  kahlwerden",  firsna^  Cf^f- 
sanah)  wäre  dann  der  genetiv.  Also:  „bis  zum  kahlwerden  [ihres] 
köpf  es". 

Bei  gelegenheit  von  Av.  II,  11  geht  B.  genauer  auf  das  kapitel  der 
mani  oder  amulete  ein,  und  giebt  am  schluss  einen  interessanten  passus 
über  pratisara,  worin  s.  14  z.  5  räksohhyag  in  raksohhya^  zu  ändern  ist. 

Ungehobene  Schwierigkeiten  bietet  Kauy.  38,  1  ff.,  seite  7;  unbekannt 
darin  sind  die  worte  kiskuru,  oder  kimkuru,  mukhika,  kerd.  — 

Wir  knüpfen  hieran  den  lebhaften  wünsch,  dass  prof.  Bloom field 
seine  höchst  wertvollen  Veröffentlichungen  bald  fortsetze  und  uns  nach 
und  nach  in  vollständigen  besitz  der  resultate  setze,  welche  Kaugika  für 
die  exegese  des  Atharvan  ergiebt. 

C.  A.  Florenz. 
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Lykische  Studien.    IV. 
Die  geldbussen  der  grabinschriften,  die  zahlen  und  Ziffern. 

(S.  I.  bd.  XII,  p.  124-154;  II.  bd.  XII,  p.  315—340;  III.  bd,  XIII, 
p.  258 — 289;  u.  vgl.  Nasale  sonanten  im  Lykischen  bd.  XIII,  p.  132  —  139.) 

Ich  sende  diesem  aufsatze  die  bemerkung  voraus,  dass,  wenn 
ich  bei  den  deutungen  im  einzelnen  nicht  jedesmal  angebe,  was 
bereits  von  meinen  scharfsinnigen  Vorarbeitern  Moriz  Schmidt 
und  J.  Savelsberg  teils  ganz,  teils  halb  richtig  gefunden 
worden  war,  dies  nur  aus  raumersparniss  und  zur  Vereinfachung 
der  Untersuchung  geschehn  ist,  während  ich  hiermit  ausdrück- 
lich allgemein  die  hohen  Verdienste  jener  forscher  um  die  ent- 
zifferung  des  Lykischen  anerkenne,  von  denen  der  erstere  speciell 
für  die  herstellung  der  texte,  das  aiphabet  und  die  deklination 
hervorragendes  geleistet  hat,  der  letztere  für  die  erkenntniss 
einer  anzahl  von  numeralien  und  verbalformen.  Meine  abhand- 
lungen  also  schliessen  die  früher  gewonnenen  resultate  mit  ein ; 
wer  sich  eingehender  mit  diesem  gebiete  beschäftigt,  wird  leicht 
herausfinden,  was  ich  selbst  neues  hinzu  gethan  habe.  Die 
schon  in  abh.  II  u.  III  häufig  von  mir  citierte  erschöpfende 
arbeit  von  J.  P.  Six  über  die  lykischen  münzen  ist  unter  dem 
titel  „Monnaies  lyciennes"  in  der  „Revue  numismatique  1886 — 
1887"  erschienen  und  umfasst  im  separatabzuge  (Paris,  Rollin 
et  Feuardent,  1887)  110  Seiten  nebst  2  tafeln  (pl.  VII  u.  X). 
Ich  bin  dem  Verfasser  dann  noch  besonders  für  eine  reihe  brief- 
licher ergänzungen  dankbar. 

Ich  gehe  jetzt  zunächst  die  grabinschriften  mit  geld- 
bussen durch,  geordnet  nach  der  höhe  der  letzteren  an 
zahlen. 

1. 
Xanth.  3  (Schmidt  pl.  VI,  X.  3;  Savelsberg  II,  186): 

1.  äbö'n.nä  pry^navo 

2.  mänä  pr'Q.navatö 

3.  eiätroflä  :  liortto 

4.  vätäh  :  vasaza  : 

5.  hrppe  lade  : 

6.  sä  tedäemä 

Beiträge  z.  künde  d.  indg.  sprachen.    XIV.  13 
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7.  säeiß  'Qiatätö 

8.  läse  myLte  :  ada  : 
d.  i. 

1.  Dieses  (grab)gebäude 

2.  hier  baute  sich 

3.  Ejätrochlä,  des  Hortto- 

4.  väte  Wagenlenker  (?), 

5.  für  gattin 

6.  und  söhne. 

7.  Wer  immer  für  sich  hineinthat  (jemand), 

8.  giebt  busse  (eine)  Ada. 

Ueber  pr'^navo,  acc.  sg.  vom  fem.  priß-nava,  und  über 
(ä)pi"^?iavatö,  3  sg.  impf.  ind.  med.,  s.  III,  258;  eine  gleiche  form, 
wie  letzteres,  ist  'gia-tätö  (ohne  augment),  s.  III,  274;  im  medium 
steckt  beidemal  der  dat.  commodi;  als  object  könnte  man  statt 
, jemand"  auch  „etwas"  ergänzen.  Z.  1  äböy,nä  ist  seltnere 
form  für  äbö'^nö;  vgl.  Antiph.  4,  1 ;  mänä  scheint,  seiner  un Ver- 
änderlichkeit wegen,  eher  adverb,  als  adjectiv.  Ueber  eiätroxlä, 
wahrscheinlich  =  jon.  ^IrjTQoy.Xr]g ,  s.  I,  138;  über  horttoväte, 
wohl  =  ho-ortto-oväte,  s.  I,  149.  In  vas-aza  ist  letzteres  eine 
häufige  lykische  endung  für  nom.  agentis  (s.  I,  128),  in  vas 
möchte  ich  die  idg.  wurzel  uegh,  ind.  vah,  iran.  vaz  „fahren" 
sehn.  Die  präposition  hrppe,  neben  hre,  verwandt  mit  ind.  prd, 
gr.  7Vq6,  \a,t  pröfdj  ist  am  ausführlichsten  III,  271  besprochen; 
in  den  bilinguen  entspricht  sie  dem  gr.  S7tl  mit  dativ  =  „für" 
oder  dem  blossen  dat.  commodi;  auch  sie  regiert  den  dativ, 
und  so  ist  lade  dat.  sg.  vom  fem.  lada  „gattin",  tedäemä  dat. 
pl.  vom  masc.  tedäeme  „söhn";  s.  I,  137  u.  144.  Das  sä  in 
z.  6  ist  „und";  das  säCe)  in  z.  7  „wer";  sie  sind  verwandt,  wie 
lat.  -que  und  qul,  und  ihre  bedeutung  durch  die  bilinguen  ge- 
sichert; das  abtrennbare  eiä  (auch  eia;  s.  Xanth.  6,  4)  ent- 
spricht dem  sinne  nach  dem  lat.  -cunque;  im  beginne  des 
hauptsatzes  steht  bisweilen  mä(e)  oder  mäeiä  =  lat.  is  oder 
*iscunque,  das  hier  fehlt.  Ueber  täse,  auch  tase,  zu  idg.  dölc, 
ind.  däg  „geben"  s.  III,  276;  die  deutung  der  form  ist  nicht  ganz 
sicher.  Z.  8  m'Q.te  (Pin.  2,  3  hat  Benndorf  jetzt  meiste)  ist 
seltene  Variante  für  mey^te,  acc.  sg.  ntr. (?)  „busse,  Strafgeld"; 
s.  II,  339;  vielleicht  zu  idg.  men,  ind,  iran.  man,  das  auch  die 
bedeutung  „schätzen,  abschätzen"  hat.  Dass  endlich  ada  eine 
Wertbezeichnung  ist,   ist  sicher;   die  genauere  Wertbestimmung 
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werde  ich  unten  versuchen;   der  form  nach  scheint  es  acc.  sg. 
fem.,  wie  lada  =  yvvaiy.a  neben  ladü  vorkommt. 


2. 

Lim.  43  (Schm.  pl.  III,  L.  43;  Sav.  II,  108),  leider  in 
einer  einzigen  abschrift  von  Daniell  und  zwar  sehr  verstümmelt 
überliefert,  daher  nur  teilweise  herstellbar  und  deutbar,  zumal 
die  grosse  der  lücken  nicht  zuverlässig  ist.  Ich  vermuthe 
etwa: 

1 .  a[bäeia  :  a]r[av]az[ein  :  mänjä  pr'Q,nava[tJö  :  .  .va  . . . 

frbböfnjemäh  :  tedäre  :  säböna  ähätö  .... 

2.  tfekä  :]  k[bjehä  .  .  mö  mäe  sä[xitJä[fadJo  iehä  :  aravö  :  sä- 

nätäsäte  :  tobäete :  tnnmfele  :] 

3.  [etlähe  :]  tnenfte  :  ad  Ja 
d.  i.  etwa: 

1.  Dieses  (grab)denkmal  hier  baute  sich  ...va...,  des  Trbbö- 

neme  söhn.     Wer  dies  für  sich  beschädigte  (?) 

2.  etwa  jemandes  [wegen];    der,   welcher  für  sich  hineinthun 

sollte  (jemand)  in's  denkmal;  wer  immer  etwas  heraus- 
thut,  soll  geben  dem  lykischen 

3.  Volke  busse  (eine)  Ada. 

Der  anfang  ist  ergänzt  nach  der  bilinguis  Lim.  19,  1 
äbäe^a  :  äravazeia  mäte  =  o  xo  fxvrjfxa  zööe;  die  gewöhnliche 
form  äravazeia  habe  ich  vorgezogen  wegen  aravö  z.  2;  s.  I,  142; 
a  für  ä  zeigt  auch  abäeia;  s.  abahö  Rhod.  b  3  neben  äbähö 
ebdt  a  2 ;  doch  könnte  man  nach  Lim.  32,  1  ättä  :  äravazeia 
auch  atta  (oder  attä)  ergänzen;  s.  I,  141,  wo  die  componierten 
formen  äp-attä  und  äb-ättä  erwähnt  sind  (doch  s.  am  schluss 
unter  7).  Der  name  des  erbauers  ist  grossentheils  zerstört 
und  nur  unsicher  zu  ergänzen.  Der  vater  trbboneme  (s.  I,  144) 
ist  vielleicht  der  dynast  der  münzen  Six  31,  n.  250 — 259,  der 
dann  in  Limyra,  M(yra)  und  T(rebennae)  geherrscht  haben 
würde.  Sein  vater  zömoho,  zumoho  erscheint  auf  den  münzen 
Six  30,  n.  247  (wozu  ein  neues  exemplar  mit  voller  aufschrift 
gefunden  worden  und  jetzt  in  Six'  besitz  ist,  der  die  form  nun 
als  nominativ  anerkennt)  und  31,  n.  250.  Ein  andrer  söhn 
des  trbboneme  ist  dann  nach  Lim.  32,  1  krostte  :  trbbönämäh 
tedäre,  eine  stelle,  durch  welche  letztere  form  in  unserer  In- 
schrift bestätigt   und   der  unterschied  des  ä  und  e  in  der  vor- 

13* 
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letzten  silbe  des  Vatersnamens  als  unwesentlich  bewiesen  wird; 
s.  z.  b.  moläsah  Lim.  7,  2  neben  molleäsäh  Lew.  1  =  MoX- 
Xiaiog,  auch  MolXiaiog  I,  146.  Uebrigens  scheint  vor  fedäre 
in  n.  32  eine  lücke  zu  sein ,  so  dass  vielleicht  trbbönämäkfä  :] 
herzustellen  ist.  Auch  auf  der  St.  Xanth.  S.  39  u.  0.  11  er- 
scheint trbböneme  als  zeit-  und  kampfgenosse  des  x^^öe  von 
Xanthos ,  dem  zu  ehren  der  obelisk  gesetzt  worden  ist  ^).  Zur 
Wurzel  zu  vergleichen  ist  TQsßrj^ig  auf  einem  stater  von  Pha- 
selis  (Six  p.  11);  Tgeßslvaig  (C.  I.  Gr.  4269  d),  und  der  stadt- 
name  TQsßevdai,  gen.  plur.  des  ethnikons  TQeßevvavwv  (Six 
p.  109).  Von  den  münzen,  die  denen  des  trbböneme  ähnlich, 
aber  etwas  jünger  sind,  hat  Six  32,  n.  260  die  Inschrift  väd; 
33,  n.  261-262  zauaha  (vgl.  Zavag  C.  L  Gr.  III,  n.  5247 
sppl.):  beides  passt  nicht  ganz  zu  dem  fragment . .  va . .  unserer 
Inschrift,  wenn  die  Überlieferung  korrekt  ist.  —  Die  form  tedäre 
habe  ich  als  komparativ  neben  dem  Superlativ  tedäeme  zu  er- 
klären gesucht;  s.  I,  144;  vgl.  zur  wurzel  den  eigennamen 
Ted-Utag  C.  I.  Gr.  4315  f.  neben  "/xrag  =  lyk.  extta  Antiph. 
3,  5  u.  2.  Der  oben  erwähnte  söhn  des  trbböneme  mit  namen 
hrostte  wird  wahrscheinlich  in  dem  zusatz  przzede  a^üte  äsbähe 
als  „persischer  reiteroberst"  bezeichnet  (s.  II,  333),  so  dass  die 
ganze  dynastie  wohl  persischen  Ursprungs  war.  —  In  säböna 
ist  das  n  aus  dem  überlieferten  l  durch  Savelsberg  hergestellt 
nach  säbö:nä  St.  X.  W.  66—67,  wo  der  verwischte  doppel- 
punkt  wahrscheinlich  zu  tilgen  ist,  und  säbänö  ebdt  N.  44;  vgl. 
noch  säbönare  ebdt  48.  Ich  löse  es  in  sä  äböna  (oder  aböna) 
auf  „wer  dieses"  und  beziehe  es  auf  aravazeiß ;  s.  die  neben- 
form  äbönö  Pin.  4,  1.  In  ä-hätö  sehe  ich  eine  3  sg.  impf.  ind. 
med.  wie  y.ta-tätö  in  n.  1;  s.  noch  III,  288;  doch  mit  augment, 
wie  (äjpeiätö;  s.  n.  11.  Die  wurzel  kann  dieselbe  sein,  wie  in 
ala-hate,  ala-hade,  i^ta-hüte,  ala-hüte  u.  s.  w.,  vielleicht  ha  oder 
hä  =  idg.  se  „werfen,   treffen,  verletzen".     Ueber  tekä  =  gr. 

*)  St.  X.  S.  24  —  25  ergänze  ich  önähe  :  sä  ;f,;j«aÄ«  [:  sä  /ntavatajhe 
==  ,,liberorum  et  natorum  et  cognatorum"  (s,  II,  322),  so  dass  ;fa>ö'e  z.  22 
oder  23  gestanden  hat.  Danach  hat  arppa/o  ==  "Aqnayog  einen  söhn 
Xäröe,  vermählt  mit  /äzeua,  und  eine  tochter  xüreua  (wohl  Femininum  zu 
Xäröe),  verheiratet  an  koprlle,  was  auf's  trefflichste  zu  den  münzen 
stimmt;  s.  Six  p.  86  ff.  —  St.  X.  N.  25  ist  dann  etwa  Kä^ßig  zu  er- 
gänzen; s.  KÜQis  6  mal  bei  Benndorf  p.  74  und  KaqCxa  =  /ÄW;fü(Aa 
z,  32;  vgl.  n.  53. 
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av  s.  I,  143;  es  steht  in  der  regel  beim  conjunctiv,  wie  in  z.  2 
bei  i^tä-tado,  aber  auch  bisweilen  beim  indicativ,  wie  z.  b.  in 
hvppetüte  tekä  Rhod.  a  5 — b  1  (n.  13),  so  dass  die  ergänzung 
hier  nicht  unmöglich  ist;  doch  bleibt  sie  um  so  zweifelhafter, 
da  auch  das  folgende  wort  k[bjehä  unsicher  ist:  es  wäre  gen. 
sg.  des  relativs  und  indefinitums  kbe  (s.  II,  338 — 339)  und 
könnte  von  dem  nächsten,  auf  -mö  endigenden  worte,  vielleicht 
einem  Substantiv,  abhängen,  das  ich  nicht  zu  ergänzen  wage. 
Das  verb  [y,t]ä[tadJo  ist  ergänzt  nach  yia-tadö  X.  1,  3;  6,  4 
(s.  auch  7,  4);  wie  a  und  ä  in  der  präposition,  so  wechseln  ö 
und  0  in  der  endung.  Die  form  ist  3  sg.  conj.  med.;  s.  III, 
274;  aravö  ist  von  'Qiä-  abhängiger  acc.  sg.,  vom  fem.  *arava, 
einer  einfacheren  form  für  aravazeia;  vgl.  zur  bildung  ^r^«at?a 
und  zur  construction  Sura  2 — 3  hrzzfe  :  opajzeiö  :  mätä  :  '^ta- 
hüte  äby^nö :  'ütü  =  „in  das  obere  denkmal  hier  legen  sie  seine 
person". 

Eine  dritte  verbalform  steckt  in  sänätäsäte  =  sänä  te  äscUe, 
eine  3  sg.  präs.  ind.  act.  auf  -fe;  s.  jpri^navate ,  sttate  u.  s.  w. 
III,  285;  die  wurzel  ist  diejenige  der  präposition  äsä  =  ey.; 
s.  III,  270,  auch  I,  145.  Wir  finden  so  in  der  inschrift  die 
drei  gewöhnlichen  arten  des  grabfrevels  neben  einander  er- 
wähnt: beschädigung,  hinzuthun,  herausnehmen,  s.  hinten  C; 
die  busse  ist  für  alle  drei  arten  die  gleiche.  In  tobäete  sehe 
ich  eine  3  sg.  opt.  act.;  s.  III,  279;  ebendort  p.  278  s.  über 
die  ergänzung  etlähe  =  sd-vei;  zu  trmmele  vgl.  nas.  son.  134; 
auch  I,  151. 


Nicht  wahrscheinhch  ist  die  vermuthung  ada  statt  des 
überlieferten  ara  am  Schlüsse  von  Lim.  32,  da  kein  wort  für 
„zahlen"  oder  „busse"  in  der  nähe  zu  stehn  scheint. 


3. 

Der  schluss  von  Lim.  36  (Schm.  pl.  II,  L.  36;  Sav.  II,  100) 
lautet  z.  4,  nach  einer  lücke  von  etwa  12  zeichen: 

4 vasäneiäpe  :  zadato  :  saftete  öne  ulahe  :  äbe- 

iähe  :  rmmazatax^d-asä  :  ada  : 
Hier  sind  die  beiden  ersten  wörter  dunkel;  dann  übersetze  ich: 
„und  er  giebt(?)  mit  nachkommen  seinen  silberlinge  8  und 
(eine)  Ada". 
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Ich  trenne  also  sä  ttete  und  sehe  in  letzterem  eine  3  sg, 
präs.  ind.  act.  der  wurzel  tCL  =  idg.  dö ,  ind.  da,  armen,  ta 
„geben";  s.  III,  273.  In  dem  tt  könnte  ein  rest  der  redu- 
plication  stecken;  s.  ind.  dddati  u.  dädafi;  natürlich  raüsste 
Verschiebung  des  tones  eingetreten  sein;  auffällig  ist  auch  das 
e.  Ueber  das  weitere  s.  II,  326,  wo  ich  schon  rmmazata  a^d^d^a 
sä  getrennt  habe.  Das  erste  wort  wird  in  seiner  endung  durch 
das  unten  zu  betrachtende  ohazata  sicher  gestellt:  enthält  dies 
ein  wort  oha  =  „gold",  so  wird  nnma  ein  name  des  silbers 
sein;  vgl.  ind.  ramä-  „schwarz,  dunkel",  ahd.  ram  „schmutz, 
russ'';  in  gegensatz  zum  „brennenden"  golde  {öha  =  idg.  auso) 
wäre  dann  das  silber  als  das  „dunkle"  bezeichnet;  vgl.  deutsch 
das  „graue"  silber.  In  a%d-d-a  entspricht  das  erste  a,  wie  ge- 
wöhnlich im  Lykischen,  einem  idg.  o;  das  zweite  kann  ver- 
schiedenen Ursprungs  sein  z.  b.  endung  des  acc.  pl.  ntr. ,  wie 
in  rmmazata,  oder  es  entspricht  dem  a  in  bactr.  asfa-n  oder 
got.  ahta-u;  s.  idg.  oTcto(u),  ind.  astä-u.  Die  aspiration  und 
die  Verdopplung  des  dentals  haben  nichts  auffälliges;  s.  sä- 
X^d^üna  St.  X,  0.  38  u.  58;  ferner  extfa  ='"/xrag;  ;^i^torama  = 
KTogaf-iog  u.  s.  w.  Dass  sä  „und"  dem  vorhergehenden  worte 
angefügt  und  vom  folgenden  durch  interpunction  getrennt  ist, 
ist  zwar  ungewöhnlich ,  aber  findet  sich  z.  b.  auch  X.  5  c  2 ; 
Sur.  5—6. 


4. 
Pinar.  2  (Schm.  pl.  V,  P.  2;  Fellow's  Account  pl.  XXXVI, 
n.  11;  Sav.  II,  44)  revidiert  von  Benndorf  p.  54,  n.  20: 

1.  ähö'Q,nö  pri^navü  :  möte  prii.navatö  :  ddarssmma  padrramah  : 

ted[äeme] 

2.  hrppe  pry.näze  :  ähbe  :  oräbellaha  :  trmmesi^  :  xV'^äbätä  tä- 

r/^  ;  sä] 

3.  arttompara  :  sötalahhüte  :  mey,te  adaeiö  T 
d.  i. 

1.  Dieses  grabgebäude  hier  baute  sich  Ddarssmma,    des   Pa- 

c 

drmma  söhn, 

o 

2.  für  hausier  seinen  Oräbellaha  aus  Termessos;   mit  schlägt 

er  das  beer  und 

3.  den   Arttompara.     Wer   etwas   beschädigt,    (zahlt)   busse 

o 

Adasumme  1. 
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Zu  den  namen  ddarsiiima  und  padrmma  s.  I,  129;  nas. 
son.  135;  zu  orähellaha  I,  132;  zu  arttompara,  das  hier  acc. 
ist,  neben  arttomjmrü  Lim.  16  b  2,  s.  I,  127;  nas.  son.  133. 
Letzterer  erscheint  in  der  form  artompara  auch  auf  einer 
münze,  die  Six  25,  n.  221,  in  folge  anderer  deutung  obiger 
Inschrift,  nach  Pinara  setzen  möchte.  Die  präposition  hrppe 
regiert  hier  zweifellos  den  accusativ. 

In  trmmes'^  habe  ich  schon  nas.  son.  134  u.  137  den  acc. 
8g.  masc.  eines  ethnikons  erkannt:  doch  denke  ich  weniger  an 
die  bekannte  pisidische  stadt  TeQixrjoaög,  als  an  die  speciell 
lykische  Tel(.ir]oo6g,  nördlich  von  Pinara,  nach  der  karischen 
grenze  hin,  denn  q  und  X  wechseln  in  diesem  namenstamme, 
wie  überhaupt  lykisch  z.  b.  UaxccXa  neben  IJaTccQa ,  UivccXa 
neben  Tliväga  u.  s.  w. ,  mannigfach,  eine  lykische  form  mit  l 
aber  ist  grade  hier  noch  nicht  nachgewiesen.  Dieselbe  bildung 
trmmesxi  erscheint  auch  St.  X.  0.  29  neben  eiünes'Q,  =  7a>vtxov 
0.  27;  und  0.  50 — 51  steht  tnnmes,  wahrscheinlich  als  stadt- 
name,  neben  andern  stadt-  und  bezirksnamen,  z.  t.  in  Karien 
gelegen,  wie  tahaha  =  Tdßat,,  tomenähe  =  Tv/itr]va,  aber  auch 
ari^na  =  Xanthos  u.  s.  w.  Der  stamm  trmm-  ist  offenbar 
derselbe  wie  in  trmm-ele  (einmal  tramele  St.  X.  N.  39),  Teg- 
!iiih]g,  T(Q/ii£Qi(;  u.  s.  w.  Auch  das  pisidische  TsQ/iirjooog  war 
sicher  eine  lykische  colonie;  wie  denn  Suidas  s.  v.  T€Q/iir]00€lg 
diese  als  volk  bezeichnet  und  Strabo  XIII,  630  sie  mit  den 
2öXvf.iot  identificiert.  Lateinisch  heissen  sie  inschriftlich  T(h)er- 
me(n)ses,  bei  Livius  Termessenses. 

Was  den  schluss  von  z.  2  betrifft,  so  habe  ich  mich  end- 
lich von  dem  gedanken  befreit,  hier  in  xv-^ävätä  eine  ableitung 
von  '/y.tavata  „verwandter"  zu  sehn;  s.  I,  133;  II,  322—23; 
nas.  son,  136;  vielmehr  ist  der  verstümmelte,  bisher  als  e  oder 
V  gelesene  buchstabe  eher  zu  h  zu  ergänzen,  und  tär[y, :  sä] 
ergiebt  sich  dann  am  Schlüsse  von  selbst,  nach  den  3  stellen: 

1)  St.  X.  S.  39 — 40:  äsä  :  trbböneme  :  täbätä  :  täri^  sä  me- 
lasü'Qirü  d.  i.  „und  Trbböneme  schlägt  das  beer  und  den  Me- 
lasuntra"  (etwa  MEXiqaavdQog),  Die  conjunction  äsä  enthält 
schwerlich  sä  „und";  sie  scheint  vielmehr  mit  der  präposition 
äsä  =  «I  identisch;  vgl.  lat.  exinde,  gr.  «x  tov  „darauf";  der 
acc.  sg.  tär-1^  ist  vielleicht  eher  „feind"  zu  übersetzen;  s.  ind. 
far  (tur)  „bekämpfen,  besiegen". 

2)  St.  X.  S.   43 — 44:    äsä  :  xäröe  :  tahöJtä  :  täriQ,   sä   va- 
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xssäpddeme  d.  i.  „und  Chäröe  schlägt  das  heer  und  den  Va- 
yssäpddeme";  s.  zur  ersten  hälfte  des  letzteren  namens  den 
dynastennamen  växssärä  auf  münzen  (Six  20,  n.  191 — 197; 
I,  139),  gr.  Kva^aQTjg  =  ap.  uvaicsatra. 

3)  Lim.  16b  (Schm.  pl.  ü,  L.  16;  Sav.  II,  40): 

1.  tähorssäle  :  pri^navatä 

2.  nasahala  :  ökä :  äsä  :  päreklä  : 

3.  täbätä  :  arttomparü  :  sä  :  mparahä  : 

4.  tälüzeiü 
d.  i. 

1.  Täborssäle  baut  sich 

2.  das  leichenhaus  (?),  als  Perikles 

3.  schlägt  den  Arttompara  und  des  Mpara 

o  o 

4.  kriegerschaar. 

Nach  Lim.  6,  dem  eigentlichen  grabe,  war  dieser  täborssäle 
ein  verwandter  des  päreklä.  Die  allgemeine  deutung  der  in- 
schrift  wird  dadurch  sicher,  dass  sie  unter  einer  schlachtscene 
steht;  auch  auf  der  Stela  Xanthica  ist  an  der  betreffenden 
stelle  der  Südseite  sicher  von  kriegerischen  Unternehmungen 
die  rede.  So  enthält  denn  auch  hier  nasa-bala  in  der  ersten 
hälfte  wohl  ein  mit  bactr.  nagu,  gr.  venvg  „leiche"  verwandtes 
wort,  und  das  grabdenkmal  war  wohl  für  in  der  schlacht  ge- 
fallene familienmitglieder  des  täborssäle  bestimmt.  Zu  tälüzeiü, 
acc.  des  kollektiven  nom.  fem.  tälüzeia,  von  tälöze  s.  I,  148; 
II,  337.  Verwandte  des  päreklä  nennen  sich  auch  %aovüneme 
Lim.  38;  %odrähela  Lim.  40;  vielleicht  %y,tlapünä  Lira.  41,  doch 
kann  das  hier  stehende  mahenaza  auch  ein  hofamt  bezeichnen. 
Die  genaue  bedeutung  von  ökä  ist  nicht  sicher  zu  bestimmen  i) ; 
über  äsä  s.  oben.  Da  der  name  mpara  sonst  nicht  vorkommt, 
so  ist  er  vielleicht  nur  eine  abkürzung  des  eben  vorhergehenden 
arttompara  (=  liqTE^ßaqrig) ,  zumal  artto-  =  gr.  tdqta-  bloss 
ein  ehrender  zusatz  zu  sein  scheint,  =  r^qwg  nach  Suidas  (s. 
BccQTjg) ;  vgl.  auch  l4QtaioL  als  name  des  persischen  adels  (Her. 
7,  61).  Der  oben  erwähnte  päreklä  erscheint  auch  auf  einer 
reihe  von  münzen,  die  Six  (35,  n.  264—274)  nach  Limyra 
setzt,   was   allerdings   wahrscheinlich  ist,   da  alle   obigen   in- 

*)  Wäre  St.  X.  S.  45  ökä :  härekläß]  =  oixos  'HqaxXiovg ,  so  wäre 
es  griechisches  lehnwort  und  nasahala  adjectiv;  vgl.  zu  lyk.  ö  =  gr.  oi 
n.  17  ponama9^9^e  =  notv^f^ccTi. 
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Schriften  von  verwandten  desselben  nach  Limyra  gehören. 
Das  m  auf  n.  268  zeigt  vielleicht  an,  dass  er  auch  in  Myra 
herrschte. 

Nun  wurde  er  aber  in  einem  fragment  des  12ten  buches 
Theopomps,  das  die  ereignisse  von  etwa  410 — 375  behandelte, 
gegen  ende  erwähnt,  so  dass  dadurch  seine  zeit  annähernd 
bestimmt  wird  (Müller  Fragm.  bist.  gr.  I,  295;  fr.  111),  und 
zwar  wurde  er  dort  „könig  der  Lykier"  genannt:  Kai  wg  Av- 
%LOi  TtQOs  TeXfxiaaelg,  r^yov^evov  avtolg  tov  acpiov  ßaaiXicog 
ITsQiyiXiovg  eTCoXefxrjaav  y.al  ovy.  dv^nav  7tole/.iovvT6g ,  swg 
avTOvg  T€ix^Q€ig  rtoirioavteg  xad^  o^ioXoylav  TcaQear^aavTO. 
Eine  andre  nachricht  über  eine  seeexpedition  des  Perikles  hat 
Polyaen  V,  42:  XaQif.iivi]g  MiXrjaiog,  y.aTacpvy(Jov  ig  0aarjUda, 
icpoQiiiovoiüV  avTcp  vscov  fiay.QCüv  üeQiiiiXeovg  tov  ylv^iov,  nsqi- 
d^ifxevog  TteQid^etrjv  (eine  perrücke)  ^stfj  diä  z^g  üsQiyiXeovg 
Xf^Qctg  saaj&Tj.  Sein  reich  erstreckte  sich  also  von  Phaseiis  bis 
Telmissos  durch  ganz  Lykien,  und  sein  kämpf  gegen  Arttompara 

o 

scheint  eine  art  nationalkrieg  gewesen  zu  sein,  da  er  in  den 
grabschriften  von  Limyra  und  Pinara  ehrenvoll  erwähnt  wird. 
Habe  ich  recht  gethan,  das  ethnikon  trmmes'Q,  auf  Telmissos 
zu  beziehen,  so  hätten  wir  hier  vielleicht  eine  bestätigung  der 
nachricht  des  Theopomp,  dass  Perikles  jene  stadt  zum  bündniss 
gezwungen  habe,  und  der  krieg  gegen  Arttompara,  an  dem  jener 

o 

Telmissier  teilgenommen,  fiele  in  eine  spätere  zeit. 

Kehren  wir  zu  z.  2  der  inschrift  von  Pinara  zurück,  so 
ist  täbätä  eine  3  sg.  ind.  präs.  med. ,  wie  pri^navafä  u.  a.  (s. 
III,  288)  und  mag  zur  selben  wurzel  wie  slav.  dav-iti  „würgen" 
gehören,  wozu  auch  lydisch  Kav-dav-Xr]g  —  OKvXXo-nvixTrjg 
(Curt.  Gr.  ety.*  158)  gestellt  worden  ist;  vgl.  lyk,  tob-  =  idg. 
dou-,  slav.  dav-  in  davati  „geben";  s.  III,  279.  Dann  kann  ^ri 
nichts  anderes  sein,  als  eine  präposition,  etwa  der  bedeutung 
„mit";  s.  lat.  cum,  com-,  vor  dentalen  con-,  so  dass  orähellaha, 
der  doch  wohl  subject  zu  x'^-töhätä  ist,  gegen  arttompara  „mit- 
gekämpft hat".  Auffällig  bleibt  hier  neben  dem  impf,  (äjpr^^- 
navatö  das  präsens,  das  an  den  andern  citierten  stellen  besser 
passt;  man  muss  annehmen,  dass  ddarssmma  das  grab  baute, 
während  sein  pr'^näze  beim  beere  stand;  dies  würde  zu  Limyra 
16  b  stimmen ,  wo  das  präsens  pri^navatä  den  sinn  deutlicher 
macht;    vgl.  übrigens  lat.  dum  mit   dem   präsens.     Es    bedarf 


190  W.  Deecke 

jetzt  einer  neuen  erwägung,  wie  weit  auch  in  den  andern  mit 
Xv--  beginnenden  Wörtern  die  präposition  enthalten  ist,  und  ob 
z.  b.  x'Q.-tavata  ,,der  verwandte"  zu  trennen  wäre  (s.  lat.  co- 
gnatus,  con-sanguineus) ,  nicht,  wie  ich  bisher  gethan  habe, 
X'Q.ta-vata.  Eine  form  %  der  präposition,  mit  Verlust  des  y,  (s. 
lat.  CO-)  steckt  vielleicht  in  xlosü  Ant.  I,  2  neben  losü  Lim. 
6,  2;  Myr.  6,  2;  x^^^^dC}  pj^oi^w  neben  tobede^  tätbäte,  tetbäfe 
u.  s.  w.  Ein  eigenthümliches  licht  fällt  durch  die  Pinara- 
inschrift  auch  auf  die  Stellung  der  pv'^näze  oder  oiKsioL,  die 
immer  bedeutsamer  erscheint. 

Z.  3  sötalahhüte  ist  nach  Lim.  14,  5  sätä  :  alahüfe  in  sota 
alahhüte  zu  zerlegen:  der  Wechsel  von  ä  und  ö  ist  nicht  selten, 
z.  b.  in  den  demonstrativen  mönä,  möte  neben  mänä,  mäte,  und 
ebenso  erregt  die  Verdopplung  des  h  keinen  anstoss.  In  sota, 
sätä  nun  steckt  das  relativ  sä(e)  „wer,  welcher"  und  das  inde- 
finitum  tä;  s.  II,  143;  ala-hhüte  enthält  die  präposition  ala  = 
am  (s.  ala-dah-ala  =  *ovv-ör]f.ioGia)  und  eine  3  pl.  präs.  ind. 
act.  auf  -Ute  =  idg.  -onti  (s.  III,  287)  von  dem  unter  n.  2 
erwähnten  verbum  ha  oder  hä-{?)  =  idg.  se  „werfen".  Eine 
3  sg.  ist  erhalten  in  trbb-ala-hate  Lim.  8,  2;  die  3  sg.  conj. 
cda-hade  begegnet  9  mal  (s.  III,  287);  auch  mehrfach  compo- 
niert,  wie  in  hre-alade  (contrahiert  aus  -ala-hade)  Lim.  13,  5; 
hrebäovälahade  =  hre-äbä-ovä-ala-hade  Lim.  8,  2;  yiä  :  hre- 
ala-hade  Lim.  5,  2.  Mit  einer  andern  präposition  verbunden 
ist  nta-hüte  Sur.  2  „hinein  werfen  sie".  Das  compositum  ala-ha 
„zusammenwerfen"  wird,  wie  ovyx^^iv,  die  bedeutung  „ver- 
wirren, stören,  schädigen"  angenommen  haben.  Ueber  den 
plural  beim  indefiniten  relativ  s.  III,  274;  er  findet  sich 
häufig. 

Der  acc.  adaeiö  (s.  n.  7  am  schluss)  zeigt,  dass  ein  verb 
wie  täße  „zahlt"  zu  ergänzen  ist.  Das  kollektiv  geht  hier  auf 
1  Ada,  wenn  nicht  striche  zerstört  sind,  da  der  abstand 
zwischen  ö  und  dem  Zahlzeichen  ziemlich  gross  ist;  die  form 
des  letzteren  freilich  spricht  für  die  Vollständigkeit.  Der  münz- 
strich steht  hier  über  dem  vertikalen. 


5. 
Xanth.  7    (Schm.   pl.  VI,    X.  7;    Sav.  II,  204).     Z.  1—2 
sind  vom  steinhauer,  der  ofi'enbar  das  Lykische  nicht  verstand, 
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verhauen   und  nicht  vollendet;    er   begann  neu  mit  z.  3,    aber 
wieder  mit  manchen  versehn: 

3.  äbö-^nö  :  x^pü  :  mäte  prnnavatö  :  tovacla  :  hrppe  lade 

4,  sä  t[ejdäemä  :  säeiäy,tadö  :  fcise  :  me\de  :  aladahäle  :  ada  :  II 
d.  i. 

3.  Diese  gruft  hier  baute  sich  Tovada  für  gattin 

4.  und  söhne.    Wer  immer  für  sich  hineintlmn  sollte  (etwas), 

giebt  busse  der  gesammtgemeinde  Ada  2. 
Das  t  von  pri^navatö  hat  2  querstriche,  vielleicht  =  tt, 
s.  III,  258;  sonst  ist  die  lesung,  trotz  der  fehler  des  stein- 
hauers,  sicher,  üeber  x^pü,  acc.  sg.  vom  fem.  xopa,  Pin.  4,  1 
gopüj  s.  I,  137;  vielleicht  gehört  es  zu  ind.  küpa-s  ,, grübe, 
höhle";  lat.  cüpa  „grabnische";  gr.  yivTtr]  u.  s.  w.  Zu  tovada 
s.  I,  130;  ich  komme  am  schluss  (unter  2)  auf  den  namen 
zurück.  In  i^tadö,  sonst  iiiatadö,  ist  eine  silbe  ausgefallen,  was 
dem  Ungeschick  des  Steinmetzen,  der  z.  b.  dale  statt  lade  setzte, 
wohl  zuzutrauen  ist,  zumal  sich  hier  zwei  gleichlautende  silben 
folgten;  s.  III,  268.  Ebendort,  p.  277,  habe  ich  über  alada- 
häle gesprochen,  wofür  5 mal  aladahäle,  je  einmal  aladähale 
X.  1,  4  und  aladahade  (Lew.  2)  vorkommt;  es  ist  dat.  sg.  eines 
fem.  ala-dah-ala  —  drjfiog,  eig.  *ovvdrjf^iooia ,  aus  der  präposi- 
tion  ala  =  avv,  wohl  verwandt  mit  deutsch  „all",  der  wurzel 
dah  und  der  endung  -ala,  die  localer  bedeutung  ist  und  dann 
nichts  mit  dem  karischen  ala  ,,pferd"  zu  thun  hat;  sie  findet 
sich  sehr  oft  in  kleinasiatischen  Ortsnamen,  gräcisiert  auch  als 
-alog  und  -akov;  das  d  statt  l  halte  ich  für  sekundär.  Die 
Wurzel  dah  aber,  aus  das  =  idg.  des,  findet  sich  wieder  in 
ap.  dah-ju-,  bactr.  danhu-,  ind.  dds-ju-,  vielleicht  auch  in  gr. 
öea-TtÖTrjg.  Von  ala-dah-  kommt  ferner  das  adjectiv  aladähxnä 
oder  aladähünä  (Lim.  14,  4),  auch  aladähxxünä  Ant.  4,  3  = 
örjuooiog.  Das  wort  ada  ist,  trotz  des  folgenden  Zahlzeichens 
für  2,  unverändert  geblieben,  und  so  bleibt  es  stets,  so  dass 
wir  für  das  Lykische  einen  ähnlichen  gebrauch  anzunehmen 
haben,  wie  beim  deutschen  „mark,  fuss,  pfund",  die  gleichfalls 
indeklinabel  bleiben. 


6. 

Telm.  2    (Schm.  pl.  V,    T.  2),    von   Benndorf    neu    ver- 
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glichen   (p.  43,  n.  17),    aber   in   z.  1   nur   stark   verstümmelt 
erhalten : 

1.  [p]r  ?  nu  :  äboho  : 

2.  ohakiiä  :  mouasahä  :  tedäeme 

3.  meiste  :  ada  :  II— 
d.  i. 

1.  grabhaus  dieses  [baute  sich] 

2.  Ohakuä,  des  Mouaza  söhn. 

3.  Busse  Ada  2. 

Die  ergänzung  des  ersten  wortes  ist  unsicher,  zumal  das 
zweite  erhaltene  zeichen  kein  ri  sein  kann;  das  Schlusszeichen 
könnte  ein  liiertes  nu  sein,  wie  in  z.  2  me  liiert  ist.  Ein  wort 
pr'^nu  könnte  acc.  sg.  von  pry,na  „haus,  grabhaus"  sein,  der 
kürzeren  Variante  von  pr'^nava  (s.  n.  1),  vorausgesetzt  durch 
pry.näze  =  oinelog  und  vielleicht  erhalten  in  kezzapri^na  (= 
Tiooaq>sQvrjg) ;  pvQ.na [haza]  =  (Daqvctßa'Qog  St.  X.  N.  1  (beide 
namen  lykisiert);  s.  III,  265;  auch  I,  134.  Das  h  in  ähoho  hat 
einen  zweiten  querstrich  oben,  vielleicht  irrtümlich;  vgl.  ähöhö 
St.  X.  S.  13;  auch  ähähö  Rhod.  a  4.  Ueber  ohakuä  (das  u 
scheint  sicher)  s.  I,  141  und  vgl.  auf  einer  münze  ebüä  Six  10, 
n.  118;  zu  mouaza  (nicht  moüaha;  das  u  hat  konsonantischen 
wert,  wie  in  yäreua,  yiouaha  u.  s.  w.)  s.  I,  132.  Nach  analogie 
von  Telm.  3  (n.  11)  sind  me'Q.U  und  ada  wohl  accusative  und 
ein  verb  wie  (ä)peiätö  zu  ergänzen  (s.  n.  12),  also:  „er  be- 
stimmte als  busse  (für  den  verletzer  des  grabes)  Ada  2".  Der 
horizontalstrich  hinter  dem  Zahlzeichen  kommt  auch  vor  und 
über  demselben  vor,  so  dass  ich  ihn  für  eine  blosse  andeutung 
des  Zahlzeichens  als  eines  solchen  halte,  wie  dergleichen  ja 
auch  griechisch  und  lateinisch  üblich  ist.  Früher  war  ich 
allerdings  geneigt,  diesen  strich  als  10  zu  deuten,  aber  es  wird 
sich  unten  zeigen,  dass  dann  zu  grosse  summen  herauskommen; 
gegen  eine  deutung  als  Va  aber  spricht  schon  die  wechselnde 
Stellung. 


7. 


In  der  längeren,  bis  jetzt  nur  teilweise  deutbaren  Inschrift 
von  Sura   (Schm.  pl.  III,  Sura;    Sav.  II,  175;    t.  II,  2)    findet 
sich  z.  5 — 6,  nach  einer  interpunktion,  der  satz: 
5 komäzäete  :  ohazata  :  toväresä  : 
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6.  mezpateiahä  komähe  :  adaeiö  :  ll"~ 
d.  i. 

5 er  möge  steuern  goldlinge  ein  paar  und 

6.  an  des  Mezpatejä  „tribus"  Adasurame  2. 

Das  verb  komäzäete  ist  eine  3  sg.  opt.  präs.  act.,  ähnlich 
mit  tobäete,  ttläete;  s.  III,  279  u.  vgl.  II,  328—329.  Zu  gründe 
liegt  ein  femin.  *koma  =  yt.io(.iri  , Landgemeinde";  davon  *ko- 
mäze,  mit  der  endung  der  ethnika,  wie  prnnäze,  „der  dorf- 
bewohner,  gaubewohner" ;  davon  wieder  einerseits  das  kollektiv 
komäzeia  St.  X.  0,  51—55  (4 mal),  auch  wohl  ebdt  8  aus 
komäteia  herzustellen,  „die  dorfgenossenschaft,  gaumannschaft", 
andrerseits  das  verb  komäze-iä-,  contrahiert  komäzä-,  „als  be- 
wohner  einer  v.wi.nq  steuern ,  in  die  gemeindekasse  zahlen"  ^). 
Von  koma  ist  dann  auch  komähe  (hier  im  gleichlautenden  dativ, 
wie  etlälie  n.  2)  abgeleitet,  „die  eine  xw^ujy  bewohnende  oder 
beherrschende  familie"  oder  ,,gens"  oder  etwa  eine  „tribus"; 
vgl.  noch  den  lykischen  Ortsnamen  Xcojxa  vielleicht  umgedeutet 
aus  koma.  Der  eingang  der  inschrift  bezeichnet  den  mezpatejä 
(so  heisst  er  dort)  als  mlohedaza  soräze,  wahrscheinlich  „grund- 
sässiger  bürger  von  Sura",  und  so  mag  seine  „gens"  eine  xö/Uj; 
besessen  oder  einer  „tribus"  vorgestanden  haben.  —  Das  wort 
„goldling"  habe  ich  nach  „silberling"  gebildet,  wie  ohazata, 
das  noch  3 mal  vorkommt,  in  der  formung  zu  rnimazata  stimmt; 
s.  n.  3;  die  form  ist  hier  acc.  pl.  ntr.;  ob  in  -zata  ein  dem 
iran.  zata-  (neben  gata-\  ind.  hatd-  „geschlagen"  entsprechendes 
particip  steckt  (s.  II,  326),  ist  mir  sehr  zweifelhaft  geworden, 
da  an  „geprägte"  stücke  nicht  zu  denken  ist;  s.  hinten  G. 
In  toväre  ist  das  zahlwort  to-  oder  tov-  „zwei"  enthalten,  mit 
zu  t  verschobenem  d,  wie  in  ta-,  tob-  „geben";  vgl.  to-pmmä 
„doppelt",  tov-ada  u.  s.  w.;  s.  hinten  unter  2.  Die  endung 
-äre  könnte  an  lateinische  bildungen  wie  „quin-ärius,  den-ärius" 
erinnern.  Ueber  die  anhängung  des  sä  „und"  s.  n.  3.  Das 
mit  ada  ohne  unterschied  der  bedeutung  wechselnde  ada-eß 
ist  acc.  sg.  eines  kollektiven  fem.  ada-eia,  abgeleitet  wie  ara- 
vaz-eia,  komäz-eia,  tülüz-eia  u.  s.  w.  Die  summe  2  stimmt  zu 
toväre  und  zeigt  wohl,    dass  ada  einen  silberwert  bezeichnet. 


*)  Oder  gehört  das  verb  (als   entlehnung)  zu  gr.  xofiiCsiv,  das  mit 
d^vQiov  auch  „bezahlen"  heisst? 
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8. 


Xanth.  6  (Schm.  pl.  VI,  X.  6;  Sav.  II,  202,  nach  einem 
abklatsch),  in  der  rechten  hälfte  verstümmelt,  aber  nach  ana- 
logie  andrer  inschriften  fast  ganz  herstellbar;  s.  schon  Schmidt 
Neue  lyk.  stud.  p.  127 — 129.  Ich  ergänze,  etwas  abweichend 
von  ihm,  vollständiger: 

1.  äbönö  :  pr^nav[ö  :  mäte  pri^navatö  : 

2.  torllah  :  tedäe[me  :  hrppe  :  atle  :  ähbe  :  sä  :  lade  :  ähbe  : 

3.  säsädäi^näve  :  x[i^nahe  :  ähbeiähe  :  säe  :  hrzze  :  i^iatö 

4.  ^to  e-ia  tadö  :  tase[  :  mey,te  :  aladahale  :  ada  :  .. .. 

5.  säiöträ  :  ada  III  ; 
d.  i. 

1.  Dieses  grabgebäude  hier  baute  sich 

2.  des  Torlle  söhn,  für  selbst  sein  und  gattin  seine 

3.  und   die  nachkommenschaft   kinder   seiner.     Wer   in   den 

oberen  grabraum 

4.  hinein  immer  für  sich  thun   sollte  (jemand),    zahlt  busse 

der  gesammtgemeinde  Ada  .... 

5.  und  für  die  untern  (grabräume)  Ada  3. 

Der  name  des  erbauers  ist  nicht  herzustellen ;  ebenso  bleibt 
unsicher,  ob  torlläh  der  ganze  name  des  vaters  ist  oder  nur 
der  schluss;  s.  I,  132.  In  z.  2  könnte  man  auch  ergänzen 
[me  :  hrppe  :  lade :  ähbe  :  sätedäemäj;  s.  z.  b.  X.  3  u.  7.  In 
z.  3  ,ist  zu  trennen  sä  äsädä'^näve;  s.  hierüber  und  über  die 
beiden  folgenden  genitive  II,  321 — 322;  nas.  son.  135  u.  136. 
Nach  X.  4,  4  könnte  man  auch  ähbeähe  ansetzen,  doch  ist  die 
form  mit  i  üblicher;  s.  II,  337.  Ebenso  kann  es  statt  säe 
auch  sä  geheissen  haben;  das  e^a  (meist  etä)  ist  hier  vom 
relativ  getrennt;  s.  zu  n.  1.  Der  acc.  sg.  fem.  hrzze  :  i^tatö 
(oder  'niata)  hängt  ab  von  y,ta4adö,  das  auch  getrennt  ist;  s. 
n.  2;  vgl.  zu  hrzze  „ober",  verwandt  mit  hre,  hrppe  {hr  =  fr 
=  pr)  II,  317;  III,  271;  ebendort  272  zu  y,ta-ta,  eig.  „ein  ort, 
in  den  man  etwas  hineinthut",  *ivd-i]Y.rj,  vom  verbum  '^ta-ta, 
'Q.tä-ta  „hineinthun".  Unsere  inschrift  liebt  a  statt  «:  so  auch 
in  tase,  sonst  läse;  s.  n.  1;  demgemäss  habe  ich  auch  aladahale 
angesetzt.  Die  busse  für  das  obere,  kostbarere,  der  eigentlichen 
familie  bestimmte  gemach  wird  höher  gewesen  sein  (s.  II,  317), 
wahrscheinlich,  wie  in  X.  1  (n.  12),  10  Ada,  da  auch  dort  für 
das  untere,   den  pr-^näze  =   oixelot  bestimmte,  gemach  3  Ada 
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angesetzt  sind.  Das  i  in  z.  5  dient  zur  Vermeidung  des  hiatus, 
wie  in  sä-i-ötre  X.  1,  4;  sä-i-aÜe  X.  2,  5;  sä-i-öne  Myr.  2,  2; 
sä-i-aladahale  Kady.  5  u.  s.  w.  s.  n.  8;  es  ist  wohl  auf  die 
grundforra  sai  für  sä(e)  —  gr.  y.al  zurückzuführen;  s.  n.  16. 
Auifällig  ist  öträ  statt  ötre:  vielleicht  aber  ist  es  dat.  pl.,  wie 
tedäemä  u.  s.  w. ,  und  das  grabgebäude  hatte  mehrere  untere 
kammern;  s.  über  ötre  =  ind.  äntara-s  II,  317. 


9. 

Kady.  1  (Schm.  pl.  V,  Cady.;  Neue  lyk.  st.  p.  128;   Sav. 
II,  14): 

1.  opazeiönä  :  pri^navatä 

2.  hrppae  :  pryiP.äze  :  ähhe 

3.  säeiä  :  i^tatütö  :  tfäsej 

4.  ta^a  :  mey.ta  :  mäläemä 

5.  säißladahcde 

6.  ada  :  III 
d.  i. 


1.  grab  dieses  baut  sich 

2.  für  hausier  seinen. 

3.  Wer  immer  hineinthat  (jemand)  für  sich,  zahlt 

4.  doppelte  bussen,  den  ältesten 

5.  und  der  gesammtgemeinde 

6.  Ada  3. 

Das  V  z.  1  und  ?•  z.  2  haben  ungewöhnliche  form,  sind 
aber  sicher;  in  aladahale  z.  5  hat  das  '  einen  strich  zu  viel, 
das  •:•  zu  wenig;  die  ergänzung  täse  z.  3  ist  nicht  ganz  sicher. 
In  opazeiönä  sucht  man  zunächst  den  namen  des  erbauers; 
vergleicht  man  aber  opazeiön  Sur.  6,  wonach  ebdt  3  hrzz[e  : 
opajzeß  herzustellen  ist ,  und  opaze . . .  Ant.  3  b,  3  (Sav. 
II,  152),  so  ergiebt  sich  die  trennung  opazeiö  önä,  und  ersteres 
ist  wahrscheinlich  accusativ  eines  kollektiven  femininums  opa- 
zeia,  wie  aravazeia,  von  ähnlicher  bedeutung,  wie  dieses,  also 
„bau"  oder  „grab";  önä  aber  ist  demonstratives  adjectiv  dazu; 
8.  önö  „dieser"  L.  38,  2;  40,  1  u.  s.  w.  u.  vgl.  aböy.nä  als  acc. 
sg.  fem.  X.  3,  1.  Der  name  des  erbauers  hat  dann  vielleicht 
in  einer  oberen  verlorenen  zeile  gestanden.  Das  verb  pri^na- 
vatä  ist   3  sg.  präs.  ind.  med.,    s.  III,  263.    —    Ueber   hrppae 
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s.  II,  316;  es  scheint  ältere  form  für  hrppe.  —  Das  indefinite 
säeiä  regiert  hier,  wie  auch  sonst  die  allgemeinen  relative,  den 
plural;  s.  über  'Qia-tütö  3  pl.  impf,  ind.  med.  (ohne  augment) 
III,  275.  In  täse  dagegen  tritt  wieder  der  singular  ein,  s.  X. 
4,  8  (n.  10).  In  z.  4  ist  tne^ifa  acc.  pl.  des  ntr.  meirite,  wie 
sexla  Ant.  4,  4  von  sexle  ebdt  3;  dann  ist  taia  =  ind.  dvajä, 
gr.  öoid;  vgl.  treta  =  tqIu  X.  8,  2  (vielleicht  herzustellen  Lim. 
14,  6;  s.  n.  21)  und  uähaleiß  Lim.  5,  3;  s.  n.  22.  —  Z.  4 
mäläemä  =  rotg  yeQOvoLv  ist  dat.  pl.  masc.  von  mäläeme, 
worin  ich  eine  ableitung  (superlativ  ?)  von  male  „alt"  erkenne, 
wozu  auch  ho-mäle  „erwachsen",  eig.  „bene  adultus",  gehört; 
s.  I,  145;  II,  336.  —  Wahrscheinlich  sind  je  3  Ada  busse  ge- 
meint, 3  an  die  ysQOvaia,  und  3  an  den  dfj/.iog;  vgl.  noch  n.  13 
u.  Hirschfeld  n.  19  u.  52.  —  In  griechischen  Inschriften 
Lykiens  und  der  angrenzenden  länder  erscheinen  häufig  die 
ysQOVTeg  oder  yeQaiol,  yeQOvaiaaTal,  auch  rcQEoßvTeqoi,  kollektiv 
die  ysQOvola^  verschieden  von  der  ßovlij  oder  den  ßovXevtai; 
s.  z.  b.  C.  I.  Gr.  4315  n.:  '^PoÖLaTtoleitwv  rj  ßovXi]  y,al  6  d^/nog 
y.al  r)  ysQovaia.  Die  yaQOVTsg  standen  unter  einem  ccqxchv  oder 
TtQoaTccTfjg,  7CQoriyov(ÄSvog  =  lyk.  maleiahe  vädröi^nähe  axütata 
oder  male  vädrä'^ne  säe  axü  eia  s.  Rhod.  a  2—3;  b  7—  8  (n. 
13  u.  14).  Sie  hatten  eine  eigene  kasse  (z.  b.  2881;  2930  b; 
3080)  und  überwachten  unter  anderm  den  gräbercultus ,  be- 
sorgten auch  die  bestattungen  und  zogen  geldstrafen  ein;  s.  die 
Inschriften  von  Telmessos,  Tlos,  Kyaneä,  Xanthos,  Limyra, 
Rhodiapolis  und  Myra  (Bdf.  u.  Niemann  p.  72). 


10. 
Xanth.  4  (Schm.  pl.  VI,  X.  4;  Sav.  II,  187): 

1.  ähötynö  :  pr'^navo  :  mäte  pri^navatö 

2.  mömrove  :  xv-^änobah  :  tedäeme 

3.  hrppe  äsädännäve  :  pf^waÄe 

4.  ähbeähe  :  sä  d-orttüe  :  lada  sä'^nä  :  S7nmate 

5.  teiüe  :  kbeiähes  :  mäy,nä  :  ne^äso 

6.  äsädäy,näve  :  ajJttähe  :  ^täpetan 

7.  säeiä  :  yiatütö  :  täse  meyie  : 

8.  aladahale  :  ada  .•III 
d.  i.,  soweit  verständlich: 

1,  Diesen  grabbau  hier  baute  sich 
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2.  Mömrove,  des  Chntänobä  söhn, 

3.  für  die  nachkommenschaft  kinder 

4.  seiner  und  ....  gattin 

5.  irgend  denen 

6.  der  nachkommenschaft  ihrer  selbst  hineinzuthun. 

7.  Wer  immer  für  sich  hineinthat  (jemand),  zahlt  busse 

8.  der  gesammtgemeinde  Ada  3. 

Zu  mömrove  s.  I,  147;  zu  x'Qiänohä  I,  139  (vgl.  gr.  KiV' 
davvßov  C.  I.  Gr.  nr.  4315  h,  aus  Limyra);  zu  äsädä'^näve  mit 
X'Q.nahe  ähbe(i)ähe  II,  319  u.  321;  mit  äpttälie  II,  334;  vgl. 
auch  I,  145;  III,  273;  endlich  zum  dat.  pl.  teiße  vom  indefi- 
niten te  I,  143.  Der  gleiche  casus  steckt  in  ■9-orUäe  vom  nom. 
sg.  i^ortta  (3 mal),  wozu  auch  der  acc.  d-orttü  vorkommt  (St. 
X.  0.  28);  vgl.  noch  d^or...  (ebdt  S.  19).  Die  I,  137  zwei- 
felnd vorgebrachte  deutung  „vidua"  ist  sicher  falsch,  doch  wage 
ich  keine  andere  bestimmte,  lasse  auch  das  genus  unentschieden. 
Wie  hier  d^orttüe  ...  sä'i^nä,  so  begegnet  Lim.  8,  3  d^ortta  : 
sä'Q.naha  (neben  d'ortta  :  meyiähe  ebdt  1) ;  d-orttü  :  säy-nä  St,  X. 
0.  28  (neben  d-ortta  :  äböhö  ebdt  S.  13).  Die  gleiche  bildung 
von  sä^nä  und  mäo^nä  (z.  5)  könnte  korrelativa  in  ihnen  ver- 
muthen  lassen,  wie  säe  . . .  mäe,  sänä  . . .  mänä,  säeiä  . . .  mäeiä 
u.  s.  w.  Sollte  dann  srmnate  (s.  n.  42)  das  verb  zum  subject 
lada  sein  (3  sg.  ind.  präs.  act.  wie  pri^navate,  sttate  aa.),  so 
könnte  man  für  d-ortta  die  bedeutung  „all"  und  „gesammtheit" 
vermuthen  und  z.  4—5  übersetzen:  xat  Ttaoiv,  rj  yvvrj  olg  srti- 
TgiitsL  TiOLV  für  ...  OLgTiaiv  jy  yvvrj  eTriTQSTtei;  vgl.  z.  b.  C.  L 
Gr.  4244:  €T€Q(p  ös  ovdevl  l'^eavaL  avvsvTacp^vat  x^^Q^  '^ov  . .  . 
rijv  y.XriQOv6f.iov  ^wzrjQida  sTriTQSipai.  —  In  kbeiähes  steckt 
jedenfalls  eine  form  des  relativs  und  indefinits  khe,  s.  II,  338, 
vielleicht  der  acc.  pl.  einer  erweiterten  form  kheiähe,  s.  komähe 
neben  koma  und  die  acc.  pl.  tedäemes,  ähbes,  ömes  u.  s.  w. 
Ganz  dunkel  ist  neiäso  (=  ne-eiä-äso?);  y,täp€tan  könnte  infi- 
nitiv  sein  und  kbeiähes  regieren.  Dann  liesse  sich  für  z.  5  — 6 
der  sinn  vermuthen:  „irgend  welche  —  seien  sie  auch  nicht 
aus  ihrer  nachkommenschaft  —  darin  zu  begraben". 


11. 

Telm.  3   (Schm.  pl.  V,    Telm.  3),   gegen    ende    von    z.  3 
verstümmelt,  aber  sicher  zu  ergänzen: 

Boitrilgo  z.  künde  d.  indg.  sprachen.    XIV.  14 
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1.  äböi^nö  :  x^^m  :  möte  pr'^navatö  :  tä 

2.  venäzöe  :  spp^tazah  :  asavüzala 

3.  tedäetne  :  hrppe  :  lade  :  sä  tedü[emäj 

4.  me'Q,te  :  adaeiö  ll|— 
d.  i.       ° 

1.  Diese  gruft  hier  baute  sich  Tä- 

2.  venäzöe,  des  Sppntaza  unehelicher  (?) 

3.  söhn  für  gattin  und  söhne. 

4.  Busse  Adasumme  3. 

lieber  tävenäzöe  s.  I,  147 ;  der  name  ist  durch  das  suffix 
-öe  (s.  z.  b.  xär-öe  neben  fem.  xär-eua)  weitergebildet  aus  *Ui- 
venäze ,  das  wieder  die  form  eines  ethnikons  hat.  Der  vater 
spp'Qtaza  ist  aus  münzen  von  Telmessos  bekannt;  s.  Six  11, 
n.  119 — 122;  pl.  X,  7;  das  bei  Schmidt  fehlende  s  hat  (zu  n 
entstellt)  Fellow's  Acc.  t.  36,  12;  vgl.  noch  nas.  son.  134 
(=  iran.  gpeMa-,  2g)svda-)  u.  I,  127.  Das  zu  tedäeme  gehörige 
adjectiv  asa-vüz-ala  scheint  die  präposition  asa ,  meist  äsä,  — 
«I,  zu  enthalten,  und  die  wurzel  vüz-  mag  verwandt  sein  mit 
vaz-eösä  Lim.  16a  3,  das  vielleicht  „angeheiratete  verwandte" 
bezeichnet;  vgl.  ind.  vah  (med.)  „heimführen,  heiraten";  s.  auch 
vasaza  n.  1,  das  aber  anders  erklärt  ist.  Danach  wäre  asa- 
vüz-ala  „ausser  der  ehe  gezeugt";  -ala  ist  auch  ml.  suffix; 
s.  I,  130.  Zwischen  z.  3  u.  4  ist  eine  lücke,  doch  scheint 
nichts  zu  fehlen;  wegen  des  acc.  adaeiö  ist  dann  ein  verb  wie 
(äjpeiätö  „er  bestimmte"  zu  ergänzen;  s.  n.  6  u.  12. 


12. 
Xanth.  1  (Schm.  pl.  VI,  X.  1;  Sav.  II,  182;  t.  III,  1): 

1.  äbön^nö  :  pr"^navü  :  mänäprnnavatö 

2.  ahuuade  :  pezebedäh  :  tedäeme  :  sä  : 

3.  hmprümäh  :  tohäs  :  säeiä  i^tatadö  :  meiste  : 
4t.  aladähale  :  ada  :  QT"  :  säiötre  :  i^tata  : 

5.  ada  :  III—  säpeiätö  :  hrzze  :  riiaftjü  :  lade  :  ähbe  :  sä  m'Q.näö 

äedähä 

6.  äsädöy,näve  3  säpeiätö  ötre  :  i^tatü  :  pv^näze  : 

7.  atlahe  : 
d.  i. 

'    1.  Dieses  grabgebäude  hier  baute  sich 
2.  Ahuuade,  des  Pezebede  söhn  und 
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3.  der  Hmprüma   gatte.      Wer   immer    für    sich    hineinthun 

o 

sollte  (jemand),  busse 

4.  an   die  gesammtgemeinde  Ada  10,    und   für  den   unteren 

grabraum 

5.  Ada  3.    Und  er  bestimmte  den  obern  grabraum  für  gattin 

seine  und  des  Mnäöäde 

6.  nachkommenschaft;    und    er   bestimmte   den   untern  grab- 

raum für  einen  hausier 

7.  ihrer  selbst. 

Zu  ahuuade  s.  I,  148;  zu  pezebede  ebdt;  zu  my^näoäede 
I,  149:  alle  3  ml.  naraen  enden  auf  -de;  s.  lyk.-gr.  namen  auf 
-adig,  -vSig.  Im  letzteren  namen  hat  das  ö  eine  besondere 
form,  die  einen  halbkonsonanten  (etwa  w)  zu  bezeichnen  scheint, 
wie  auf  der  St.  X.  in  öäräöärä  0.  51;  oärn  S.  42;  öäöäres 
0.  4  u.  s.  w.  Wahrscheinlich  war  mnnäöäede  der  vater  der 
hrrtprüma,  und  diese  war  von  vornehmem  geschlecht.  Ihr  name 
findet  sich  im  nominativ(?)  als  hmprüma  X.  2,  so  dass  der 
genitiv  eigentlich  hmprmnah  lauten  sollte;  doch  ist  das  ä  wohl 
durch  assimilation  in  der  vollen  form  hmprümahä  entstanden. 
Eine  münze,  vielleicht  von  Xanthos  (oder  Patara?),  bietet 
ha?roma;  s.  Six  21,  n.  198  und  vgl.  über  den  namen  I,  135; 
nas.  son.  137,  wo  hm  mit  idg.  sm,  ind.  sa-  verglichen  ist.  Das 
wort  tohäs  „gatte"  ist  in  seiner  bedeutung  durch  Lim.  15  ge- 
sichert; die  etymologie  ist  dunkel;  doch  s.  ind.  tökä-m  „nach- 
kommenschaft". —  Der  kreis  in  z.  4  wird  10  bedeuten,  da 
mehrfach  ein  halbkreis  vorkommt  (z.  b.  Lim.  17),  der  nichts 
anderes  als  5  ausdrücken  kann,  welche  zahl  nie  durch  5  ein- 
zelne striche  bezeichnet  ist.  Der  halbkreis  hier  in  z.  6  dagegen 
ist  eher  interpunktion,  wie  nicht  selten  auf  der  Stela  Xanthica, 
auch  z.  b.  Sur.  5  u.  6.  Ueber  die  wechselnden  formen  ntata 
und  i^tatü  im  acc.  ist  II,  317  u.  sonst  gesprochen;  die  Variante 
äsädö'^näva  statt  -dät^näva  begegnet  auch  Myr.  5,  3.  Das  verb 
(ä)peiätöj  3  sg.  impf.  ind.  med.,  „er  sanktionierte,  bestimmte", 
vielleicht  verwandt  mit  lat.  pia-re,  kommt  7 mal  vor;  daneben 
auch  die  3  pl.  (äjpeiötö  Ant.  4,  2;  ein  acc.  sg.  ntr,  des  part. 
prf.  pass.  peiato  ebdt  3  und  ein  redupliciertes  präs.  peheiäie 
(3 mal);  s.  III,  288;  auch  II,  316.  Endlich  atlahe  ist  gen.  pl. 
von  atla  „selbst";  s.  I,  137;  II,  331;  der  plural  bezieht  sich 
hier  auf  ahuuade  und  seine  gattin.    Die  vergleichung  mit  n.  7 

U* 
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(X.  6)  zeigt,    dass  in    der  that   der   horizontalstrich    hinter 
keine  zahlbedeutung  liaben  kann. 


13. 

Der  anfang  der  inschrift  von  Rhodiapolis  (Schm.  pl. 
IV,  Rh.;  Sav.  II,  160;  t.  II,  1  a  u.  b)  lautet: 

a)  1.  äböig^nö  :  pry,mivü  mä?iä  pry,navatö 

2.  eiamara  :  tärsseyjäh?  :  tedäeme  male 

3.  za/ie  vädrö^nähe  axütata  mä  peheiäte 

4.  pv'Q.näze  sättäre  adaeiß  mäenä  i^tavütü 

5.  peheiäte  tärä  äbähö  mäeiänä  hrppetiUe 

b)  1.  tekä  :  eiamaraiä :  tebä  :  lade  :  ähhe 

d.  i. 

a)  1.  Dies  grabgebäude  hier  baute  sich 

2.  Ejamara,  des  Tärsse^le  söhn  (wappen),  der 

3.  Alten  adligen  höchster.    Dieser  bestimmt 

4.  für  einen  hausier  (der  darin  begraben  werden  soll,   als 

busse)  4  Adasumme;  hier  ihn  hinein  sollen  sie  thun. 

5.  Er  bestimmt  3  desgleichen  (für  einen  freien);  hier  (ihn) 

dazuthun  sie 

b)  1.  etwa  zum  Ejamara  oder  zu  gattin  seiner  . .  . 

Ueber  die  namen  eiamara,  dat.  eiamaraiä,  und  tärssexle, 
gen.  tarssexläh  s.  I,  132  u.  149;  über  letzteren  =  „Drei-seckler" 
auch  im  anhang.  Hinter  ihm  befindet  sich  ein  handzeichen 
oder  Wappen  in  gestalt  eines  kleinen,  mit  dem  stengel  nach 
oben  gewendeten  blattes;  vgl.  das  zeichen  am  Schlüsse  von 
Lim.  35  (Schm.  pl.  II)  und  die  monogramme  mancher  lykischen 
münzen.  Z.  2 — 3  ist  II,  335  ff.  erläutert:  maleiahe  =  ysQOVTiov 
ist  gen.  pl,  von  male  „alt";  vädrö'^nähe  desgleichen  von  vä- 
drÖT^ne,  auch  vädrä'^ne  =  ytvvaiog,  evysv^g,  von  vädre  —  rö 
yivog;  s.  nas.  son.  135;  III,  281;  axü-tata  ~  vipiarog  ist  Super- 
lativ von  axü  „der  obere";  s.  b  8 :  säe  axü  :  eia  „wer  der  obere 
immer  (sei)";  St.  X.  S.  28 — 29  äsä  :  przzäße  :  padrjätähe  :  axü 
„und  der  persischen  fusstruppen  oberster";  s.  auch  ebdt  30 
und  Lim.  32,  1 :  przzede  axüie  äsbähe  „der  persische  oberst  der 
reiter'*  (s.  n.  2  u.  II,  833),  wo  -te  vielleicht  ableitungssilbe  ist; 
vgl.  n.  9.  Das  verb  peheiäte  z.  3  u.  5  ist  3  sg.  präs.  ind.  act., 
redupliciert  mit  erweichtem  wurzelanlaut ,  wie  ind.  pihati  „er 
trinkt";    demselben    stamme,    aber   nicht   redupliciert,    gehört 
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peiäte  an  St.  X.  W.  37,  so  wie  (ä)peiütö  „er  bestimmte";  s. 
n.  12;  II,  317  u.  III,  286-88.  —  Z.  a  4  sättärc,  h  7  mit  ein- 
schub  sätätäre  (s.  n.  14),  halte  ich  für  den  accusativ  des  Zahl- 
wortes für  4,  nicht  dekliniert,  wie  es  scheint,  da  es  ohne  unter- 
schied bei  adafiö  wie  bei  ohazata  steht;  vgl.  ind.  catvdras,  acc. 
Safilras,  aber  lat.  indeklinabel  quaftuor.  Das  lyk.  s  entspricht 
dem  ind.  6,  wie  in  kbesn  =  pancan  5,  in  m(p)  „und"  zu  ind. 
-6a  u.  s.  w.;  das  tv  ist  zu  tt  assimiliert,  wie  in  att.  TtTiageg, 
lat.  (alt)  qiiattor;  zur  vokalisation  s.  gr.  dial.  rioosgeg;  s. 
II,  318.  In  mäenä  scheint  der  von  ri/a-  abhängige  lokale  acc. 
sg.  des  demonstrativs  mä(e)  und  ein  persönlicher  acc.  enä  ,,ihn" 
zu  stecken;  s.  den  nom.(?)  enä  Sur.  6.  —  nta-vütü  ist  wohl 
3  pl.  iraper.  (mit  sogen,  bindevokal) ,  also  -ütü  —  lat,  -unto, 
alt  -ontö(d);  s.  ohne  theraavokal  uas-tto  3  sg.  III,  4;  vielleicht 
b  3  mähftö  =  mä(e,)  ahttö  ,,der  soll  zahlen",  eig.  ,, bringen". 
Die  Wurzel  ist  nicht  ganz  klar;  Lim.  11,  2-3  ntövüte  scheint 
zu  oväte  u.  s,  w.  zu  gehören;  man  könnte  an  die  wurzel  von 
lat.  ind-ti-ere,  ex-n-ere  denken ;  slav,  oh-ii-ti;  bactr.  av-,  ao-, 

Z.  a  5  tärä  wiederholt  sich  b  z.  11  und  ist  gleichfalls  in- 
deklinabel gebraucht;  dort  gehört  es  zum  acc.  pl.  ntr.  ohazata, 
hier  zum  acc.  sg.  fem.  äbähö ,  zurückbezüglich  auf  adaeip ;  s. 
ahahö  b  3  nach  einem  mutmasslichen  Zahlzeichen  (n.  18).  Auch 
dat.  pl.  masc.  ist  tärä  vielleicht  Sura  4  in  öne  tärä  :  mlohedazüe 
„mit  3  grundsässigen",  wenn  die  herstellung  des  ä  richtig  ist; 
der  rest  des  buchstabens  könnte  allerdings  auch  auf  a  deuten; 
s.  n.  50.  Der  stamm  tär  begegnete  uns  schon  in  tärssexläh  a  2, 
und  ich  deute  ihn  als  zahlwort  =  3;  vgl.  lat.  fer,  ier-tius. 
Daneben  findet  sich  treia  als  acc.  pl.  ntr.  =  ro/a,  lat.  tria 
(s.  n.  9),  und  tre-  in  compositen,  s.  n.  56.  Entlehnt  ist  treiärö 
=  gr.  TQit]Qrj  acc.  sg.  fem.  —  In  äbähö  erkenne  ich  ein  demon- 
strativ; vgl.  noch  äbähö  St.  X.  S.  13  und  äbähe  (6 mal),  weiter- 
gebildet oder  abgeleitet  aus  äbä,  resp.  äbö.  Hier  muss  es  die 
bedeutung  ,, solche ,  ebensolche ,  desgleichen"  haben.  —  Zu 
mäeiänä ,  demonstrativ,  vgl.  das  relativ  säeiänä  in  säeiänä 
[:  hrppejtüte  :  tekä  Ant.  4,  5;  [sjäeiänä  :  hrppe  :  toto  :  tekä  Ant. 
2,  2;  ferner  säetanU  :  hrppeiade  tekä  Lira.  12,  2 — 3  „wer  immer 
hinzuthun  sollte  etwa",  mit  der  3  sg.  conj.  statt  der  in  den 
andern  stellen  und  hier  stehenden  3  pl.  ind.;  s.  III,  266  ff.  In 
mäe^änä  steckt  das  einfache  demonstrativ  mü(e),  erweitert  durch 
das  verallgemeinernde  eiä  (s.  n.  1)  und  das  individualisierende 
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-nä;  s.  mänä  (auch  in  n.  1)  u.  s.  w.  oder  enä  „ihn",  s.  oben. 
Auffällig  bleibt,  dass  bei  dem  zweiten  pebeiäte  das  dem  pr'^näze 
entsprechende  objekt,  etwa  „für  einen  freien''  fehlt. 


14. 
In  derselben  inschrift  lautet  ein  weiterer  passus  in: 
b)  5 :  sÖ7iä  :  täsöte  :  uüi}.te  :  trmmeleiö 

6.  sä  etlähe  :  ponämädäde  :  sä  komäzäet[e] 

7.  sätätäre  :  ohazata  :  male  :  vädröy,ne 

8.  säe  axä  :  eia  .... 
d.  i. 

5 wer  da  etwas   herausthut ,    schuldet  dem  lykischen 

lande 

6.  und  Volke  strafe  und  möge  zahlen 

7.  vier  goldlinge  dem  Alten  adhgen, 

8.  wer  der  erste  immer  (ist)  .... 

Hier  ist  sönä  eine  Variante  von  sänä  (s.  n.  2),  wie  sota 
von  sätä  (s.  n.  4);  täsöte  zerlegt  sich  in  te  ,, etwas"  und  äsöte 
=  3  pl.  praes.  ind.  act.  zur  3  sg.  äsüte;  s.  sänätäsäte  zu 
n.  2,  2.  In  uünte,  das  noch  3 mal  vorkommt,  in  ganz  ähn- 
lichen Verbindungen  (n.  36;  38;  39),  sehe  ich  eine  verbalform, 
3  sg.  präs.  ind.  act.  auf-ifg,  ohne  themavokal,  von  einer  wurzel 
uün,  die  etwa  dem  in  griechisch  -  lykischen  grabschriften  oft 
vorkommenden  ocpsllsiv  oder  a/nagTioXög  elvac  entsprechen  muss; 
8.  got.  vinnan  „leiden,  sich  mühen".  Es  konstruiert  sich  mit 
dem  acc.  der  person,  und  zwar  ist  trmmeleiö  acc.  sg.  des  wbl. 
kollektivs  trmmeleia  ,,das  lykische  land",  „res  publica  Lycio- 
rum";  etlähe  acc.  eines  gleichlautenden  Wortes,  der  bedeutung 
l'd-vog;  s.  III,  278.  Dagegen  ist  ponämädäde  ein  lokativ  dativi- 
scher bedeutung  auf  -de  =  gr.  -de  von  einem  „strafe"  bedeu- 
tenden wort,  das  ich,  seiner  wechselnden  formen  wegen,  für 
ein  lehnwort  aus  gr.  7C0Lvrjf.ia,  dor.  Ttolva/na,  gen.  -/naxog  halte; 
vgl.  III,  278: 

ponamai^d-e  Lew.  3 

ponümddä-de  St.  X.  W.  64 

ponämädä-de  Rhod.  b  6 

ponamd-eß-de  Ant.  1,  8. 
Letzteres   ist   wieder   erweitert   durch   das  kollektive  e^a,   wie 
adaeia,  aravaze^  u.  s.  w.    Zu  komäzäete  und  ohazata  s.  n.  7; 
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zu  sätätäre  n.  13  ;  zu  male  :  vädränne  und  axü  ebenfalls  n.  13; 
zur  form  eia  und  ihrer  trennung  von  sü(e)  n.  8. 

Weiter  unten  lautet  in  derselben  inschrift,  nach  verstüm- 
meltem schluss  von  z.  9,  der  den  anfang  des  Vordersatzes 
enthielt : 

10.  tekä  hrppettünä  kbe  pddö  täsä  äbä 

1 1.  ohazata  färä  :  äbahe  :  komähe  .... 
d.  i. 

10.  „etwa  hinzuthaten  sie  etwas,  mit  zahlen  sie(?)  dies  ... 

11.  goldlinge  drei  deren  tribus " 

s.  zu  hrppettünä  =  hrppe'(ä)ttün-ä ,  3  pl.  impf.  ind.  act. ,  III, 
275;  zu  pddö  I,  133;  zw.  täsä,  vielleicht  plural  zu  täse,  n.  1;  zu 
tära  n.  13;  zu  komähe  n.  7,  6.  Wahrscheinlich  ist  ähähe  gen. 
pl.  =  lat.  eorum,  nämlich  der  „tribus"  des  eiamara  und  des 
tärssexle. 

Vergleichen  wir  n.  13  u.  14,  die  derselben  inschrift  ange- 
hören, so  sehen  wir,  dass  neben  3  und  4  Ada  auch  3  und  4 
Ohazata  als  busse  vorkommen,  grade  wie  wir  in  n.  7  neben 
2  Ohazata  auch  2  Ada  an  Strafgeld  fanden.  Daraus  wird 
wahrscheinlich,  dass,  wenn  ohazato  („goldhng")  eine  wertbe- 
zeichnung  in  gold  ist,  ada  eine  solche  in  silber  sein  wird, 
wie  sich  denn  in  der  that  dies  wort  auch  verbunden  mit  ririma- 
zato  „silberling"  findet;  s.  n.  3  u.  n.  7  (schluss). 


15. 
Eine  summe  von  4  Ada  wird  vielleicht  noch  als  busse  er- 
wähnt in  der  in  Karlen  gefundenen,  leider  stark  verstümmelten 
inschrift  Schmidt  pl.  V,  Carla  (nach  Schönborn);  vgl.  Neue 
lyk.  stud.  125.  Mit  berücksichtigung  der  etwas  abweichenden 
zeichen  für  ä,  n  und  o  lese  ich  z.  1—4  etwa: 

1.  ab[ö]v.[nö  :  %]öpö  mät[e] 

2.  pr'^naväto  ?zeiam  .... 

3.  m,  '^tfajtfajdü  [:  täse  :]  mey,te  ä 

4.  ealaä  ad[aei]ö  IUI 

d.  i. 

1.  Diese  gruft  hier 

2.  baute  sich  ?  zejam  ... 

3.  ?  hinein  thun  sollte,  zahlt  busse  der  gesammt- 

4.  gemeinde  (?)  Adasumme  4 
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Der  name  des  erbauers  in  z.  2  ist  nicht  herstellbar,  zumal 
das  erste  zeichen  unleserlich  entstellt  ist;  es  muss  dann  etwas 
gefolgt  haben,  wie  säeiä  „wer  immer",  aus  dessen  Schlusszeichen 
das  m  im  anfang  von  z.  3  vielleicht  entstellt  ist;  vgl.  hierzu 
und  zum  folgenden  n.  1  u.  2.  In  z.  3—4  wage  ich  nicht 
aßadajhale  :  herzustellen,  so  nahe  es  liegt.  Die  lücke  in  z.  4 
ist  im  überlieferten  text  für  aei  zu  klein,  so  dass  vielleicht  äad 
aus  ada  entstellt  und  nur  e^  zu  ergänzen  ist. 


16. 
Lim.  17  a  (Schm.  pl  II,  L.  17;  Sav.  II,  91): 

1.  äsädäplömä^ä  :  mäiadö  :  fäse  :  meyie 

2.  avahae  :  xop<^  '  äbähe  :  mäe  :  avahae 

3.  täse  :  aladahale  :  —y 
d.  i. 

1.  Dem  Äsädäplöme  (gehört)  dies  hier.     Es  zahlt  busse 

2.  der  ausräumer  grabes  dieses;  dieser  ausräumer 

3.  zahlt  der  gesammtgemeinde  5  (Ada). 

lieber  den  dat.  sg.  masc.  äsädäplömäiä  s.  I,  145  und  vgl. 
Lim.  19,  4—5  puueäläiä  =  8  nvßiaXrj;  auch  eiamaraiä  u.  s.  w. 
Der  nom.  äsädäplöme  findet  sich  Myra  1,  1  am  grabe  eines 
ebenso  genannten  mannes.  Der  name  besteht  aus  der  präposi- 
tion  äsä  ==  s^,  einer  wurzel  däp  und  zwei  Suffixen  'l(o)  und 
-öme,  beide  nicht  selten;  zur  wurzel  s.  ddäpi^näväh  Lim.  1,  1; 
34;  auch  ddäepnäoxez  Sur.  4.  —  In  mäiadö ,  auch  Lim.  17  b 
und  32,  sehe  ich  eine  Weiterbildung  oder  komposition  des 
demonstrativs  mäe,  dessen  e  vor  vokal  in  i  übergegangen  ist; 
adö  könnte  adverb  =  ind.  bactr.  äd^a,  apers.  adä  „da"  (aller- 
dings temporal)  sein.  An  das  mit  mäe  gleichbedeutende  mönä 
(auch  mänä)  angehängt,  ergiebt  dieselbe  partikel  mönadö,  das 
Myr.  5,  1  u.  Bdf.  inschr.  aus  Sedek  (bei  Kalamaki)  p.  128, 
n.  100  in  gleicher  Verwendung  mit  mäiadö  vorkommt.  Wahr- 
scheinlich ist  mäe  aus  *mai  entstanden,  vgl.  säe,  vor  vocalen 
säj,  mit  gr.  xa/;  relativ  säe  aus  *sa-i  —  lat.  qul  aus  quö-i; 
also  auch  ma-i  aus  idg.  mö-i  (s.  n.  8).  Das  verb  für  „ist, 
gehört"  fehlt.  —  Das  wort  avahae  muss  ein  nom.  agentis  sein, 
das  noch  den  acc.  des  verbs  regiert,  also  ein  particip.  Man 
könnte  in  ava  die  ind.  bactr.  präposition  ava  „weg,  fort"  sehn ; 
in  hae  eine  ableitung  der  verbalwurzel  ha  oder  hä  ==  ind.  ss 
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„werfen",  die  wir  schon  in  ä-häfÖ,  ala-ha-,  i^ia-hüte  u.  s.  w. 
(s.  n.  2)  gehabt  haben.  Die  form  avahae  könnte  dann  aus 
avahä-mt-(s)  entstanden  sein  =  „der  wegwerfende".  —  In  > 
sehe  ich  die  eckige  form  des  halbkreises,  der  5  bedeuten  muss 
(s.  17  b),  da  der  ganze  kreis  ==  10  ist,  s.  n.  12;  vgl.  auch 
n.  17.  Der  zahlzeichenstrich  steht  hier  vor  der  zahl,  wie  in 
17  b.    Die  ergänzung  von  ada  ist  wohl  sicher. 

Wenig    variiert    erscheint    die    gleiche   inschrift  auf  dem 
denkmal  noch  einmal,  bei  Sharpe  Proc.  I,  211;   pl.  I,  23  (Sav. 

II,  91)  als  Lim.  17  b: 

1.  äsädäplömäiä  :  mäiadö  :  täse  :  fneyie  : 

2.  avahae  :  yipya  :  ähbe  :  säenä  :  äpri  :  poTjiö 

3.  mäe  :  avahe  :  täse  :  aladahale   —3 
d.  i. 

1.  Dem  Äsädäplöme  (gehört)  dies  hier.    Es  zahlt  busse 

2.  der  ausräumer  grabes  seines.     Wer  zu  ihm  für  sich  legte 

(jemand), 

3.  dieser  ausräumer  zahlt  der  gesammtgemeinde  5  (Ada). 
Das  possessiv  der  3  ps.  ähhe  z.  2  (s.  I,  142  u.  150;  II,  337) 

geht  auf  den  äsädäplöme  als  besitzer  des  grabes  zurück.  Das 
relativ  säenä  ist  in  sä(e)  enä  zu  teilen  (s.  mäenä  n.  13)  und 
enä  als  acc.  von  äpini  abhängig  zu  denken,  lieber  die  prä- 
position  äp^  =  snl  s.  nas.  son.  134 — 135  und  vgl.  äpy.tade 
(auch  apy,tade),  äp'Qiä,  äp^tesäde,  äpyiebazah  u.  s.  w.  Mit 
äpi}  : poyiö  sind  speciell  zu  vergleichen:  säeptn^podö  Kyan.  1,  5 
=  säe  äpi^-podö  und  mäepn  :  podö  Myr.  3,  4  ==  mäe  äpy,  :  podö. 
Es  ergiebt  sich  so  eine  verbal wurzel  jyo^  von  der  po'^tö  3  pl. 
impf.  ind.  med.  (ohne   augment),   podö  3  sg.  conj.  med.  ist  (s. 

III,  288).  Die  bedeutung  der  wurzel  scheint  „legen"  zu  sein; 
doch  ist  kaum  an  entstehung  aus  *poh  ==  lat.  pos  in  pönere 
aus  *pos-n-ere,  das  ich  nicht  zu  sinere  stelle,  zu  denken.  Ueber 
avahe  z.  3  aus  avahae  s.  n.  15  und  II,  316;  der  Zusammenhang 
setzt  voraus,  dass  wer  eine  neue  leiche  ins  grab  hineinthut, 
eine  alte  herausnimmt.     Ueber  den  halbkreis  =  5  s.  oben. 

Dass  wirklich  jemand   später  die  gruft  benutzt  hat,    zeigt 
die  griechische  Inschrift  unter  a: 

OoiviTiog  TvQia). 
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17. 
Lewisü,   bilinguis   (Schm.  pl.  V  Lew.;   Sav.  I,  30),    aber 
schlecht  überliefert   und  sich  in  den  beiden  texten  nicht  genau 
entsprechend : 

1.  äbönnö  ytafü  mänä  pr'Q.navütö  [apjölänida   motte  äsüh  sä 

laparapolänidah  pore 

2.  hemätetähä   pry.näzeiähe  hrppe   lada   äpttähä   sä  fedäemä 

säeiä  tesäpeta 

3.  de  tefkjä  Tg.tat[ü]  äbähe  mäeiä  [t]ohä[e]te  po7iamad-d-e  : 

aladahade  :  ada  :  a. 
d.  i. 

1.  Diesen  grabraum  hier  bauten  sich  Apolänida,  des  Molle'äse 

(söhn),  und  Lapara,  des  Apolänida  (söhn),  der  hausier 
des  Pore- 

2.  hemätete,  (jeder)  für  gattin  seiner  selbst  und  söhne.    Wer 

immer  etwas  herausthun  soll- 

3.  te  etwa  aus   dem  grabraum   derselben,    der  immer  möge 

geben  zur  strafe  der  gesammtgemeinde  Ada  5. 
Der  griechische  text  lautet  dagegen: 

4.  TOVTO  zb  i-ivv^ia  eQ[y](xoavT:o  l47tolX(oviöi]g  MoXXiaiog  ytal 

ylartagag 

5.  u47ioXX(jüVLdov,  IIvQif.idTiog   oi^isloi,   eni  Talg  yvvai^lv  raig 

eaoTüiv 

6.  xal  Totg  iyyövoig'  mal  av  Tig  ddiyi^a^  tö  (ivrj^a  tovto, 

7.  i^wlea  yiai  TtavwXea  elr]  doTOj  navTiov. 

Die  hauptunterschiede  der  beiden  texte  sind  demnach: 

1)  statt  der  nominativischen  apposition  gr.  olxelot  zu  den 
erbauern  steht  im  lyk.  text  der  genitiv  pri^näzeiähe  =  „der 
hausier  (des  Porehemätete)"  als  apposition  zu  den  namen  ihrer 
väter,  was  sachlich  auf  dasselbe  hinauskommt;  etwas  anders 
II,  321. 

2)  nach  dem  griechischen  text  haben  die  hausier  das  ge- 
bäude  für  ihre  eigenen  frauen  und  nachkommen  errichtet;  nach 
dem  lykischen  text  für  „frau  seiner  selbst  und  söhne".  Jenes 
müsste  lykisch  heissen  hrppe  ladüe  äpttähe  säsädäy^näve ;  es 
steht  aber  der  sg.  lada  und  gen.  sg.  äpttähä  da  (s.  I,  141),  so 
dass  der  sinn  nur  sein  kann:  „jeder  für  seine  frau  und  kinder". 
In  lada  sehe  ich  dann  den  nach  indischer  weise  vor  dem  fol- 
genden vocal  in  ä/  aufgelösten  dat.  sg,  lade,  mit  ausfall  des  i, 
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wie  gleichfalls  im  Indischen  z.  b.  ta  ägatäs  aus  tai-ägatäs  =■ 
U  ägatäs;  tasmä  adadät  =  tasmäi-adadät  =  tasmäi  adadät; 
s.  mit  erhaltenem  t  n.  8  u.  16;  besonders  n.  32. 

3)  an  stelle  des  allgemeinen  döixsiv  ist  lykisch  das  spe- 
ciellere  äsäpe-ta-  ==  sxTid^svai,  sxßaXXeiv,  sxq)€Q6tv  getreten; 
denn  es  ist  tesäpetade  in  te  äsäpetade  aufzulösen;  s.  III,  267  ff.; 
auch  ist  der  hypothetische  satz,  wie  gewöhnlich,  durch  einen 
relativsatz  ersetzt. 

4)  an  stelle  der  griechischen  Verwünschung  ist  im  Lyki- 
schen  eine  geldstrafe  getreten;  s.  III,  277  ff. 

Was  die  einzelheiten  betrifft,  so  verweise  ich  für  die  namen 
auf  I,  127;  132;  146;  144;  laparapolünidah  ist  in  lapara  apo- 
länidah  aufzulösen.  Von  den  verbeu  ist  (ä)pr'Q,navütö  3  pl. 
impf.  ind.  med.;  äsäpe-tade  3  sg.  conj.  act.;  tobäete  3  sg.  opt. 
act.  8.  die  oben  citierten  stellen.  Von  äsäpetade  hängen  zwei 
accusative  ab,  das  object  te  =  il  (oder  ml.  xwaT)  und  der 
lokale  acc.  iniatü  äbahe,  worin  letzteres  wieder  gen.  pl.  masc. 
von  äbä  ist,  auf  die  erbauer  bezüglich.  Zu  ponamad-d^e  s.  noch 
n.  14;  es  ist  wahrscheinlich,  dass  es  dat.  ist,  und  dann  wäre 
es  =  gr.  dor.  fC0Lvdf.iaTi.  Beim  Zahlzeichen  ist  der  halbkreis 
eckig  gebildet,  wie  in  Lim.  17  a,  aber  anders  gestellt;  der  kreis 
(=  10)  würde,  eckig  gezeichnet,  eher  ein  viereck  ergeben  haben, 
nicht  ein  dreieck;  s.  die  eckige  form  des  o  z.  b.  in  n.  15.  Eine 
andere  Verbindung  s.  in  der  folgenden  nuramer. 


18. 
Eine  Variante   des  Zahlzeichens  für  5  finde  ich,   wie  eben 
bemerkt,  in  einer  stelle  der  Inschrift  von  Rhodiapolis  (Schm. 
pl.  IV  Rh.),  aus  der  ich  zwei  fragmente  schon  unter  n.  13  u.  14 
behandelt  habe,  nämlich: 

b)  2 hbe  :  tekä  xtthade  öte  p 

3.  Tcbeiähe  :  tekä  :  mähttö  me  ü  fi  abahö . . . 
d.  i. 

2 wer  etwa  ....  sollte  für  .... 

3.  von  irgend   welchen   etwa,    der   bringe   busse(?)     ?     5 
desgleichen. 

Zum  anfang  von  2  u.  3  s.  II,  338 ;  das  tekä  scheint  doppelt 
gesetzt,  wie  bisweilen  gr.  dv  oder  x£(v),-  kbe  ist  in  z.  2  relativ, 
kbeiähe   (gen.  plur.  s.  II,  338)    in   z.  3    indefinit;    vgl.   lat.  qui 
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(ali)quorum  ....  Das  verb  yttbade  ist  3  sg.  conj.  act.,  wie 
äsäpetade  u.  s.  w.,  und  vielleicht  mit  der  präposition  XV'-  = 
lat.  con-  zusammengesetzt;  s.  n.  4;  ob  dann  ttb-  verwandt  ist 
mit  tob-  „geben,  zahlen",  muss  dahingestellt  bleiben,  weil  der 
schluss  der  zeile  verstümmelt  ist.  Ebenso  ist  an  der  zweiten 
stelle,  wo  xtthade  vorkommt  (St.  X.  0.  10),  der  sinn  durch 
eine  grössere  vorhergehende  lücke  unklar;  vgl.  noch  xtotbü  Myr. 
5,  4,  In  z.  3  trenne  ich  mä(e)  ahttö  (s.  zu  n.  13,  z.  4  'Qia-vütü) 
und  sehe  in  letzterem  eine  3  sg.  imper.  act.,  wie  in  uastto  Ant. 
3,  4  (s.  111,  4),  von  der  wurzel  idg.  ag  „treiben,  führen,  brin- 
gen"; s.  zur  aspiration  umbr.  ahtu  =  lat.  actui ;  ahtimem  = 
in  actionem;  svh-ahtu  —  deponito  u.  s.  w.  Es  könnte  ferner 
me  abgekürzt  sein  aus  meiste;  auch  ü  ist  sicher  eine  abkürzung, 
wie  ;  ö  :  Sur.  6,  und  scheint  den  empfänger  der  busse  anzu- 
zeigen. Es  folgt  das  Zahlzeichen  für  5,  dem  der  zahlzeichen- 
strich schräg  angefügt  ist;  abahö  geht,  wie  äbähö  a  z.  5,  auf 
adaeiö  a  z.  4  zurück.  Zum  beginn  von  mähttö  vgl.  noch 
mättlede,  mättläete  „der  möge  zahlen,  der  soll  zahlen"  u.  s.  w. 
Zu  den  bussen  von  3  und  4  ada  (a  z.  5  u.  4)  passt  diese  von 
5  ada  recht  gut. 

19. 

Der  schluss  von  Lim.  5  (Schm.  pl.  I,  L.  5,  auch  pl.  IV, 
A.  5;  Sav.  II,  27)  lautet: 

z.  3 sävä  :  tobede  :  ad[aei]ö  x!^a 

d.  i. 

„ . .  .  und  er  selbst  möge  zahlen  Adasumme  6", 

Ich  löse  sävä  auf  in  sa  ,,und"  und  avä  „er,  der,  er  selbst"; 
vgl.  bactr.  apers.  ava  „er,  jener".  Man  könnte  auch  an  einen 
dat.  sg.  „für  sich  selbst"  denken;  doch  pflegt  dies  anders  aus- 
gedrückt zu  werden  (durch  aüa  oder  äpttä  oder  äbi^nö)^  und 
als  dativ  würde  man  eine  form  aväiä  erwarten ,  wie  puueäläiä 
Lim.  19.  lieber  den  conjunctiv  tobede,  neben  dem  opt.  tobäete, 
s.  III,  279.  In  x^öt  aus  *x^^^*  erkenne  ich  die  lykische  form 
für  die  zahl  6  =  bactr.  Usvas  (s.  I,  140),  wie  x^erfä  „könig" 
zu  apers.  Us(v)äjafija-  gehört.  Das  h  ist  vielleicht  erhalten 
in  xbah'Q,  St.  X.  0.  14,  wo  von  truppen  und  schiffen  die  rede 
ist;  s.  noch  /iawä  St.  X.  S.  39  u.  aa.  ähnliche  formen. 

Eine  summe  von  10  ada  haben  wir  in  n.  12  gehabt. 
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Eine  andre  rechnungsmünze  ist  sse-xle  „der  seckel",  der 
aber  nicht  mit  dem  geringwertigen  aiyXog  Wlr^dixög  (==  5,  6 
gr.  Silber)  zu  verwechseln  ist.  Er  findet  sich  in  folgender 
inschrift: 

20. 
Antiph.  4  (Schm   pl.  IV,  A.  4;  Sav.  II,  155).    Die  obern 
beiden  zeilen  in  später  lateinischer  schrift  lasse  ich  weg: 

1.  äböiinä  :  %opo  :  mäte  :  ^ry,navatö  :  edamaxzza  :  ohäre0h  : 

2.  tedäeme  :  hrppe  lade  ähbe  :  sä  tedäemä  :  säepeiötö 

3.  peiato  :  merße  :  ütre  %opo  :  se^le  :  aladähxx'-^^ä  •  sä  hrzze 

4.  topnimä  :  sexla  :  hrzze  :  pr^nave  :  mäe  :  yiäptetüte 

5.  edü  maxzzü  sä  ladü  säf-ßnä  [:  hrppejtüte  :  tekä 

6.  kbe  :  hrppesämäe  :  tailde  :  tekä  [:  mjänä  :  tobäete  mühüe 

7.  hovädre  :  sä  etlähe  .-  trmmele  :  kbe  :  alahade   te  :  öhäe  :  yiä- 

[tü] 
d.  i. 

1.  Diese  gruft  hier  baute  sich  Eda  Machzza,  des  Ohärejä 

2.  söhn,  für  gattin  seine  und  söhne.    Und  sie  bestimmten 

3.  als  bestimmte   busse   für  die  untere  gruft  (einen)   seckel 

landesüblichen,  und  für  die  obere 

4.  zwei  seckel.     In   den   oberen  grabbau  hier  hinein   sollen 

sie  thun 

5.  den   Eda    Machzza   und    gattin.      Wer    immer   hinzuthut 

(etwas)  etwa, 

6.  was   hinzu  wer   zu   diesem    thun   sollte   etwa,   der    möge 

zahlen  dem  rate 

7.  dem  hochedlen,    und   dem  volke,    dem  lykischen,   was  er 

beschädigt  haben  sollte  etwa  an  diesem  grabraum. 
Der  acc.  edü  ma%zzü  zeigt,  dass  eda  ma^zza  eigentlich 
aus  2  Worten  besteht;  s.  I,  128,  und  vgl.  gr.  "/dag  und  1yd -gr. 
Mo^og  (=  Möipog?  oder  titel?);  zu  ohäreiä  s.  I,  138';  es 
könnte  „goldmann"  heissen  (s.  oha-zata)^  wie  das  entlehnte 
sedäreia  =  ^lödgiog  Lim.  19,  1  u.  6  „eisenmann".  —  In 
(ä)peiötö  z.  2 — 3  „sie  bestimmten",  3  pl.  impf.  ind.  med.  von 
peiß-  =  lat.  piä-,  ist  „eda  maxzza  und  frau"  als  subject  anzu- 
nehmen; s.  z.  b.  Lim.  9;  11;  12,  wo  dem  namen  des  mannes 
sä  lada  im  nominativ  zugefügt  ist;  peiato  dagegen  setze  ich  = 
*peiato7n  =  lat.  piätum  an,  als  acc.  sg.  ntr.  des  part.  pf.  pass. 
des  gleichen  verbs,    gehörig  zu  merite,    Ueber  ütre,   auch  ötre. 
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und    Jirzze    s.  II,  316 — 17;    ütre  xopo   ist   accusativ,    so   dass 
(äjpeiötö   doppelten    acc.    regiert;    dagegen    scheint   mir    hrzze 
pv^nave  z.  4  dativ,    während   allerdings   in   andern  fällen  i^tä-, 
Xitäpe-,  mit  verben  componiert,    den   accusativ   bei  sich  haben. 
Zu  hrzze  vgl.  noch  arm.  heri  „fern".    Das  wort  sexle  z.  3  halte 
ich   für   den  acc.  sg.  ntr. ,   wie  mente,    während  sexla  z.  4  acc. 
pl.  ntr.   ist,    wie   mey^ta   Kady.  1,  4;   s.  n.  9    u.  vgl.  noch    den 
namen   fär-ssexle   n.  13;    aladähxxünä  ist    dann   ==    irtixcogiov; 
s.  zu  n.  5;   es   ist   die   stärkere   form   neben  aladähünä   (oder 
aladähxnä?)   Lim.  14,  4.      Vergleicht   man    z.  4    topinmä   mit 
mopmmä   (bei  meytä  Rhod.  b  9),   so    ergiebt   sich   -pmmä  als 
Suffix  etwa  von  der   bedeutung  des  deutschen  „-fach,   -faltig", 
lat.  -plus,  -plex,  gr.  -rcloog,  -Tta^  u.  s.  w  ;  vgl.  noch  unten  lyk. 
tbe-plö,  tr-pplö  (n.  44)  u.  s.  w. ;    es  ist  eine  Weiterbildung  des 
einfachen   suffixes  -p(o)   durch  -mö.    Dann   entspricht   to-  dem 
lat.  du-,  wie  in  tosnte  =  ducenti  (n.  57),  während  tbe-  =  lat. 
(d)hi-,  gr.  öfL-  ist;   mo-  aber  muss  zu  idg.  sein,  smö  =  1  ge- 
hören, also  für  *hmo  stehn;  vgl.  arm.  mu  =  1 ;  gr.  f^d-y.ella, 
fiwvv^  =  fid-ow^;  (xia  u.  s.  w. ;  etr.  ma-x  =  1;  s.  noch  mö  = 
(ilav  II,  323    u.  am    schluss    unter  1.   —    Die  ergänzung   von 
[hrppej-iüte   z.  5   ist  nicht  ganz  sicher,    aber  nach  Rhod.  a  5, 
Ant.  2,  2 ,  und  wegen  des  hrppe  . . .  faüde  in  z.  6  wahrschein- 
lich, zumal  die  reste  zu  tu  passen;  von  unsichrer  lesart  dagegen 
ist  taüde  (Variante  zasde),  wofür  vielleicht  tade  herzustellen  ist; 
doch  könnte  es  3  pl.  conj.  act.  sein;  freilich  giebt  Savelsberg 
II,  76   nach   Texier   III,  231   taute,   was   nebenform   von    tüte 
wäre,    also  3  pl.  ind.;    s.  III,  2.   —   In  hrppe-sä-mäe  habe  ich 
sä  als  zweites  relativ,   in  den  indefiniten  gebrauch  übergehend 
(s.  lat.  quod,  quis),  aufgefasst;    mäe  wird  von  hrppe  abhängen, 
so  dass  wir  ein  hyperbaton  haben,    das  aber  durch  die  andern 
stellen  mit  hrppe  sämäe  sicher  gestellt  wird.     In  diesen  (Lim. 
11,  3;  12,  3;  Sur.  3;  Ant.  3  b,  4)  ist  sä  als  relativ  Subjekt  des 
Satzes,    und   in  Lim.  11,  4  schlicsst  kbe  als  indefinites   objekt 
den  satz,   so  dass   die   pronomina  dort  dem  sinne  nach  grade 
umgekehrt   gebraucht    sind    wie    hier.     In   unsrer   inschrift   ist 
aber  auch  z.  7  kbe  relativ  und  gleichfalls  acc.  sg.  ntr.,  ergänzt 
durch  das  indefinite  te;   vgl.  gr.  ort.     Deutliches  relativ,    aber 
nom.  sg.  masc,  ist  kbe  z.  b.  auch  Lim.  4,  3;   ebenso  deutliches 
indefinit  aber  kbeiähe  in  derselben  inschrift,  auch  noch  in  z.  3. 
Zu   mänä  bis   tri^imele   s,  III,  277  ff.;    zu   alahade  n.  4;    äbäe 
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Xf^tätü  ist  zweiter  acc.  dazu,  und  zwar  eigentliches  objekt;   vgl. 
über  den  schluss  noch  n.  30. 


21. 

Der  schluss  der  längeren  inschrift  Lim.  14  (Schm.  pl.  I, 
L.  14,  der  anfang  auch  pl.  III,  L.  44;  Sav.  II,  86)  lautet  nach 
meiner  ergänzung,  die  von  der  Savelsberg'schen  beträchtlich 
abweicht : 

5 sätä  :  alahüte:  mfänä  :]  t[o]bäefe  :  öne 

6.  ulahe  :  äbeiähe  :  py.fträ'^ne  :  trejia  :  sy,ta  :  pedänäzö  : 
vgl.  II,  327.     Ich  übersetze: 

5 wer  etwas  beschädigt,  der  möge  bezahlen  mit 

G.  nachkommen  seinen  dem  Schatzmeister  (?)  300  Pedänäzö. 
Ueber  den  anfang  s.  zu  sötalahhüte  n.  4;  über  iobäete 
III,  279;  über  ötie  ulahe  äbeiähe  II,  323  ff.  In  ptniräi^ne,  her- 
gestellt nach  Lim.  5,  3;  11,  6,  erkenne  ich  den  dat.  sg.  eines 
ml.  Substantivs,  abgeleitet  durch  -'t^ne  (s.  nas.  son.  135)  von 
einem  nom.  ag.  *p'^-tr-,  das  wohl  zur  wurzel  lat.  pen-d-  „an- 
hängen, abwägen,  zahlen"  gehört,  so  dass  es  dem  gr.  ra/uiag 
entsprechen  könnte,  s.  in  lyk.-gr.  inschriften  häufiger  Ta/iueioj 
(Hirschfeld  p.  100  ff.).  Ueber  treia  acc.  pl.  ntr.  =  gr.  tqiu, 
lat.  tria,  kelt.  tria  (Stokes  in  Bezz.  Btr.  XI,  174),  goi.  ßrija, 
8.  n.  13;  es  kommt  auch  X.  8,  2  mit  folgendem  gen.  part.  vor, 
s.  II,  332,  und  hat  die  gleiche  endung  wie  ta^i  (n.  9),  unhaleia 
u.  s.  w.  Das  folgende  S'o^ta,  in  gleichem  casus,  ist  plural  von 
^S'Qto  =  100,  also  =  \a,t-centa;  vgl.  nas.  son.  136.  Das  lyk. 
s  ist  darin  =  ind.  g,  idg.  k",  wie  in  täs  „zahlen"  =  ind.  däg, 
idg.  döJc  u.  s.  w.  Dieselbe  form  srito  werden  wir  in  n.  22 
wiederfinden.  Der  sg.  ist  vielleicht  erhalten  im  eigennamen 
svito-päh  (genit.;  Myr.  4,  1);  s.  I,  139  u.  vgl.  kar.  gr.  '^Ekuvo- 
luvag.  Das  wort  für  200  ist  wohl  zu  finden  in  St.  X.  S.  7,  wo 
leider  nur  erhalten  ist :  ...  xnaha  :  tosyiete . . .  Hier  ist  -aha  die 
endung  des  nom.  pl.  der  masculina  auf  -a  =  ind.  -äsas,  apers. 
-äha  z.  b.  lyk.  ;f^«aÄa  „kinder",  wie  apers.  hagäha  „götter"; 
s.  II,  320.  Entweder  ist  dann  tos'Q.te  te  zu  trennen  und  ersteres 
ist  der  nom.  pl.  masc.  =  lat.  ducenti  oder  es  liegt  eine  krasis 
vor;  vgl.  to-pmmä  „dupla"  n.  20;  toväre  n.  7  u.  s.  w.  —  End- 
lich pedänäzö  ist  münzname,  wie  pttarazö  auf  einer  münze  von 
Patara  (Six  22,  n.  199),  vah'Q.täzö  auf  einer  münze  von  Anti- 
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phellos  (vah'^ta  oder  väh'^tä;  s.  II,  338  u.  III,  281);  vgl.  noch 
xorzazö  n.  56  u.  keiäzö  St.  X.  0.  22.  Das  suffix  ist  verwandt 
mit  demjenigen  der  ethnika  auf  -aze,  -äze,  das  auch  in  jyr'^näze 
-=  olKslog  enthalten  ist;  s.  I,  147—148;  II,  328;  aber  die  deu- 
tung  der  form  ist  unsicher.  Die  vorauszusetzende  stadt  pedänä 
ist  vielleicht  =  Tlvdvai  in  der  nähe  der  alten  Xanthosmündung ; 
vgl.  noch  penanä  (verlesen  aus  pedanä?)  auf  der  St.  X.  0.  30 
zwischen  [a]ry,na  =  Xanthos  und  tlava  =  Tlos. 


22. 
In  Lim.  5,  deren   ende  wir  schon  n.  19  betrachtet  haben, 
lautet  der  schluss  von  z.  2  und  der  anfang  von  z.  4: 

2 te  yiä  :  hrealahade  :  tekä  :  tehä  :  yiäpe  :  hrppetade  : 

tekä  :  mä  ttlä 
3.  ete  pova  :  aetüta  :  ammüma  :  uäbaleia  :  öne  :  ulahe  :  ähei- 

[äjhe  :  p'n.nträy.ne  : 

d.  i. 

2 (wer)    etwas   drinnen    beschädigen   sollte   etwa   oder 

hinein  thun  sollte  etwa,  der  möge  zah- 
3.  len  strafe  eintausend  Ammüma,  vollwichtige  (?),  mit  nach- 

o 

kommen  seinen  dem  Schatzmeister  (?)  ... 
Dem  Vordersatze  fehlt  das  relativ,  wie  Lim.  8,  2;  13,  2 
u.  sonst,  eine  konstruktion ,  die  an  die  weglassung  der  bedin- 
gungskonjunktion  in  andern  sprachen  erinnert.  Die  präposition 
hre  entspricht  etwa  dem  gr.  tzqo,  in  verstärkendem  sinne.  Zum 
nachsatze  von  mä  Uläete  an  s.  II,  324;  III,  279;  das  verb  ist 
3  sg.  opt.,  wie  tobäefe,  komäzäete,  und  gehört  zu  einem  stamme 
(tjtlä,  erweitert  von  tel  „heben,  wägen,  zahlen",  s.  gr.  teI,  tXö, 
lat.  tel  (vorausgesetzt  durch  tettili,  tol-lo  u.  s.  w.),  (t)lä;  häufiger 
ist  der  conj.  ttlede  (4  mal),  vgl.  dazu  tohede  z.  3.  In  pova,  acc. 
sg.  fem.  von  gleichlautendem  nom.,  sehe  ich  ixiA.  pavä  von  idg. 
pou  „reinigen",  doch  nicht  in  der  bedeutung  ,, flamme",  sondern 
in  derjenigen  von  pävanam  „reinigung,  busse,  strafe";  herzu- 
stellen ist  es  vielleicht  aus  ora  Lim.  13,  4.  Das  zahl  wort  ae- 
tüta oder  ae-töta,  acc.  pl.  ntr.,  enthält  ae-,  das  zu  iran.  aiva, 
aSva  =  1  gehört  (gr.  ol/o-g),  und  tüta  (töfa,  tota)  —  1000, 
aus  *tühy,ta  =  *tüs^ta,  eine  form,  die  mindestens  noch  in  2 
andern  Zusammensetzungen  erscheint;  s.  n.  23  u.  24,  auch  58; 
die  slav.  u.  germ.  formen  setzen  eine  verwandte  bildung  tüsy,t-i 
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oder  tüsontjo  voraus.  Unklar  ist  der  münzname  ammüma,  sonst 
üinmüma  (3 mal),  offenbar  auch  ein  acc.  pl.  ntr. ;  die  damit 
bezeichnete  münze  muss,  wegen  der  höhe  der  begleitenden 
zahlen,  eine  kleine  gewesen  sein;  ich  habe  II,  325  an  gr.  v6- 
(.ui-iov,  lat.  nummus  erinnert,  doch  bleibt  diese  beziehung  sehr 
zweifelhaft.  Ebenso  unklar  ist  der  zusatz  uäbäleia ,  der  sonst 
nicht  vorkommt,  doch  s.  n.  25.  Ueber  öne  :  ulahe  :  äbeiähe 
s.  11,  323  ff.;  über  pnnträ'^ne,  sonst  py,trä'Q,ne,  n.  21, 


23. 

Die    4    ersten    zeilen    von   Lim.  13    (Schm.  pl.  II,   L.  13; 
Sav.  II,  78  ff.)  lauten,  nach  meiner  ergänzung: 

1.  äbö^nö  :  xopü  :  mäte  :  pry.navatö   znohä  pomazak  :  zzfema- 

za  :  mänä  oT^täpe 

2.  tüte  :  ähnnö  :  äbäe  :  [sjüeiä  :  hrpfpetade  :J  tekä  :  äbäe  :  ät- 

läfhe  :  tebä  :  kbeßhej 

3.  mä  ttlede  :  hbesyiiita  :  ümmüm[a]  :  uläbe  :  [kjmifäleiä- 

säh 

4.  sä  ttlede  :  trzzobe  :  ümmüma  :  kbes'Qiüta  :  [pjova  : 

d.  i. 

1.  Diese  gruft  hier   baute  sich  Znobä,   des  Pomaza  tochter; 

hier  hinein 

2.  thun  sie  dieselbe.     Wer   immer  hinzuthun  sollte  (jemand) 

etwa  zu  ihr,  von  den  eigenen  oder  von  irgend  welchen 
(sonst), 

3.  der  soll  zahlen  5000  Ümmüma  den  nachkommen  des  [K]är- 

o 

täleiäse  

4.  und   er  soll    zahlen   den   „tribus"(?)  Ümmüma  5000   als 

o 

busse  .  .  . 
Zu  znobä,  vielleicht  gräcisiert  Zrjvoßla  ^  s.  I,  142;  zu  po- 
maza s.  I,  127;  seine  grabschrift  ist  Lim.  22  erhalten,  und 
nennt  er  sich  dort  den  söhn  des  ärtäleiäse  (s.  I,  146),  wonach 
in  unsrer  inschrift  z.  3  ärtäleiäsäh  herzustellen  nahe  liegt;  doch 
bleibt  dabei  zweifelhaft,  ob  hier  wirkhch  das  k  fälschhch  ein- 
gedrungen oder  nicht  vielmehr  Lim.  22,  1  ausgefallen  ist;  im 
ganzen  scheint  ärtä-  wahrscheinlicher;  s.  ärta-xsseraza ,  artto- 
Tjfipara.    Ueber  das  wort  zzemaza  „tochter"   s.  I,  136,   wo  ich 

Beiträge  z.  künde  il.  indg.  sprachen.    XIV.  15 
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es  =  ind.  jamä-gä  „coniugio  nata"   erklärt  habe;   ausser  dem 
dat.  zzemaze  Lim.  22,  2  kommt  es  noch  im  nom.  in  einer  von 
Benndorf  neu   entdeckten   Inschrift   vor   (p.  131,    n.  103,    aus 
Säret).     Das  wort  ähnnö,  acc.  sg.  fem.,   ist  vielleicht  nur  eine 
Variante  von  äböi^nö,  dem  sinne  nach  =  lat.  eandem,  ipsam; 
s.  Lim.  36,  1 ;  auch  Sur.  3,  wo  noch  das  Substantiv  hütü  „selbst, 
person"  dabei   steht;    vgl.  I,  141,   wo  auch  das  zweite  demon- 
strativ äbäe  gedeutet  ist,   das   neben  äbä  steht,   wie  mäe,  säe 
neben  mä,   sä;    aby.no  äbäe  ist   also  =  lat.  ipsam  illam.     Die 
ergänzung  ätlähe  :  tebä  :  kbeiähe  (gen.  pl.)    ist  nach    Lim.  4,  3 
gemacht;  s.  II,  338,  doch  steht  dort  atlahe;  vgl.  aber  ätle  Lim. 
19,  3,   und  s.  über   das   wort  I,  137.    —   Das  verb  ttlede  ist 
3  sg.  conj.  neben  dem  opt.  ttläete^  wie  tobede  neben  tobäete;  s. 
n.  22;  III,  279.    In  Uesy-tüta^)  steckt  tüta  =  1000  (s.  n.  22) 
und  kbesy  =  5  (s.  II,  325);  die  endung  des  letzteren  entspricht 
derjenigen  im  ind.  -San  =  -qy  oder  -qm;  vgl.  sä  zu  -ca  ,,und"; 
sättäre  zu  datväras  =  4  u.  s.  w.     Die  lykische  form  erschüttert 
die  bisherige  annähme,    dass   der   ursprüngliche  anlaut  p  war 
und  das  lat.  qu-,  kelt.  c-  (grundform  qenqe;  s.  Stokes  in  Bezz. 
Beitr.  XI,  175)  u.  s.  w.  durch  assimilation   an  den  anlaut  der 
zweiten  silbe  entstanden  ist.     Das  kb  verhält  sich  zu  ursprüng- 
lichem q,  wie  im  relativ  kbe.    Das  lykische  s  aber  drückt  dem- 
nach sowohl  die  affektion  des  velaren  q  =  ind.  6,  wie  diejenige 
des  palatalen  Je  =  ind.  g  aus;    s.  sy,to  =  TSmtö-m,   ind.  gatäm 
z=  100;   täs  =  döJc   •=>  ind.  däg  „geben";    s.  n.  21.  —  Ueber 
Ü7p,müma  s.  n.  22;    ebenso  über  pova.  —  In  uläbe  und  trzzobe 
erkenne  ich  dat.  pl.  mit  dem  suffix  -be  =  gr.  -<pi,  ind.  -bhl(s); 
ersteres  kommt  von  ula  ,, nachkomme,  spross",   wovon  der  gen. 
pl.  ulahe   II,  323  ff.   besprochen   worden    ist;   letzteres   erinnert 
im  ersten  theil  an  bildungen,  wie  gr.  tqlt{t)vQj  lat.  tribus,  doch 
lässt  sich  eine  bestimmte  deutung  nicht  geben. 


24. 
In  der  mehrfach  schwer  verstümmelten  Inschrift  Lim.  36 
(Schm.  pl.  II,  L.  36;  Sav.  II,  100),  deren  letzte  zeile  wir  schon 
unter  n.  3  betrachtet  haben,   lauten   der   schluss  von  z.  2  und 
die  z.  3,  nach  meiner  ergänzung,  so: 

*)  Z.  3  ist  kbesntütan  mit  schwach  sichtbarem  s  überliefert,  dasselbe 
aber  scheint  sicher  aus  .*  verlesen. 
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2 säe0  te  :  te  :  äsäjpetade  :  tekä  xopa  :  äbähe  :  tebä  tä  : 

alahade  : 

3.  [tekä  :  tebä  :  o^täpjetade  :  tekä    hrottla  :  äbäeia  :  mä    ttlede  : 

öne  ulahe  :  äbe0he  noy.tüta  : 

4.  [iiinmüma]  .  .  . 
d.  i. 

2 wer  immer  etwas   herausthun   sollte  etwa  aus  der 

gruft  derselben,  oder  (sie)   in   etwas  beschädigen  sollte 

3  etwa,  oder  hineinthun  sollte  (jemand)  etwa  in  grabstätte 
diese,  der  soll  zahlen  mit  nachkommen  seinen  9000 

4.  Ümmüma  .... 

o 

Zum  beginn  s.  III,  266,  mit  der  parallelstelle  Lew.  2 — 3: 
säetä  te  äsäpetade  tefkjä  '^tat[ü]  äbähe  =  6:  xat  av  tig  ccÖl- 
y-tjorj  To  t.ivrjf.i(x  tovto;  an  beiden  stellen  regiert  äsä-pe-ta  den 
accusativ,  ebenso  wie  '^tä-pe-ta  hier  z.  3.  In  äbähe  sehe  ich 
wieder  den  gen.  pl.  von  äbä,  hier  bezüglich  auf  den  erbauer 
des  grabes  und  seine  frau;  s.  z.  1  mänä  :  ntäpetüte  äb'^nö :  sä 
ladü  :  ähbe  :  ,,hier  hinein  thun  sie  ihn  selbst  und  gattin  seine". 
Dagegen  ist  äbäeia  acc.  sg.  fem.,  zu  hrottla,  das  auch  ein  wort 
für  „grabstätte"  sein  muss  und  mit  dem  suffix  -(t)tla  gebildet 
zu  sein  scheint;  s.  kop-ttlä  St.  X.  W.  39,  daneben  kop-llä  ebdt. 
N.  39,  und  vgl.  Lim.  19,  1:  äbäeia:  äravaze^a  :  mäte  —  5:  to 
fivfjf^a  TOVTO.  Die  ergänzung  ytäpetade  z.  3  ist  unsicher,  aber 
die  wahrscheinlichste,  da  wir  auf  diese  weise  den  besten  gegen- 
satz  zu  äsäpetade  erhalten;  doch  könnte  man  auch  an  hrppe- 
tade  denken,  wozu  freilich  der  accusativ  hrottla  :  äbäeia  nicht 
so  gut  passen  würde.  Zum  satze  mä  . . .  äheiähe  s.  n.  23  u.  22. 
Endlich  no'Q.-tüta  enthält  tüta  =  1000  und  noy,  aus  *nov^  — 
idg.  neu'Q,  oder  neuni,  ind.  ndmn;  vgl.  wegen  des  o  z.  b.  lat. 
novem  u.  s.  w.;  die  ergänzung  ütrimüma  ist  sicher. 


25. 

In  der  schon  unter  n.  13,  14  und  18  behandelten  Inschrift 
von    Rhodiapolis   (Schm.  pl.  IV,   Rh.;    Sav.  t.  II)   lautet  der 
schluss  von  b  z.  3,  dann  z.  4  und  der  anfang  von  z.  5; 
b)  3 sä  mfalej 

4.  vadröy-ne  :  ümmüma  knima  :  sy,ta  vavü 

5.  xöf^'w  ; 

15* 


216  W.  Deecke 

d,  i. 

3 und  dem  Alten 

4.  edlen  Ümmüma  10  Hundert  von  gutem 

o 

5.  gewichte  (?) 

Aus  dem  vorhergehenden  ist  zu  ergänzen:  mä  (a)httö  „der 
soll  zahlen"  (s.  n.  18);  male  z.  3  ist  ergänzt  nach  z.  7:  male  : 
vädräy^ne;  gen.  pl.  a,  z.  2 — 3:  maleiahe  vädrö'^nähe ;  s.  I,  145; 
II,  335.  Auch  oben  ist  ferner  dem  sinne  nach  wohl  zu  er- 
gänzen, was  b,  z.  8  hinzugefügt  ist:  säe  axü  :  eia  —  „wer  der 
erste  immer  (ist)";  so  dass  die  busse  an  den  versitzenden  der 
yeQOvaia  bezahlt  ward;  s.  a,  z.  3  axütata  u.  vgl.  n.  13  u.  14 
(auch  n.  9).  Den  Wechsel  von  ö  und  ä,  wie  hier  in  vädröi^ne 
neben  mdrä'Q-ne,  haben  wir  schon  häufiger  gehabt;  das  wort 
selbst  ist  eine  adjectivische  ableitung  von  vädre  „to  yhoq^\ 
mit  der  bedeutung  ysvvalog,  svysv^g;  s.  III,  281;  nas.  son.  135. 
— •  Ueber  syta,  acc.  pl.  ntr.  =  lat.  -centa  s.  n.  21 ;  auch  krrima 
wird  also  acc.  pl.  ntr.  sein,  und  zwar  erkenne  ich  darin  eine 
flektierte  form  des  Zahlwortes  für  „zehn".  Wahrscheinlich  ver- 
drängte der  stamm  des  ordinale  die  grundzahl,  so  dass  lyk. 
kmmö-  dem  idg.  deUmmö-,  ind.  dagamd-  entsprach:  dann  er- 
klärt sich  das  mm,  wie  der  abfall  des  de-  in  folge  der  accen- 
tuierung  der  endsilbe,  während  die  grundzahl  idg.  deUm^  gr. 
dsY-a,  ind.  ddgan,  den  ton  auf  der  ersten  silbe  hatte;  vgl.  wegen 
des  abfalls  der  Wurzelsilbe  in  den  zehnem  gr.  -xorra  aus  *Ö€- 
xovr«,  lat.  -ginta  aus  *decmta,  ^deanita  u.  s.  w.  Nehmen  wir 
nun  im  Lykischen  eine  zwischenform  ^tkTTima  an  (s.  tov-  = 
idg.  duu  =  2;  ta  ==  idg.  dö  „geben"  u.  s.  w.),  so  erklärt  sich 
daraus  vielleicht  die  bewahrung  des  k,  während  man  sonst 
auch  hier  s  erwarten  sollte,  wie  in  sy^ta  —  100.  Uebrigens  ist 
der  ausdruck  kmma :  sy.ta  für  1000  neben  ae-tüta  Lim,  5,  3 
(n.  22)  nicht  auifälliger,  als  ind.  ddga  gatä  neben  sa-hdsra-m. 
Der  acc.  pl.  masc.  kTjtmes  kommt  zweimal  vor:  s.  n.  54  u.  55. 
—  Die  deutung  von  vavü  xavü,  offenbar  nähere  bestimmung  zu 
ü'qimüma,  ist  noch  nicht  möglich;  vavü  kommt  auch  als  zusatz 
zu  ohazata  in  n.  56  vor;  der  allgemeine  sinn  mag  griechischen 
Zusätzen  entsprechen,  wie  dgyvQiov  ccqigtov  oder  ccQxaiay  also 
etwa  „vollwichtig,  rein". 
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Ehe  wir  nun  zur  nähern  betrachtung  der  bussen  übergehn, 
wollen  wir  die  andern  stellen  anführen,  an  denen  bussen  im 
allgemeinen  angegeben  werden,  oder  sei  es  Zahlwörter,  sei  es 
Ziffern  von  bussen  gestanden  zu  haben  scheinen  oder  zu  er- 
gänzen sind: 

26. 

Antiph.  2  (Schm.  pl.  IV,  A.  2;  Sav.  II,  147): 

z.  3 mimä  :  etlähe  tobäeie  :  trfmjmele  :  hovädrfe  :]  . . 

ämaaz  .... 
d.  i. 

„der  dem  volke  möge  zahlen,   dem  lykischen,   hochedlen 


Ueber  etlähe  und  hovädre  s.  III,  278  ff.;    die   letzten  ver- 
stümmelten Worte  sind  unklar. 


27. 

Ebdt.  z.  6 äete  :  zäonö  :  ä  .  .  älä  :  S'^p ..  e  . .. 

Da  ein  Vordersatz  über  etwaige  beschädigung  des  grabes 
vorherzugehn  scheint,  hat  Savelsberg  auch  hier:  [mänä :  to- 
hjäete  ergänzt;  das  weitere  aber  ist  noch  undeutbar,  wenn 
nicht  in  s^^9 . .  eine  form  von  si^to  ==  100  steckt ;  s.  n.  20. 
Uebrigens  könnte  man  nach  z.  4  tekäete  zäonö  äsdä  :  ...  auch 
hier  [tekjäete  ergänzen;  s.  III,  279. 


28. 
Antiph.  3  b  (Tex.  III,  231;  Sav.  II,  152  ff.): 

z.  2 sä  peätö  meyte  ... 

d.  i. 
„und  er  bestimmte  als  busse  ..." 

Die  überlieferte  form  peätö  ist  kaum  mit  Savelsberg  in 
das  gewöhnliche  peiätö  zu  ändern;  s.  n.  43;  n.  12  und  vgl. 
z.  b.  ähbeähe  X.  4,  4,  neben  sonstigem  ahheiahe. 


29. 

Ebdt.  z.  4 mänfä]  etlfähe  to 

5.  bäete  trvimjele  sä  hovädre  :  möhöe  :  me'^tähe . . . 
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d.  i. 

4.  „  . .  der  dem  volke  möge  be- 

5.  zahlen,  dem  lykischen,  und  dem  hochedlen  rate  an  bussen 

<< 

Ueber  möhöe,  auch  mühüe,  =  ßovX^  s.  III,  278;  über  den 
gen.  pl.  meigtähe  11,  339. 


30. 
Antiph.  4  (s.  n.  20): 

6 [mjänä  :  tobäete  mühüe 

7.  hovädre  :  sä  etlähe  :  trmmele  :  kbe  :  alahade  te  :  äbäe  :  y.tä- 
[tü] 
d.  i. 

6.  „  . . . .  der  möge  zahlen  dem  rate, 

7.  dem  hochedlen,    und  dem  volke,   dem   lykischen,    was  er 

beschädigt  haben  sollte  etwa  an  diesem  grabraum". 
Das  verb  ala-h-ade  regiert  hier   den   doppelten  accusativ: 
khe.  .te  =  o  ri,  und  äbäe  :  y,tätü;  doch  ist  die  letztere  ergän- 
zung  nicht  ganz    sicher,    da   das  wort  sonst  in  der  mittelsilbe 
stets  a  hat;  vgl.  noch  III,  279. 


31. 
Lim.  4  (Schm.  pl.  I,  L.  4;  Sav.  II,  7): 

4 mänä  :  mühüe  :  tobäete 

5.  [hojvädre  t... 
d.  i. 

4.  „ der  dem  rate  möge  zahlen  .... 

5.  dem  hochedlen  . . . ." 


32. 

Lim.  11  (Schm.  pl.  I,  L.  11;  Sav.  II,  68); 

6 mä  ttlede  :  ulaiab  :  py-träy^ne 

d.  i. 

6.  „ . . .  der  soll   zahlen    für   nachkommenschaft   seine   dem 

Schatzmeister  (?)" 

vgl.  zu  ttlede  n.  32;    zu  py,träy,ne  n.  21;    ulaiab   zerlege  ich  in 

ule  äb[e]  mit  auflösung  der  dativendung  e  in  ai  vor  vocal,  wie 

im  indischen  in  aj ;  vgl.  zu  lada  n.  17 ;  ähnlich  geht  säe  ==  xai 
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vor  vocalen  in  säi  über  (etwa  10 mal);  s.  noch  mäiadö  (3 mal), 
vielleicht  =  mäe  adö,  s.  n.  16.  Zum  auslautenden  b  vgl.  xwÄ6 
„Schwager"  St.  X.  S.  26;  zum  abfall  des  e  z.  b.  Myr.  6,  2 
sä :  ön  „et  filium"  neben  säiöne  Myr.  2,  2  „et  filio";  opazeiön 
Sur.  6  neben  opazeiönä  Kdy.  1,  1;  s.  n.  9.  —  Der  eine  dativ 
ist  dat.  commodi,  der  andere  (py,trüy,nej  persönliches  objekt. 


33. 
Lim.  13  (s.  n.  23): 

5 mä  ttlede 

d.  i.  „der  soll  zahlen".    Die  summe  ist  zerstört. 


34. 

Ebdt  z.  6.  [tnäjtesätesä  :  pr^tifavjate  :  sädätte  :  äpe.e . .  . 
d.  i.  „der,  wer  immer  baut,  giebt  aus(?) " 

Der  satz  mütesätesä  pr-^navate,  der  sich  Lim.  11,  6;  12,  3 
wiederholt,  ist  III,  264  besprochen;  ich  sehe  in  te-sä  ein  umge- 
kehrtes gr.  og-TLg,  also  tesä-tesä  ==  lat.  quis-quis;  pr'g.navate 
ist  3  sg.  präs.  ind.  act.  —  Ob  sädätte,  wie  man  zunächst  ver- 
muthen  könnte,  in  sä  dätte  zu  zerlegen  ist  und  den  Vordersatz 
fortsetzt,  ist  doch  zweifelhaft;  nach  den  parallelstellen  beginnt 
es  eher  den  nachsatz  und  enthält  dann  eine  verbalwurzel  säd-, 
wenn  nicht  etwa  sä  präposition  ist  =  äsä  „aus",  mit  verlust 
des  ä  durch  krasis  nach  e  (s.  III,  1);  dann  könnte  sä-dä 
„heraus  thun"  =  lat.  expendere  sein;  da  nämlich  gehört  zu 
idg.  dhe  (nicht  do),  s.  III,  273  und  über  äsä-dä-y,n-äva  I,  145. 
Die  gemination  des  t  ist  vielleicht  auf  die  reduplication  zurück- 
zuführen; s.  ind.  formen  wie  dhatte,  dhaüä,  dhattäm  u.  s.w.  — 
Der  schluss  ist  unheilbar  verstümmelt. 


35. 

Lim.  14  (s.  n.  21): 
z.  4.  hade  :  tekä  :  tebä  mäe  :  martte :  tdekä  :  kbe  :  aladähünä 


d.  i.,  wenn  am  schluss  von  z.  3,   der  verstümmelt  ist,  [alaj  zu 
ergänzen  sein  sollte: 

„(wer  etwas  be)schädigt  haben  sollte  etwa  oder  dies  zerstört 
etwa  irgendwie,  landesübliche " 


220  W.  Deecke 

In  martte  sehe  ich  hier  die  3  sg.  präs.  ind.  act.  einer 
Verbalwurzel  mar  „sterben;  tödten,  zerstören";  die  Verdopplung 
des  t  nach  r  ist  nicht  selten;  vgl.  ortto  St.  X.  W.  50  neben 
orto-  (3 mal);  artto-  neben  arto-  (n.  4)  u.  s.  w.  Auch  tekäy 
wofür  hier  tdekä  vielleicht  nur  verschrieben  oder  verlesen  ist 
(doch  s.  Ant.  1,  2  extduö;  Ant.  2,  5  extdua),  beim  indicativ  ist 
nicht  auffällig;  s.  n.  2  u.  13. 

Der  obige  nebensatz  übrigens  wiederholt  sich  ähnlich  Lim. 
11  (s.  n.  32) 
z.  2 säe  y,tö 

3.  vüte  :  movötö  :  hrppesfäjmäe  tade 

4.  tehä  :  kbe  :  tebä  mäe  mar[t]te  t[ekä] 
d.  i. 

2 wer  hinein- 

3.  legt  einen  andern,  hinzu  wer  dazu  thun  sollte 

4.  etwa  etwas  oder  dies  zerstört  etwa 

vgl.  zu  y.tövüte  ==  y,tä-ovüte  (?)  III,  2  nebst  oväte  (4  mal),  ovöte 
St.  X.  N.  44  u.  s.  w.;  auch  y.tavütü  Rhod.  a  4  (n.  13);  zu 
movötö,  contrahiert  mötö  (Myr.  6,  4;  Ant.  3,  3),  s.  auch  III,  272, 
wo  auf  die  wurzel  meu,  mou  „wechseln,  tauschen"  hingewiesen 
ist;  vgl.  lat.  mutäre,  das  ein  part.  pft.  pass.  *mütus  voraussetzt, 
woher  auch  müttius  kommt.  Ueber  hrppe-sä-mäe  vgl.  n.  20.  — 
Endlich  wiederholt  sich  martte  noch  in  der  leider  sehr  ent- 
stellten ersten  hälfte  von  z.  5  Lim.  14: 

5.  ahhalae  ena  :  martte  :  ktinöte 

Hier  hat  das  erste  t  von  martte  2  querstriche,  wie  in  pry,na- 
vatö  X.  7,  3  u.  sonst;  dann  vermuthet  Savelsberg  kmmöte.  Eine 
deutung  dieser  stelle  wage  ich  nicht. 

Zu  aladähüna  oder  aladäh^nä  vgl.  aladähxxünä  Ant.  4,  3 
(n.  20);  es  wird,  wie  dort,  eine  Wertbezeichnung  gefolgt  sein, 
vielleicht  mit  einem  verb  des  „zahlens". 


36. 
Lim.  42  (Schm.  pl.  III,  L.  42;  Sav.  II,  105): 

z.  5 etlähe  :  y,üy,te  :  trmmele 

d.  i.  „dem  volke  ist  er  schuldig,  dem  lykischen". 
Zu  yiü'^te  8.  n.  14;  es  regiert  den  accusativ. 
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37. 
Myr.  4  (Schm.  pl.  III,  M.  4;  Sav.  II,  118): 

5 mänü  etlähe  tohäete  trurimele  hovädre 

6.  sä  truuas  sä  mühiie  hovädre 
d.  i. 

5.  „...  der  dem  volke   möge  zahlen,   dem  lykischen,  hoch- 

edlen, 

6.  und  den  verbündeten  (?)  und  dem  rate,  dem  hochedlen". 
Auch  tohäete  regiert  hier,  wie  der  acc.  pl.  trtmas  zeigt,  den 

accusativ;  dieser  selbst  wiederholt  sich  nach  der  präposition 
pre  St.  X.  0.  34;  ein  anderer  casus  truuez  kommt  5 mal  vor; 
sonstige  formen  der  wurzel  trtm-  noch  9  mal.  Sollte  diese  etwa 
mit  germ.  travM  „Zuversicht",  triva  „treu"  verwandt  sein? 
Dann  bezeichnete  der  acc.  pl.  truuas  „die  getreuen,  die  ver- 
bündeten" oder  etwas  ähnliches,  jedenfalls  eine  art  behörde 
oder  stand;  vgl.  mäläemä  =  yeqovai  n.  9;  maleiahe  =  yeqov- 
tu)v  n.  13. 


38. 
Myr.  5  (Schm.  pl.  III,  M.  5;  Sav.  II,  124): 
z.  4  (oder  3?)  ....  [mänä  :]  etlähe  :  um^te  :  trmmele 
d.  i.  „(der)  dem  volke  ist  schuldig,  dem  lykischen". 


39. 
Myr.  6  (Schm.  pl.  III,  M.  6;  Sav.  II,  128): 
z.  5.  ...  mä[n]ä  etlähe  ^lüy^te  :  trmmele  :  . . .  . 
s.  Myr.  5. 


40. 
Rhod.  b  (s.  n.  13;  14;  18;  25): 

z.  8 mä  peiaüüna 

9.  mopmmä  :  merttä  :  tnäte 

d.  i. 

8 die  bestimmten 

9.  zu  einfacher  busse  hier  .... 

In  (ä)peiaüüna  (hier  mit   doppeltem  w;  aber  z.  12  peiaü- 
[nja;   s.  n.  41)   sehe  ich   eine  3  pl.  impf.  ind.  act.  desselben 
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verbums  ipeiä-,  von  dem  auch  (ä)peiätö  kam  (s.  z.  b.  n.  12); 
nach  abfall  des  t  ist  der  vocal  a  zur  erleichterung  der  aus- 
spräche angetreten;  s.  hrppettünä,  ...ettüna  III,  2;  n.  14;  ital. 
amano,  credono  =  lat.  amant,  credunt.  —  Zu  mo-pmmä  s.  to- 
pmmä  n.  20  und  II,  323,  wo  noch  mö  =  fxiav  (3  mal  auf  der 
St.  X.)  erwähnt  ist;  s.  am  Schlüsse  unter  1;  der  casus  mag  der 
dativ  sg.  sein,  für  den  man  freilich  meiste  erwartete. 


41. 
Ebdt.  z.  12.  sä  peiaü[n]a  mäe  pt^   *^öt  komäzäe[t]e  mäe 
omä 
13.  ähättä 
d.  i. 

12.  „und   sie  bestimmten   diese   busse(?);    er  möge  bezahlen 

dies  für  sein(?) 

13.  selbst". 

lieber  peiaüna  s.  n.  40;  vielleicht  ist  dann  pö  acc.  sg.  fem. 
=  *povö,  nebenform  von  pova  „strafe"  (s.  n.  22  u.  23),  wie 
mötö  ==  movötö  n.  35  (III,  2).  Zu  komäzäete  s.  n.  7  u.  14. 
Mit  omä  vgl.  Lim.  8,  3:  ladü  :  öme  :  sä  tedäemes  :  ömes  = 
„uxorem  suam  et  filios  suos".  Die  Zusammensetzung  äb-ättä  ist 
I,  141  besprochen. 


42. 

Sura  (s.  n.  7): 

z.  6 enä  :  komazate 

7.  mänä  :  pddö  :  ula  :  smmate  übe  :  soräze 
d.  i.  " 

6.  „ der  bezahlt 

7.  dies,  je  nachdem  nachkommenschaft  gestattet  seine  (d.  i. 

des  Mezpätejä,  der  das  grab  erbaut  hat)  in  Sura". 
Das  demonstrativ  enä  kommt  sonst  nur  componiert  vor  in 
mäena  =  mäe  enä,  säenä  u.  s.  w.;  s.  n.  13;  komazate  ist  3  sg. 
präs.  ind.  act.  zum  opt.  komäzäete  s.  n.  41;  über  ula  übe  s. 
II,  323  ff.;  n.  32  u.  sonst;  über  sttimate  n.  10,  z.  4;  über  soräze 
(auch  z.  1  u.  3),  ethnikon  von  sora  «=  2ovq(x^  s.  I,  147  und 
vgl.  zu  ula  übe  soräze  z.  b.  vädre  :  vähntäze  „(sein)  geschlecht 
in   Antiphellos"    Ant.  3,  4    (III,   281).     Die   präposition  pddö 
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„mit"  =  äol.  7rf(5a,  gr.  /iiezcc  (s.  I,  133;  n.  14)  könnte  hier 
etwa,  wenn  smmate  wirklich  ein  verb  ist,  als  conjunction  ge- 
braucht sein,  in  der  bedeutung  von  gr.  (.u^  o,  lat.  secundum 
qiiod,  „je  nachdem". 


43. 

Benndorf  Grabinschrift  von  Sedek  p.  128,  n.  100: 

1.  äb-Qdö  :  xopü  :  mönadö  :  xfahönohä  :  rö?e?x? ö  :  hohe? äiä 

2.  säiöne  :  sä  peätö  :  meiste  .  .t? vüt ? 
d.  i. 

1.  Diese  gruft  hier  Chtähönobä  errichtete  (?)  dem  Kahe?ä 

2.  und  söhn,  und  sie  bestimmte  busse 

Das  pronomen  äby,dö  ist  wohl  in  äh'Q.rtö  zu  bessern,  doch 
s.  mönadö,  worüber  unter  n.  16  gehandelt  ist.  Zum  vermuteten 
anlaut  xt  s.  xtothü  Myr.  5,  3;  der  name  scheint  weiblich,  wie 
znobä  Lim.  13,  1;  doch  s.  ml.  xV'tänohä,  ohobä  1,  139.  Das 
mutmassliche  verb  ist  nicht  herzustellen:  es  endigte  vielleicht 
auf  -tö,  wie  prrf,navatö,  peiätö  u.  s.  w.  Im  folgenden  wort  sehe 
ich  dann  den  namen  des  gatten  im  dativ  auf  -äiä,  wie  äsädä- 
plömäiä,  ddüreiämäiä,  puueäläiä;  vgl.  auch  eiamaraiä,  adad'Q,- 
naiä  u.  8.  w.  Zu  säiöne  s.  Myr.  2,  2;  zu  peätö  (das  o  zwischen 
e  und  ä  ist  eher  ein  steinschaden,  als  ein  i)  s.  n.  28.  Der 
schluss  ist  nicht  herzustellen,  oder  steckt  ein  zahlwort  für 
2000  (nämlich  üinmüma)  darin  =  t[o]v[t]üt[a]  oder  t[o]tüt[a]? 


An  stelle  einer  geldbusse  enthalten  eine  verwünschungs- 
formel,  wie  sie  in  den  lyk.-gr.  inschriften  nicht  selten  ist, 
Antiph.  3  (s.  III,  280);  wahrscheinlich  auch  Lim,  12;  unklar 
sind  Kyan.  1;  Lim.  8;  9;  16  c;  32;  Myr.  3;  Sura  z.  3.  Andere 
grabinschriften  enthalten  überhaupt  nichts  derartiges. 


Ich  knüpfe   hieran  ferner  die  sonstigen  stellen,    an  denen 
zahlen  oder  Ziffern  vorzukommen  scheinen. 

44. 

St.  X.  N. 
z.  53.  laxade  :  zrötöne  :  sähähä  uerzö  :  otakeia  trnimelez 
54.  theplö  :  trpplö  :  toborez  :  pdorade  :  xozrovötez  :  3 
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Es  ist  dies,  wie  das  interpunktionszeichen  beweist,  der 
schluss  einer  periode,  deren  sinn  noch  dunkel  ist.  In  tbe-plö, 
tr-pplö  aber  scheint  ein  casus,  etwa  acc.  sg.  fem.,  vielleicht 
adverbial  gebraucht,  von  zwei  Zahlwörtern  vorzuliegen,  die 
wesentlich  den  lat.  du-plus,  tri-plus  entsprechen,  Genauer 
freilich  entspräche  eigentlich  dem  lyk.  the  ein  lat.  hi-  (aus  dui-) 
z.  b.  in  bi-pes,  bi-remis;  gr.  6l-  (aus  dfi-)  z.  b.  in  öi-Ttkoog, 
di-Tila^;  zur  vocalisation  des  r  (aus  re  ==  ri)  vgl.  ind.  tf-Uja- 
„der  dritte";  lyk.  hrppe  aus  hre-pe,  gleichfalls  gewöhnlich  mit 
Verdopplung  des  p)  (neben  hrpe  Myr.  4,  2);  s.  noch  zrppd-, 
zrbbl-,  trbbd-  u.  s.  w.  (nas.  son.  138 — 139).  Zweifelhaft  bleibt, 
ob  mit  trpplö  verwandt  sind:  trppale  St.  X.  W.  28;  trppalao 
ebdt  46;  s.  noch  tr-zzobe  n.  23. 


45. 

St.  X.  N. 
z.  52 3  ;  sädäkäre  treso  :  uy,nü  tbeso  :  prätä  . . . 

Es  ist  dies  der  anfang  des  obigen  satzes,  und  um  so  wahr- 
scheinlicher wird,  dass  in  tbeso  und  treso  dieselben  wurzeln, 
wie  in  tbe-plö  und  tr-ppilö,  also  die  Zahlwörter  für  2  und  3 
stecken.  In  der  endung  so  könnte  man  ein  dem  ind.  -gas, 
gr.  -)tt(g)  =  „-mal"  verwandtes  suffix  vermuthen;  vgl.  noch: 


46. 
St.  X.  N.  65.  ple  :  sabaka  :  uätbäläema  :  truuez  :  tbeso  :  sä- 
peiakabo 
66.  rü  :  abämasa  : 


47. 

St.  X.  W.  21 tbäso  tostte  :  armpaemäde  :  ux... 

Trotz   des  ä  scheint  hier   dieselbe  form  vorzuliegen;   vgl. 
tätbäte  ebdt.  33  neben  tetbäte  Ant.  1,  2. 


48. 
St.  X.  W.  70.  . .  m  :  treso  :  varaseiä  zxedrasade  ;  3  . . . . 
Alle  3  stellen   sind   unklar;    wahrscheinlich    gehört  dann 
aber  auch  hierher  noch: 
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49. 

St.  X.  W.  8.  . .  äzete  :  u'^nü  tha  :  xozv^ta  ya . . . . 
vgl.   lozrovötez   in    u.  44;    doch    s.   andrerseits    St.   X.    0.   52 
truu'^te  :  pddütahe  :  unnü  kba  :  xrssöne  :  äh.     Dies   kba   erinnert 
an  kbatra  Myr.  3,  5. 


50. 

Sura  (s.  n.  7  u.  42) 
z.  4.  hrmmü  :  eiasä  :  atlahe  mä  pöte  hü^uate  :  mlohedaza  :  ddä- 
epnäoxez  öne  tär?  :  mlohedazüe 

Nach  z.  1  war  der  erbauer  des  grabes,  namens  mezpäteiä, 
ein  mlohedaza  :  soräze  d.i.  vielleicht  „ein  grundsässiger  (bürger) 
von  Sura".  Ich  zerlege  nämlich  das  wort  in  das  suffix  -aza 
(s.  I,  128),  die  verbalwurzel  hed  =  idg.  sed  „sitzen"  und  ein 
Substantiv  mlo-  „grund,  boden,  erde",  vielleicht  verwandt  mit 
gr.  ßdilog,  ßäika^,  oder  germ.  mul-da  „erde".  Der  anlaut  ml 
ist  lykisch  nicht  selten,  während  bl  nicht  vorkommt.  In  obiger, 
sonst  unklarer,  stelle  ist  mlohedazüe  dat.  pl.,  abhängig  von  öne 
„mit",  und  in  tär?  steckt  wahrscheinlich  die  zahl  3;  s.  tärä  in 
n.  13  u.  14,  mit  ä,  das  man  auch  hier  ergänzen  kann;  doch 
lässt  der  rest  des  Zeichens  auch  tära,  tarn  zu;  aber  rn  wenig- 
stens ist  kein  lykischer  auslaut.  Es  hiesse  also  der  schluss: 
„mit  3  bürgern". 


51. 

Xanth.  8  (Schm.  pl.  VI,  X.  8;  Sav.  II,  205;  t.  III)  lautet: 

1.  äböy,nö  :  jJr^navü  :  mute  pry.navatö  :  märähe  :  kodalah  :  XV'~ 

tlah  :  tedäeine 

2.  treia  trbbahe  :  py^notahe  :  ohahe  hrppe  :  pri^näze  :  önö  :  xV-~ 

tavata  :  lärixähä 
d.  i. 

1.  Diesen  grabbau  hier  baute  sich  Märähe,   des  Kodala,  des 

fiirsten,  söhn, 

2.  drei  kammern,  luftlöcher (?),  lager(?),  für  hausier;  er  (war) 

verwandter  des  Chärichä. 
Vgl.    zum    namen   märähe  I,  143;    zu   kodala  I,  130;    zu 
%ärifä   I,  139    (nach  Six  =  KagUag  St.  X.  N.  32);    zu  xt^^Za 
„fürst"  s.  nas.  son.  136;    ebdt.  s.  x'iS'i<^vata ,  aber  auch  II,  322 
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und  unter  n.  4,  Das  zahlwort  treia  ist  II,  332  u.  n.  21  be- 
sprochen worden;  ich  halte  es  für  den  acc.  pl.  ntr.,  als  er- 
läuternde apposition  zum  acc.  sg.  fem.  prnnavü,  und  3  partitive 
genitive  regierend;  s.  über  trhb-ahe  II,  332,  auch  I,  144;  ^^wo- 
tahe  erinnert  an  den  ml.  namen  ptinotä  (Pin.  3,  2),  der  an  kypr. 
JIvvTog  anklingt;  oh-ahe  (auch  X.  5  b,  9)  habe  ich  als  „altar, 
erhöhung,  todtenlager"  zu  deuten  gesucht;  s.  II,  333;  gr.  ßcofxol. 


52. 
Lim.  9  (Schm.  pl.  I,  L.  9;  Sav.  II,  62)  beginnt: 
1.  fxopct  :]  übähe  :  möte  seijöne  :  tälä  :  sä  lada  :  sä  tedäeme  : 
ähbe  :  C  ;  sladüe  :  äbttähe  :  W  .... 
d.  i. 

„gruft  diese  hier  gründeten  Tälä  und  gattin  und  söhn  sein  für 
5  frauen  von  ihnen  . . . ." 
Der  anfang  ist  sicher  ergänzt  nach  Lim.  8,  1  äbähe  :  %opa  : 
mäete  seiöne.  Letzteres  wort  muss  das  verb  sein;  s.  noch  ^Mpe- 
seijöne  Lim.  13,  5;  vielleicht  ist  es  3  pl.  =  (ä)seiön(t)  mit  abfall 
des  t  und  euphonischem  antritt  eines  -e,  wofür  sonst  allerdings 
-ä  und  -a  vorkommen  (s.  n.  14  u.  40);  aber  der  kurze  nach- 
schlagsvokal  war  eben  unbestimmt  und  konnte  daher  wechseln. 
Der  stamm  sei(ä)-  könnte  causativ  zu  ind.  ge-,  gr.  x«t-  sein; 
vgl.  lat.  fundamenta  iacere,  und  wegen  des  s  =  g  z.  h.  syi,to 
=  gatd-;  tas  =  däg  u.  s.  w.  Zu  tälä  s.  I,  140;  zum  gen.  pl. 
äbttähe  I,  141;  II,  334;  er  geht  hier  auf  Tälä  und  seinen  söhn; 
unter  den  5  frauen  sind  wohl  weibliche  mitglieder  der  familie 
überhaupt  verstanden,  nicht  bloss  ehegattinnen.  Zum  dat.  pl. 
ladüe  s.  mlohedazüe  n.  50,  d-orttüe  n.  10  u.  s.  w.;  das  s  könnte 
rest  einer  präposition  sein,  obwohl  die  Stellung  auffällig  ist; 
man  müsste  denn  etwa  das  Zahlzeichen  für  5  auf  tedäeme  :  ähbe 
beziehn,  falls  dies  plural  sein  könnte,  und  übersetzen:  „und 
söhne  seine  5,  für  frauen  ihrer  selbst".  Zur  ziffer  s.  n.  16  a 
u.  b;  17  u.  18;  Variante  ist  <.  Die  beiden  striche  am  schluss 
—  andere  lesart  pi  —  enthalten  schwerlich  eine  zahl;  Savels- 
berg  liest  sä. 

Eine  bestätigung  erhält  die  deutung  von  C  =  5  durch  die 
folgende  nummer. 
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53. 

St.  X.  s. 

43 äsä  :  %äröe  :  täbätä  :  tävQ, 

44.  sä  vaxssäpddeme  :  öte  :  zähe  :  hhüte  :  CM  .*  olä 
d.  i. 

43.  „ und  Chäröe  schlägt  das  beer 

44.  und  den  Va;fssäpddeme ,    wobei  am   tage(?)   er  tödtet  7 

leute  .  . ." 
vgl.  hierzu  unter  n.  4,  und  St.  X.  N.  30: 

STcra  de  orcXitag  yiTeivev  ev  ■^fi€Q(^'!AQT<adag  avögag. 

Es  ist  nämlich  durch  Six  in  seinen  „Monnaies  Lyciennes" 
zweifellos  festgestellt  worden,  dass  der  könig  der  Lycier,  der 
söhn  des  Harpagos,  dem  zu  ehren  die  Stele  Xanthica  errichtet 
worden,  kein  andrer  gewesen  sein  kann,  als  x^^'öe,  und  dem- 
gemäss  ist  N.  25  wahrscheinlich  [_Ka]ofig  herzustellen;  vgl. 
z.  32  KagUa  =  xäri^ähä;  s.  n.  2.  Dass  der  laut  ö  dem  / 
verwandt  gewesen ,  zeigt  der  name  der  Schwester  des  xäröe  : 
Xäreua,  offenbar  das  femininum  dazu,  was  gr.  Kaglfa  wäre. 
Wegen  des  unlykischen  i  zwischen  consonanten  in  lärixä  halte 
ich  die  dynastie  für  fremd,  vielleicht  karisch,  und  so  könnte 
der  namenstamm  trotz  der  kürze  von  KägUa  doch  mit  dem 
namen  der  Karier  zusammenhängen ;  denn  die  verse  sind  mehr- 
fach sehr  ungenau  gebaut  z.  b.  z.  28  ßaaLXe[i]ag  dreisilbig; 
z.  25  ^AQTiayo  v\6g  statt  "AQTtdyov  u.  s.  w. ;  vgl.  übrigens  auch 
die  deutung  von  ev  yiccqbg  atarj  u.  s.  w.  Mit  Verhärtung  des  / 
zu  ß  scheinen  hierher  zu  gehören: 

Kdgßav,  pl.  Kaqßdveg,  auch  Kdgßavog,  pl.  Kdgßavoi  =  ßag- 
ßagog,  Kagog  ßorjv  e'xojv ;  fem.  Kaqßavig 

Kdgßag  „der  Ostwind",  eig.  „der  karische  wind" 

Kdgßava  „Stadt  in  Lycien";  ethnikon  Kaqßavevg 

yiUQßdl^eiv ,    y.aqßavil^siv    =    ßaQßagi^sLv;    daneben    xagl^eiv, 
y.aQiyidt,eiv  (s.  KaqUag)  u.  s.  w. 

KaQßaavavöelg  karisches  ethnikon. 
Andrerseits  liegt  vielleicht  erweichung  vor  in: 

Kaqvai  „ort  in  Lycien",  mit  der  insel  Kdgvaig 

Kaqvavöa  „karische  insel". 
Ein   männlicher  name  Kdqig  oder  Kagig   endlich   kommt 
6  mal  auf  einer  inschrift  von  Sidyma  vor  (Bdf.  p.  74,  n.  52)  s.  n.  2, 
Ist  die  obige  deutung  richtig,   so  muss  hbü-te  eine  3  sg.  präs. 
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ind.  act.  sein;  da  nun  lyk.  Kb,  wie  (ä)hbe  „suus"  zeigt,  aus 
idg.  SU  entstanden  ist,  ü  aber  häufig  auf  om,  on  zurückgeht, 
so  käme  man  zu  einer  wurzel  mom  oder  sumi  „tödten",  mit 
der  vielleicht  germ.  svan-d  „vernichten;  zu  gründe  gehn"  ver- 
wandt ist.  In  olä  wäre  dann  ein  wort  für  „leute"  zu  ver- 
muthen.  Weitere  combinationen,  die  doch  zu  unsicher  ausfallen 
würden,  will  ich  unterlassen. 


54. 
Lim.  12  (Schm.  pl.  II,  L.  12;  Sav.  II,  75)  lautet: 

1.  äböy,nö  :  xopü  :  möte  :  pry,navatö  :  mädämode  : 

2.  sä  lada  :  ähbe  :  mä  nfä  :  pe  tüte  :  hrimes  :  s'deiänä  :  hrppe- 

tade 

3.  teJcä  :  h[rjp'pe  [sä]mäe  :  tade  :  mätesätesä  :  pry,navate   lätö- 

ne  :  uanoväte 

4.  ula 

5.  äb[e] 
d.  i. 

1.  Diese  gruft  hier  baute  sich  Mädämode 

2.  und   gattin   seine.     Hier  hinein   sollen   sie    thun    10  (per- 

sonen).     Wer  immer  (jemand)  hinzuthun  sollte 

3.  etwa,  hinzu  wer  hier  (jemand)  thun  sollte,  der,  wer  immer 

(etwas)  baut,  Latona  nimmt  weg 

4.  nachkommenschaft 

5.  seine. 

In  z.  4  u.  5  scheint  nicht  mehr  gestanden  zu  haben.  Ueber 
mädämode  s.  I,  148;  über  kmmes  n.  25  u.  vgl.  n.  55.  Der 
schluss  entspricht  am  meisten  dem  griechischen  text  der  bilin- 
guis  Ant.  3:  fj  ^rjzd>  amov  irviTQiipSL;  s.  auch  in  andern  lyk.- 
gr.  Inschriften:  afxaQzcoXog  k'azio  elg  riyv  yir]Tc6  oder  ccfiaQTiüXög 
sarw  d^etüv  tzuvtiov  xal  u^rjzovg  xat  riov  tiy.vcov  avrfjg  u.  aa. 
Die  namensform  lätone  ist  aus  dem  gr.  acc.  (dial.)  ArjTwv{a) 
ähnlich  abgeleitet,  wie  lat.  Latona  aus  Aattova.  In  uan-oväte 
sehe  ich  eine  präposition  uan-,  verwandt  mit  got.  van(am),  ntr. 
„mangel";  van-(a)s  „mangelnd";  ind.  nna-  „mangelhaft";  bactr. 
üna  (fem.)  „mangel",  und  eine  3  sg.  präs.  ind.  act.  oväte  zur 
Wurzel  ou  „nehmen";  s.  n.  13  u,  35,  sowie  III,  2  u.  den  an- 
hang.  —  Zu  ula  übe  s.  II,  323  u.  n.  42;  es  ist  hier  acc.  sg. 
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55. 

Lim.  27  (Schm.  pl.  II,  L.  27)  ist  leider  meist  bis  auf  deu 
anfang  der  zeilen  verstümmelt,  so  dass  kein  Zusammenhang 
hergestellt  werden  kann;  z.  9  aber  lautet: 

äs  kmmes  =  ?  10. 
Zur  beschränkung  der  zahl  der  zu  begrabenden,   wie  in  n.  52, 
54,  55,  vgl.  z.  b.  lyk.-gr.  C.  I.  Gr.  4248,  wo  das  grab  nur  ^ 
ovo^aoiv  bestimmt  ist. 

56. 
St.  X.  0. 

44 äe  :  d-rmmü  :  pebeiäte  :  xorzazö  :  komäz  . . 

45 snä  :  ohazata  :  vavü  :  tresy^ne  : 

Hier  sind  die  beiden  ersten  worte  nicht  deutbar;  pebeiäte 
„er  bestimmt"  kam  schon  in  n.  13  (2 mal)  vor;  xorzazö  ist  das 
ethnikon  einer  stadt,  von  der  ein  locativ  yorze-dä  z.  43  steht; 
s.  zur  Wurzel  etwa  Köqaai  in  Cilicien,  an  einem  flusse  Kögaog 
und    vgl.    zum    suffix:  pttarazö,  vahy,täzö  u.  s.  w.   III,  4.     Zu 

komäz snä  s.    komäzeia   „gau"   (St.  X.  0.   4  mal)   II,    328, 

doch  bleibt  die  endung  snä  unklar.  Das  wort  ohazata  „gold- 
linge"  ist  n.  7  u.  14  besprochen  worden;  zu  vavüj  etwa  = 
„vollwichtig",  s.  n.  25.  In  tre-si^ne  steckt  sicher  tre  =  3; 
s.  oben  treia,  treso,  tr(e)pplö  u.  s.  w.;  sriwe  wird  dann  eher  zu 
gr.  -xoVra  als  zu  -y.6giol  gehören,  dem  vielmehr  snta  entspricht; 
der  ableitende  dental  fehlt  auch  in  got.  -tigu.  Der  sinn  ist 
also  etwa: 

44.  „  . . .  er  bestimmt :  der  Chorze'sche  gau 

45.  zahle  (?)  goldlinge,  vollwichtige  (?),  30". 


57. 

St.  X.  S.  7.  ...  xnaha :  tosyiete 

enthält  vielleicht  das  zahlwort  to-syta  =  200,  da  -xnaha  nom. 
pl.  ist;  s.  n.  21. 

58. 
Sehr  unsicher   bleibt,    ob   Ant,  1,  6:   /a6a  .•  ^oto  =  6000 
ist;    s.  x^a  =  6  (n.  19),   tüta  =  1000   (n.  22—24);   und  vgl. 
zum  einschub  s.  sät(ä)täre  (n.  13  u.  14). 

Beiträge  z.  knnde  d.  indg.  sprachen.    XIV.  16 
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Fassen  wir  nun  zunächst  die  resultate  über  die  geld- 
bussen  zusammen,  um  später  die  Zahlwörter  überhaupt  zu 
behandeln,  so  ergiebt  sich  folgendes,  wobei  zur  vergleichung  zu 
benutzen  sind:  Hirsch  fei d  Ueber  die  griechischen  grabschriften 
mit  geldbussen  (Königsberger  Studien  I,  83  ff.)  und  Treuber 
Wesen  der  gräberbussen  Lykiens  (Tübinger  progr.  1888). 

A.    Erbauer  der  gräber. 

Die  gräber  sind  durchweg  von  dem  männlichen  familien- 
haupt  errichtet;  bisweilen  wird  die  ehefrau  (lada)  als  erbauerin 
mit  genannt,  aber  das  verb  bleibt  im  singular;  söhn  oder  söhne 
(tedäeme)  sind  zugefügt  n.  52.  Eine  frau  allein  ist  n.  23  als 
erbauerin  genannt,  vielleicht  auch  n.  43.  Von  2  häuslern 
(priQ^näze)  ist  n.  17  errichtet.  Bei  einzelnen  Inschriften  ist  der 
name  des  erbauers  nicht  erhalten. 

Bestimmt  sind  die  gräber  für  den  erbauer  und  seine 
familie:  genannt  werden  oft  die  eigene  person  {atla  ähbe; 
äb^na;  ähättä  oder  äpttä),  die  gattin,  söhn  oder  söhne  oder 
kinder  (öne),  enkel  (öp^w-öwe),  die  nachkommenschaft  der  kinder 
(äsädäf/^näva  xV'^cihe  oder  önähe)  u.  s.  w.  Waren  keine  kinder 
da,  so  wird  bloss  die  frau  genannt  z.  b.  Kyan.  2;  Lim.  15; 
Myr.  8;  Lew.  Für  die  nachkommenschaft  des  Schwiegervaters 
ist  vielleicht  mit  bestimmt  n.  12.  Welche  bewandtniss  es  mit 
Kyan.  1  hat,  bleibt  wegen  Verstümmlung  von  z.  1  unklar.  Für 
hausier  sind  bestimmt  n.  4;  9;  für  familie  und  hausier  n.  12, 
und  zwar  so,  dass  der  obere,  kostbarere  stock  (s.  B)  für  die 
familie  bestimmt  ist,  der  untere,  einfachere  für  die  hausier, 
die  gleichsam  im  tode  noch  die  familie  bewachen;  vgl,  die 
etruskischen  und  faliskischen  grabkammern,  wo  die  sklaven  und 
freigelassenen  bald  vor  der  kammer,  bald  vorn  in  derselben, 
bald  in  nebenräumen  am  eingang  oder  unter  den  nischen  liegen. 
Auch  n.  8  u.  n-  20  ist  wahrscheinlich  das  billigere  untergemach 
für  hausier  bestimmt;  für  hausier  eines  andern,  wohl  eines 
nahen  verwandten,  sind  bestimmt  Lim.  18;  Telm.  1.  In  Rhod. 
a  (n.  13)  ist  für  die  bestattung  eines  häuslers  (wohl  eines 
fremden)  in  dem  grabe  ein  preis  festgesetzt.  Für  wen  eigent- 
lich n.  16  errichtet  war,  ist  nicht  ganz  klar,  doch  scheint  der 
als  erbauer  oder  besitzer  genannte  äsädäplöme  nicht  derselbe 
zu  sein,  dessen  grab  Myr.  1  ist. 

Für  sich  allein  scheint  die  frau  das  grab  n.  23  bestimmt 
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zu  haben;  n.  43  vielleicht  für  gatten  und  kind,  in  welchem 
falle  sie  vornehmer  gewesen  sein  raüsste,  als  der  mann,  wohl 
eine  erbin.  Die  vornehme  Stellung  der  frau  ist  auch  wohl 
überall  da  anzunehmen,  wo  ihr  name  vom  gatten  (tohäs)  aus- 
drücklich hinzugefügt  ist,  wie  Kandy.  2;  Lim.  10;  15;  22;  Sura 
(n.  7;  42;  50);  X.  1  (n.  12).  Auch  St.  X.  S.  25—26  werden 
2  fürstinnen  %äreua  und  xäze,ua  erwähnt,  deren  erstere  auch 
N.  38;  51;  W.  19;  45;  53,  vielleicht  S.  5,  vorkommt  und  sogar 
münzen  geprägt  hat;  s,  Six  14,  n.  132;  172;  184. 

Für  in  der  schlacht  gefallene  verwandte  oder  hausier 
scheint  täborssäle  das  denkmal  (nasa-bala;  s.  nasa-  Lim.  32,  2) 
Lim.  16  errichtet  zu  haben,  Avährend  Lim.  6  sein  eigenes  grab 
ist;  vgl.  Pin.  2  (n.  4). 

Eine  fixierung  der  zahl  der  in  dem  bau  zu  begrabenden 
familienmitglieder  findet  sich  n.  52  (5  frauen  und  ?);  54  u.  55 
(je  10  personen). 

Das  erbauen  wird  gewöhnlich  durch  ^r^wa?'aia- bezeichnet; 
bisweilen  durch  seiä-  „iacere"  (s.  n.  52);  das  bestimmen  des 
grabes  durch  peiä-  (s.  n.  20). 


B.    Namen  der  gräber. 

Die  gewöhnlichsten  wörter   für  die  grabdenkmäler  (in  den 
bilinguen  gr.  invrj(.ia)  sind: 
pry,nava  „gebäude",  \on  pri^na  „bau";  s.  prijLnavaj^ä-  „bauen"; 

s.  n.  1  u.  6 
aravazeia  ,,bauwerk",   von  arava  „bau",   eig.  wohl  „gefüge" 

(n.  2);  auch  aravazeia  Lim.  19 
yopa  „gruft";  s.  n.  5 

i^tata  „ivd^ijyir]" ;  s.  n.  8;  auch  v,täta(?J,  s.  n.  20  u.  30. 
Seltnere  bezeichnungen  sind: 

opazeia,  s.  n.  9;  Sur.  6,  vielleicht  auch  2;   vgl.  opäze..  Ant. 

3  b,  3 
hrotüa,  s.  n.  25 

xrovata,  X.  5,  c;  s.  xrovasaz  St.  X.  W.  59 
nasabala,   s.  unter  n.  4,    vielleicht   „leichenhaus" ;    s.  nasa- 
Lim.  32,  2. 
Unterschieden  wird  mehrfach  ein  oberer  grabraum: 
hrzze  pry.nava  oder  x^P^  oder  ^tata;  s.  n.  8, 

16* 
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und  ein  unterer: 

ötre   oder  ütre  pri^nava  u.  s.  w. ;    s.  n.  8,    wo   vielleicht   im 
plural ; 
vgl.  über  die  bestimmung  A. 

Als  teile  des  grabes  werden  n.  51  im  gen.  pl.  erwähnt: 

trbbahe  „kammern"  (?) ;  s.  II,  332  u.  trbb-  Lim.  8,  2 

py^notahe  „luftlöcher"  (?) 

ohahe  „lager"(?);  s.  X.  5  b,  9; 
vgl.  gr.  oixrjfiaTa,   slgwazai,   Ttvaliöeg,   y-Xivai^  ßiojAol  u.  s.  w. ; 
lat.  „cellae,  camerae,  lecti,  loculi"  u.  s,  w. 


C.   Ursachen  der  bussen. 

Als  allgemeiner  gebrauch  ergiebt  sich,  dass  die  lykischen 
familiengräber  später  von  anderen  benutzt  wurden,  auch  von 
fremden;  s.  z.  b.  Lim.  17  (n.  16)  (J)oivLY.og  TvqIü);  Ant.  4 
(n.  20)  „Claudia  Kegelia  Herennia  Primigenia  sorori  suae  pie- 
tatis  et  memoriae  causa";  häufiger  natürlich  von  Griechen  (z.  b. 
Lim.  23;  Pin.  1).  Der  versuch,  solches  gänzlich  zu  verhindern, 
scheint  früh  aufgegeben  zu  sein,  besonders  bei  den  Lykiern 
selbst.  Während  nämlich  in  den  griechischen  Inschriften  noch 
Verwünschungen  sehr  häufig  sind,  aber  auch  schon  geldbussen 
vorkommen,  auch  neben  jenen  (z.  b.  Ant.  C.  I.  Gr.  4300  e  Add.), 
überwiegen  diese  in  den  lykischen  inschriften  durchaus.  Den 
obigen  43  fällen  der  ansetzung  von  geldbussen  stehn  nur  2 
sichere  Verfluchungen  gegenüber:  Ant.  3  (auch  im  gr.  text)  und 
Lim.  12  (n.  54);  ja  in  der  bilinguis  von  Lewisü  (n.  17)  ist  die 
griechische  Verwünschung  im  lykischen  text  gradezu  durch  eine 
geldstrafe  ersetzt.  Die  regelmässige  bezahlung  der  bussen  aber 
an  die  gemeinde,  die  alten,  den  Schatzmeister  u.  s.  w.  (s.  F) 
beweist,  dass  die  benutzung  fremder  gräber  unter  aufsieht 
des  Staates  geschah  und  obrigkeitlich  geregelt  war,  so  dass 
die  einzelne  familie  kein  volles,  ewig  dauerndes  besitzrecht  an 
das  von  ihr  errichtete  grab  gehabt  haben  kann.  Ja,  es  ist 
vielfach  sogar  das  herausnehmen  der  alten  leichen  gegen  geld- 
busse  gestattet,  um  für  neue  platz  zu  machen. 

Als  Ursachen  nämlich  für  die  bussen  (oder  Verwünschungen) 
wird  erwähnt  (s.  III,  271): 

das  hineinthun  anderer  leichen:    lyk.  yia-ta  (y-tä-ta),  intä- 
ye-ia',   gr.  elgcpifjetv,  eigßijcXleiv,  elg-Koi-dtßiv ;  ivvi&ivaLj 
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€vd-d7CT€iv,   syKrjÖ€V€iv  u.  s.  w. ;    vgl.  n.  1;  2;  5;  8;  9; 
10;  11;  12;  15;  24  aa. 
das  hinzuthun  fremder  leichen :  lyk.  hrppe-ta,  ^täpe : hrppeta 
(Lim.  5,  2);    gr.   STtitid^haL,   lrtißdllet,v,   l7iLiiOf.dt€iv; 
TtQOQTid^ivai,   auch  h[€igq)SQ€iv,  €7tsigxof.HCeiv,   STteyxrj- 
ÖEveiv  u.  s.  w.;  vgl*  n.  7;  13;  14;  20;  22;  23  u.  s.  w. 
das  herausthun  früher  begrabener:  lyk.  äsäpe-ta,  äsä-(ta); 
auch  ava-ha  (Lim.  17  a  u.  b);  gr.  s}iTi&€vat,  sxd^aTCTeiv, 
exßdkXeiv;    auch   dkXoTQiovv,   (xaxaAiveiv  u.  s.  w.;    vgl. 
n.  2;  14;  16;  17;  24  aa. 
das  beschädigen  des   denkmals   oder  der  grabräume  oder 
sarge  u.  s.  w.:    lyk.  ala-ha,  hre-ala-ha,  iritä  :  hre-ala-ha 
(Lim.  5,  2),  vielleicht  auch  bloss  ha  (oder  hä;  Lim.  43); 
gr.  döiytslv,  ^laxöv  TtQogTtoislv,  ßLdteo&av  u.  s.  w.;    vgl. 
n.  2;  4;  20;  21;  22;  24  u.  s.  w. 
Seltnere  Wörter  und  Wendungen  sind  lykisch: 

igiöv  (=  i^ta-ov,  y,tä-oü;  s.  n.  13)  movötö  Lim.  11,  2—3  (unter 
n.  35)  oder  ta  mötö  Ant.  3,  3;   Myr.  6,  4  =  slgcpegeiv 
oder  tid^ivai  stsqov;  s.  III,  2 
üpV'-po   n.  16  b   (s.   auch   Kyan.  1,  5;    Myr.  3,  4)    =    stvi,- 
ßdXleiv 
Für's  gr.  dyoQa^eiv  oder  TtcoXeiv;   sTtiyqacfiqv   oder  yQd/.ii.ia 
hytOTTTsiv  aa.  sind  noch  keine  lykischen  ausdrücke  gefunden. 

Mehrere  verpönte  handlungen   neben   einander  werden  ge- 
nannt z.  b.  n.  2;  22;  24  u.  s.  w. 


D.   Namen  der  bussen. 
Das   gewöhnliche   wort   für   busse  ist  ?nei^te  (s,  n.  1,    wo 
mi^te  überliefert  ist),  gen.  pl.  mentähe  (II,  339),  acc.  pl.  tne'^ta 
(n.  9),  vielleicht   dat.  sg.  meigiä  (n.  40),  abgekürzt  me  (n.  18), 
im  ganzen  16mal,  ausserdem  in  n.  8  ergänzt. 
Seltner  sind: 
pova  „strafe,  reinigung"  n.  22;  hergestellt  n.  23;  pö  (=  acc. 

povö?)  n.  41;  vgl.  äte  povüe  St.  X.  0.  42 
potiamad^d-e  n.  17,  entlehnt  aus  gr.  dial.  Ttoivd/tiaTt, ;   locat. 
sg.  ponämädäde  n.  14,  wofür  ponümddäde  St.  X.  W.  64; 
vgl.  noch  ponamd-eiäde  Ant.  1,  8;  vgl.  n.  14. 
Das  wort  für  busse  fehlt  n.  3;  7;  13;  14  (2 mal);  19;  21; 
24;  25  u.  s.  w. 
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E.    Verba  des  bestimmens  und  zahlens  der  busse. 

Dasselbe  verb,  welches  unter  A.  angeführt  ist  als  die  be- 
stimmung  der  grabräume  bezeichnend,  "peiä-  dient  auch  zur 
bestimmung  der  bussen;  s.  n.  20  (2 mal);  28;  40;  41;  43  und 
die  reduplicierte  form  pebeiä-  n.  '13  (2 mal);  vgl.  n.  56;  s. 
U,  316  ff. 

Als  verben  des  zahlens  begegnen: 

tase  (n.  8),  sonst  täse  n.  1;  5;  10;  16  a  u.  b  (je  2 mal);  er- 
gänzt n.  9;  11;  15;  vgl.  noch  täsä  n.  14;  s.  III,  2 

tohäete  n.  2;  17;   21;   26;   27(?);  29;  30  (s.  n.  20);  31;  37; 
daneben  tohede  n.  19;  s.  III,  3 

ttläete  n.  22;    neben    ttlede   n.  23    (2 mal);    24;    32;    33;    s. 
II,  324 

homäzäete  n.  7;    14;    41;   vgl.  St.  X.  0.  39;    daneben  koma- 
zate  n.  42 

y-ÜT^te  n.  14;  36;  38;  39  (oder  „schuldig  sein?"). 
Vereinzelt  sind: 

ttete  n.  3;  s.  II,  326 

sädätte  n.  34 

(a)Utö  n.  18. 
Das  verb  fehlt  n.  4  u.  6. 


F.   Empfänger  der  bussen. 

Wie  schon  oben  (unter  C)  bemerkt  worden  ist,   waren  die 
bussen  obrigkeitlich  geregelt,  daher  werden  sie  meist  bezahlt: 
aladahale   (auch  aladähale,   aladahäle,   aladahade)    ,,der  ge- 

sammtgemeinde",  x^  tzoIel  (griechisch  10 — 14  mal)  oder 

ti^  örifxio  (gr.  22— 25mal);    s.  n.  5;   9;  10;  12;  15;  16 

a  u.  b;  17;  ergänzt  n.  8  u.  11 
etlälie  trmmele  „dem  lykischen  volke",  udvHiwv  t(^  ed^vei  (oft 

in  griechischen  inschriften) ,   auch   mit  dem   zusatz  ho- 

vädre  „hochedel",    evyevel;    s.  n.  2;    20;   26;  29;    30; 

36;   37;    38;    39;    wohl  zu  ergänzen  n.  31;    bisweilen 

auch  accusativ;  dafür: 
tririmeleiö  sä  etlahe  (acc.)  „das  lykische  land  und  volk"  n.  14 
mühüe  oder  möhöe  (s.  mahüe  St.  X.  0.  47)  „dem  rathe",  Tfj 

ßovlfj  (gr.  1 — 3 mal),   auch   mit   dem   zusatz  hovädre; 
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s.  n.  20;  29;  30;  31;  37;  bisweilen  auch  accus.;  überall 
mit  etlähe  trmmele  verbunden,  in  n.  37  auch  mit: 
fruuas  (acc.  pl.)   „die  getreuen"   oder   „verbündeten"  (?) ;    s. 

St.  X.  0.  34. 
mäläemä  „den  alten",  To7g  ysQovaiv  (gr.  zfj  ysQovoi^  5 — 7  mal), 

n.  9,  verbunden  mit  dadahale;  dafür: 
7nale   vädräig.ne  säe  axü  eia    „dem  alten   edlen,   welcher  der 
erste  immer  (ist)"  n.  14  =  maleiahe  vädröi^nähe  axü- 
tata   „der    alten   edlen  der  erste";    s.  II,   336;    wahr- 
scheinlich zu  ergänzen:  [inale]  vädrö^ne  n.  25. 
p^tränne,  auch  p'^nträxine  (Lim.  5,  3)  „dem  Schatzmeister  (?)", 

zw  raiiii(^  n.  21;  22;  32  (gr.  t(^  rainieit^  10— 11  mal) 
komähe  „dem  gau",   t^  Jt^/i^y,  mit  dem  genitiv  des  besitzers 

oder  herrn  n.  7  u.  14 
trzzohe  (dat.  pl.)  „den  tribus"(?)  n.  23. 

Unklar  bleibt  das  abgekürzte  ü  n.  17.  —  Den  nachkommen 
der  besitzenden  familie  wird  eine  busse  bezahlt  nur: 

n,  23  ulübe  :  ürt[äleiäsäh]   „der  nachkommenschaft  des  ärtä- 
leiäse",  wenn  die  deutung  richtig  ist. 
Der  empfänger  der  busse  ist  nicht  genannt  n.  1;  3;  4;  6; 
7;  13;  19;  20  u.  s.  w. 

Verschiedene  empfänger  von  bussen  neben  einander  sind 
genannt  Sura  (n.  7,  42);  Rhodiap.  (n.  13;  14;  18;  25;  40; 
41);  Lim.  13  (n.  23;  33;  34);  s.  auch  n.  9. 


G.    Grösse  der  bussen. 
Am  häufigsten  ist  die  busse  in  ada  oder  adaeia  angegeben 
(s.  darüber  n.  1  u.  4;  II,  318),  nämlich: 
1  ada  n.  1;  2;  4 

1  „     u.  8  rrrimazata  n.  3 

2  „     n.  5;  6;  7 

3  „     n.  8;  9;  10;  11;  12;  13 

4  „     n.  13;  15 

5  „     n.  16a  u.  b;  17;  18 

6  „     n.  19 

10     „     n.  12,  vielleicht  zu  ergänzen  n.  8. 
Statt  ada  findet  sich  adaeiö  in  n.  4;   7;    11;   13;    15;  19; 
ein  unterschied  der  bedeutung  oder  des   wertes  ist  nicht  be- 
merklich.   Ausgelassen  ist  die  Wertbezeichnung  in  n.  16au.  b; 
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die  Ziffer  1  in  n.  1;  2;  3;  in  n.  13  ist  das  zweite  mal  statt 
adaeiö  das  pronomen  ähähö  „desgleichen"  gesetzt;  dafür  b  3 
(n.  18)  ahahö.    Statt  der  ziffer  stehn  die  Zahlwörter: 

tärä  =  3,  n.  13 

sättäre  =  4,  n.  13 

^ba  =  6,  n.  19. 

Eine  zweite  Wertbezeichnung  ist  sexle  (s.  I,  149),  und  zwar: 

1  sexle  aladähxxünä  (d.  i.  landesüblich)  n.  20 

2  sexjie  (topmmä  :  se%la)  n.  20. 

Mit  kleineren  Ziffern  kommt  auch  vor  ohazata  (s.  II,  326), 
nämlich: 

2  ohazata  (toväre)  n.  7 

3  „        (tärä)  n.  14 

4  „        (sätätäre)  n.  14; 
vgl.  oben: 

8  r^nmazata  (a^d^d^a)  n.  3  (neben  1  ada). 

Eine  grössere  ziffer  hat  pedänäzö  bei  sich: 
300  pedänäzö  (treia  s'Qta)  n.  22. 

Die  grössten  zahlen  aber  finden  sich  bei  airimüma  oder 
ürrimüma  (s.  nas.  son.  136): 

1000  ammüma  uabäleia  (aetüta)  n.  22 

„     ümmiima  vavü  x««^w  (kmma  :  sigia  —  10 .  100)  n.  25 
5000        „         (khesntüta)  n.  23  (2  mal) 
9000  [ünimümaj  (noritüta)  n.  24. 

Die  bussen  werden  mehrmals  bezahlt:  öne  ulahe :  äbeiähe 
„mit  den  eigenen  nachkommen"  (s.  II,  323)  d.  i.  für  die  erlaub- 
niss ,  nicht  nur  sich  selbst  in  dem  betreffenden  grabe  bestatten 
zu  lassen,  sondern  auch  die  nachkommen,  so  dass  also  das 
grab  so  gut  wie  ganz  in  den  besitz  einer  andern  familie  über- 
ging; s.  n.  3;  21;  22;  24.  Einmal  steht  dafür  bloss  ulaiäb 
„für  die  eigene  nachkommenschaft"  n.  32. 

Verschiedene  bussen  für  den  unter-  und  Oberstock 
finden  sich: 

n.    8  Oberstock  (zerstört);  unterstock  3  ada 

„  12        „  10  ada;         „  3  ada 

„  20        „  2  sexle;         „  1  sexle. 

Scheinbar  umgekehrt  ist  das  verhältniss  in  der  Inschrift 
von  Rhodiapolis  (n.  13),  doch  möchte  ich,  da  dort  keine  ver- 
schiedenen grabräume  genannt  sind,  eher  annehmen,  dass,  nach 
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dem  willen  des  erbauers,  ein  vornehmer,  der  in  seinem  grabe 
bestattet  sein  will,  3  adaeiö  zahlen  soll,  ein  hausier  4,  weil 
letzteres  als  eine  stärkere  entweihung  des  grabes  gelten  musste. 

Häufung  von  bussen  ist  nur  sicher  in: 
n.  7,  wo  2  ohazata  und  2  adaeiö  zugleich  an  verschiedene 

empfänger  gezahlt  werden 
n.  19  u.  22,  wo  der  schuldige  mit  seinen  nachkommen  1000 

atrimüma  zahlt  und  für  sich  selbst  noch  6  adaeiö 
n.  23,   wo  5000  iimmmna   den   erben   und   ebensoviele   den 
trzzohe  gezahlt  werden. 

In  den  übrigen  fällen,  wo  die  inschriften  mehrere  bussen 
enthalten,  bleibt  es  unklar,  ob  sie  gleichzeitig  gezahlt  werden 
sollen  oder  sich  auf  verschiedene  fälle  beziehn;  doch  ist  ersteres 
in  der  inschrift  von  Rhodiapolis  sehr  wahrscheinlich  (s.  n.  18; 
25;  40;  41),  In  n.  9  endlich  kann  man  zweifeln,  ob  an  die 
ältesten  und  das  volk  je  3  ada  zu  zahlen  sind,  oder  nur  3  ada 
zusammen. 

Suchen  wir  jetzt  den  wert  der  bussen  näher  zu  bestimmen, 
so  werden  wir  annehmen  können,  das  dieselben  im  wesent- 
lichen denen  der  griechischen  inschriften  Lykiens  entsprechen 
werden.  Dort  finden  wir  nun  als  höchste  summen  einmal 
20,000,  dreimal  10,000  drachmen,  darunter  2mal  2x5000; 
diesen  entsprechen  die  2  X  5000  ÜTrimüma  von  n.  23,  so  dass 
wir  letztere  münze  unbedenklich  der  drachme  gleichsetzen 
können  (s.  schon  II,  325),  resp.  dem  denar,  wobei  von  der 
kleineren  wertdifferenz  des  denars  von  der  drachme  abzusehn 
ist.  Dieser  busse  nahe  kommen  die  9000  ümmüma  von  n.  24 
=  IVs  talente;  s.  die  4 malige  busse  von  1  talent  oder  6000 
denaren.  Bussen  von  5000  drachmen  begegnen  3  mal.  Aber 
auch  die  kleinere  busse  von  1000  ümmüma  n.  22  u.  25  findet 
sich  12  mal  wieder  als  1000  drachmen  oder  1000  denare.  Die 
geringsten  bussen  überhaupt  sind  500  drachmen  oder  denare 
(12  mal)  und  einmal  250  drachmen.  Wie  ferner  bei  den 
ümmüma  sich  der  zusatz  uähäleia  oder  vavü  %avü  findet,  so 
bei  den  drachmen  und  denaren  der  griechischen  inschriften 
Kleinasiens  der  beisatz  dcQxcua  oder  dgyvQiov  dqlatov. 

Jetzt  ist  aber  auch  der  wert  des  pedänäzö  klar:  es  ist  ein 
lykischer  s  tat  er,  der  nach  Six  p.  6,  wie  der  lydische  und 
korinthische,  den  wert  von  3  drachmen  hatte,  so  dass  die  300 
pedänäzö  von  n.  22  =  900  drachmen   sind,   eine  busse,   die 
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sich  zu  den  9000  von  n.  24  verhält,  wie  die  1000  von  n.  22  u.  25 
zu  den  10,000  von  n.  23.  Auch  die  mit  pttarazö  (von  Patara) 
und  vah'Q.täzö  (von  Antiphellos)  bezeichneten  münzen  sind  statere 
von  3  drachmen;  s.  Six  22,  n.  J  99— 200  u.  III,  4. 

Ferner  kann  der  seyrle  aladähxxünä  von  n.  20  nur  das 
lykische  talent  sein  (s.  n.  4259),  also  der  doppelte  sexle  (to- 
pmmä :  sexlaj  =  2  talente  oder  12,000  drachmen,  eine  busse, 
der  die  10,000  ümmüma  (v.  n.  23)  und  die  10,000  drachmen 
nahe  kommen.  Das  grab  Antiphellos  4  gehört  zu  den  kost- 
barsten, wie  es  denn  auch  in  römischer  zeit  von  einer  reichen 
frau  wieder  benutzt  worden  ist,  und  so  scheint  die  busse  von 
2  talenten  für  das  eigentliche  herrengrab  nicht  zu  hoch.  Die 
lykischen  drachmen  nun  schwanken  (nach  Six  p.  6)  zwischen 
3,16  gr.  u.  2,66  gr.,  haben  also  einen  durchschnittswert  von 
2,91  gr. ,  wie  die  korinthischen.  Dieser  wert  aber  nähert  sich 
sehr  dem  halben  wert  2,8  gr.  des  aiyXog  Mrjdi'Äog  von  5,6  gr., 
so  dass  letzterer  etwa  einem  abgeschliffenen  lykischen  didrachmon 
gleichstand,  also  der  sexle  aladähxxünä  dann  =  3000  alyXot,  Mr}- 
öixoi  war  oder  =  Va  des  medischen  silbertalents ;  2  sexle  aber 
=  1  med.  Silbertalent;  vgl.  noch  den  eigennamen  tär-ssexle 
„dreitalenter"  I,  149. 

Die  zahlen  300  und  9000  neben  1000  und  5000,  resp. 
10,000,  enthalten  noch  reste  der  babylonischen  sechzigteilung, 
während  in  den  griechischen  Inschriften  (mit  ausnähme  des 
talents  n.  4259)  die  decimalteilung  bereits  durchgeführt  ist: 
500,  1000,  1500,  2500  u.  s.  w.  Demnach  dürfen  wir  wohl 
annehmen,  wie  ich  es  oben  gethan  habe,  dass  das  lykische 
talent  (der  sexle  aladähxxünä)  noch  in  60  minen  zu  100  drachmen 
(ümmüma)  zerfiel.  Hatte  jenes  ein  gewicht  von  17,46  kgr.  bis 
16,8  kgr.,  so  kommen  auf  die  mine  291  gr.  —  280  gr.;  auf  die 
drachme  2,91  gr.  —  2,8  gr. 

Es  läge  nun  nahe,  in  ada  die  mine  zu  vermuthen,  wie  ich 
es  auch  bisher  gethan  habe  (I,  137;  149;  II,  318),  aber  die 
bussen  von  1 — 4  minen  =  100 — 400  drachmen,  die  14 — 15  mal 
vorkommen,  erscheinen  zu  klein,  während  5  ada  nur  3 mal, 
6  ada  nur  Imal,  10  ada  höchstens  2  mal  vorkommen.  Statt 
100 — 1000  drachmen  haben  wir  nach  den  obigen  strafangaben 
in  ümmüma  viel  eher  solche  von  1000 — 10,000  drachmen  zu 
erwarten.  Dann  aber  wäre  ada  oder  adaeia  =  10  minen, 
also  ein  de^af-ivaiov  (s.  Pol.  13,  2,  3;  s.  auch  Athen.  V,  207  b); 


Lykische  studien.    IV.  239 

die  busse  von  1  ada  also  entspräche  derjenigen  von  1000  oder 
10  X  100  ünimüma;  diejenige  von  5  ada  einer  solchen  von 
5000  iimmüma;  diejenige  von  6  ada  (n.  19)  einem  talent; 
diejenige  von  10  ada  einer  solchen  von  10,000  oder  2  X  5000 
ümtnüma;  vgl.  noch  den  lyk.-gr.  namen  ^EnaTO-fxvag  I,  133; 
und  der  lykische  name  tov-ada  (I,  130)  könnte  demnach  einen 
„zwanzigrainer"  bezeichnen.  Die  combinierte  busse  endlich 
(n.  19  u.  22)  von  6  adaeiö  und  1000  ammüma  ist  also  = 
7000  drachmen. 

Wenn  dann  n.  3  als  busse  1  ada  und  8  rmmazata  be- 
stimmt ist,  so  muss  ada  ein  vielfaches  von  rmmazata  sein  und 
zwar  mehr,  aber  wohl  nicht  viel  mehr,  als  8  derselben  ent- 
halten. So  werden  wir  rmmazato  „silberling"  am  einfachsten 
als  silbermine  deuten;  die  busse  betrüge  also  18  minen  = 
1800  drachmen;  vgl.  die  300  pedänäzö  =  900  drachmen  als 
hälfte,  und  die  9000  ünimüma  als  fünffaches. 

Nun  wird  ferner  ohazato  „goldling"  eine  goldmine  sein. 
Rechnen  wir  diese  als  60sten  teil  des  lydisch-persischen  gold- 
talents  von  25,92  kgr. ,  also  =  432  gr. ,  so  ist  dies  ungefähr 
das  IVa fache  des  gewichts  der  silbermine  von  291 — 280  gr.; 
rechnen  wir  dann  ferner  für  diese  späte  zeit  das  wertverhältniss 
des  goldes  zum  silber,  wie  10  :  1,  so  erhalten  wir  für  die  gold- 
mine etwa  den  wert  von  1500  drachmen,  die  bussen  von  2,  3 
u.  4  ohazata  wären  also  solche  von  3000,  4500,  6000  drachmen 
oder  von  Va,  ^A,  1  silbertalent ,  was  gut  zu  den  andern  oben 
erschlossenen  summen  der  bussen  passt.  Die  summe  von  30 
ohazata  ferner,  die  n.  56  dem  gau  von  %orze  auferlegt  wird, 
beträgt  dann  ein  halbes  goldtalent  =  7V2  silbertalente ;  auch 
dies  ist  ganz  angemessen  i).  Die  kombinierte  busse  endlich  von 
2  ohazata  und  2  adaeiö  (n.  7)  beträgt  5000  drachmen. 

Wir  haben  demnach  folgende  lykische  geldwerte: 
in  silber: 

seyj^e  (aladähxxünä)  =  lykisches  silbertalent  =  Va  medisches 

Silbertalent    (33,655  kgr.:    2   =    16,83  kgr.)    =    3000 

aiyloL  Mrjöi'Kol  (5,6  gr.) 

ada  (adaeiß)  =  Ve  sexle  =   Via  med.  silb.  tal.  (=  2,8  kgr.) 

ririmazato  (silberling)    =    Vio  ada   =    Veo  sexle  (=1  mine 

Silbers)  =  Vi 20  med.  silb.  tal.  (=  280  gr.) 

')  In  der  gr.  Inschrift  (n.  3797  d)  begegnet  eine  busse  von  oxraxt 
TOI  Sixtt  (80)  XQ^'^o'^S  zu  25  denaren  =  2000  denaren. 
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pedänäzö  {2i\xc\i  pttarazö,  vah'Qiäzo)  —  Vsooo  sexle  (=  1  silber- 

stater)  =   V4000  med.  silb.  tal.  (10,04—8,82  gr.) 
ümmümo   (attimümo)   ==    1/3  pedänäzö   =  i/ioo  rtrimazafo  == 
Viooo  cida  =  Veooo  sexle  (=  1  silberdrachme)  =  Visooo 
med.  silb.  tal.  (3,16— 2,66  gr.),    =  1/2  olyXog  Mr]di}iög 
(2,8  gr.) 
in  gold: 
ohazato   (goldling)  =  Veo  lyd,-pers.  goldtalent   (25,92  kgr.: 
60  =  432  gr.)  =  1  mine  goldes  =  50  dareiken  (8,4  gr.) 
=  Vi  sexle   =    IV3  dda  ==   15  rmmazata  =  500  pe- 
dänäzö  =  1500  ümmüma. 
Von  diesen  werten  waren   nur  die  pedänäzö  (silberstatere)  und 
üirimüma  (silberdrachmen)  wirklich    geprägte   münzen,    die 
übrigen  nur   rechnungsmünzen.    Lykische  goldmünzen  sind 
noch  nicht  gefunden  worden:   sie  wurden  wohl  in   älterer  zeit 
durch  die  lydischen ,    später  durch  die  persischen  goldmünzen 
ersetzt.    Der  dareikos  (goldstater)  galt  nach  obiger  berechnung 
ungefähr  30  silberdrachmen.    Dagegen  giebt  es  noch  kleinere 
lykische  silbermünzen,    die  nur  in  den  inschriften  nicht  vor- 
kommen: triobolen  von  1,6  gr.;  diobolen  von  1,18  gr.;  l^aobolen 
von  0,71  gr.,  und  obolen  von  0,52  gr.  (Six  p.  6).     Die  obigen 
gewichtsbestimmungen   sind  nach  Nissen  in  I.  Müller's  hand- 
buch,  5ter  halbband  p.  676  u.  688  gemacht  worden. 


Betrachten  wir  jetzt  die  Zahlwörter,  die  wir  gefunden 
haben,  so  ergiebt  sich  ein  ziemlich  ausreichendes  material,  um 
ihre  Verwandtschaft  zu  bestimmen;  vgl.  schon  I,  149: 

1.  ist  erhalten  in  ae-tüta  =  ein-tausend  (n.  22);  ein  anderes 
wort  dafür  steckt  in  mo-pmmä  =  ein-fach  (n,  40),  wahrschein- 
lich in  mö  =  fiiav  St.  X.  N.  7;  9;  0.  61(?);  s.  II,  323. 

2.  zeigt   die   form  tov-   in   toväre  =   doppelt,    paar   (n.  7) 
wahrscheinlich  in  tov-ada  =  zwei-ac?a-mann  (n.  5;  s.  I,  130) 
vielleicht   in    t[o]v[t]üt[a]    oder   t[o]tüt[a]?   =  2000   n.  43 
ferner   in   tove    u.  aa.   formen;    dafür    findet   sich  bloss  to-  in 
to-pTp^mä  =  zwie-fach  (n.  20);  to-si^ta  =  zwei-hundert  (n.  57). 
Eine  form  tba  (n.  49)  gehört  vielleicht  auch  hierher;  jedenfalls 
tbe-plö  =  zwie-fältig  (n.  44);  tbe-so  =  zwei-mal?  (n.  45;  46), 
auch  tbäso  (n.  47).     Endlich  entspricht  taia  (n.  9)  dem  gr.  öoid 

3.  hat  gleichfalls  doppelte  form:  tre-  in  trexa  =  TQia  (n.  21; 
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51),  vgl.  das  entlehnte  treiärö  =  tqltjqi^  (St.  X.  0.  22;  II,  328); 
tre-so  =  drei-mal?  (n.  45;  48);  tre-snne  =  drei-ssig  (n.  56), 
und,  mit  verlust  des  vocals,  tr-pplö  =  drei-faltig  (n.  44),  viel- 
leicht tr-ppale  (St.  X.  W.  28),  tr-ppcdao  (ebdt  46) ;  auch  tr-zzohe 
=  TQitvai?  (n.  23);  andrerseits  ^ärä  (n.  13;  14);  tär..  (n.  50); 
vgl.  tär-sseyle  ==  drei-seckler  (n.  13). 

4.  sättäre  (n.  13),  daneben  sätätäre  (n.  14). 

5.  kbesigi  in  kbesri-tüta  =  fünftausend  (n.  23,  zweimal). 

6.  x^*  (ii-  19);  vielleicht  auch  in  ;^a6a  :  tota  ==  sechs-tausend 
(n.  58);  s.  ferner  %6a%  St.  X.  0.  14;  x^cinä  ebdt  S.  39  u.  aa. 
formen. 

7.  ist  leider  nur  als  ziffer  erhalten  (n.  53). 

8.  ax^d^a  (n.  3). 

9.  noy,  in  non-tüta  =  neun-tausend  (n.  24);  vielleicht  in 
non-ättä  ==  neun  solche  (Lim.  23,  1). 

10.  hnmes  (acc.  pl.  masc.)  n.  54;  55;  neutr.  hmma  si^ta  = 
zehn-hundert  (n.  25);  vgl.  noch  hrimasade  Ant.  1,  2. 

30.  tre-S'^ne  (n.  56). 

100.  in  to-s^ta  =  zwei-hundert  (n.  57);  tre^a  syia  =  drei- 
hundert (n.  21);  hn7na  s^ita  =  1000  (n.  25);  vgl.  noch  den 
eigennamen  S'Qtopä  (I,  139)  mit  lyk.-gr.  '^EaaTo-fivag  (lyk.  äka- 
tamla  oder  äkatomla)  I,  133. 

1000.  in  ae-tüta  =  ein-tausend  (n.  22);  kbesi^-tüta  =  fünf- 
tausend (n.  23,  zweimal);  p^aia  ;  tota  =  sechs-tausend  (n.  58); 
noT^-tüta  =  neun-tausend  (n.  24). 

Als  Ordinalzahl  kann  betrachtet  werden: 

Iste.  axü  (n.  14),  vielleicht  St.  X.  S.  29;  30;  dazu  ferner 
axüte  (Lim.  32);  axütata  (n.  13). 

Au^ällig  ist  die  Übereinstimmung  oder  beziehung  einer 
reihe  von  eigennamen  mit  wertbezeichnungen;  vgl.  noch  v/da, 
tochter  des  "'Ey.cito [.ivag  und  tochter  des  IIi^üjdaQog;  ada-di^na 
(Lim.  14)  u.  aa.;  ferner  die  mit  mi^n-  (entlehnt  aus  gr.  |Um?) 
beginnenden  namen  (I,  133;  140;  149;  nebst  m^nosama  Ant. 
1,  4);  dann  die  an  die  metallnamen  anklingenden,  wie  ohäreiä 
„goldmann"  (I,  138)  zu  oha  „gold";  s.  noch  oha-kuä  I,  141; 
ohobä  I,  139 ;  ohi  auf  einer  münze  (Six  n.  80),  und  vgl.  sedäreia 
=  ^LÖdgiog  (I,  130)  „eisenmann'S  nebst  dem  hafen  SiöaQOvg 
oder  2id€Qovg  u.  s.  w. ,  doch  kann  hier  viel  zufall  und  Volks- 
etymologie im  spiele  sein. 
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Ich  stelle  noch  endhch  die  Ziffern  zusammen: 

1.  T  (n.  4) 

2.  II  (n.  5);  11-  (n.  6;  7) 

3.  IM  (n.  8;  9;   10);  III-  (n.  11;  12) 

4.  IUI  (n.  15) 

5.  C  (n.  52),  vielleicht  3  (n.  12);  «3  (n.  16  b);  _>  (n.  16a); 

ö^  (n.  17);  H  (n.  18) 
7.    eil  (n.  53) 
10.   O-    (n.  12). 
Buchsweiler.  W.  Deecke. 


Altpersisches. 

Fr.  Müller  hat  im  3.  heft  der  Wiener  Zeitschrift  für  die 
künde  des  morgenlandes  (band  I),  s.  220  ff.  abermals  eine  reihe 
von  beitragen  zur  erklärung  der  altpersischen  keil- 
inschriften  erscheinen  lassen.  Ueber  die  frühern,  im  1.  und 
2.  heft  veröffenthchten,  habe  ich  mich  bereits  in  Kuhn's  Zeit- 
schrift XXIX,  s.  543, 584  geäussert.  Auch  Fr.  Müllers  jüngsten 
erklärungs-  und  Verbesserungsversuchen  stehe  ich,  soweit  sie 
wirklich  neu  sind,  zumeist  ablehnend  gegenüber. 
dasahärim  Bh.  1.  86  f. 

Fr.  Müller  liest  dafür  asdbarim  und  übersetzt  dies  mit 
„von  Schläuchen  getragen",  unter  hin  weis  auf  das  griech.  doubg. 
Nach  den  mir  bekannten  lautgesetzen  ist  die  gleichsetzung  von 
ap.  *asa-  und  ciöy(,6g  nicht  möglich.  Für  *«*»-  erwartete  ich 
gr.  *a^o-  oder  *aY.To-  und  umgekehrt  für  day-o-  ap.  *asa-  oder 
*aska,  *aska-, 

utä  abis  nävljä  aha  Bh.  1.  85  f. 
Fr.  Müller  bezeichnet  mit  recht  Spiegel's  fassung  von 
abis  („und  es  war  auf  schiffen")  als  unrichtig.  Er  übersetzt 
„und  dabei  waren  schiffe".  Dass  Spiegel's  Übersetzung 
unzureichend  sei,  hat  schon  vor  langem  Kern,  Zeitschrift  d. 
Dtsch.  nigl.  ges.  XXIII,  s.  237  ausgesprochen.  Ebenda  findet 
sich  auch  die  Übersetzung  „und  dabei  war  auch  eine  flottille", 
die  der  Müller'suhea  entschieden  vorzuziehen  ist. 
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Pakatä. 

Die  altpersische  art  das  datum  zu  bestimmen  ist  jüngst 
von  Geldner  und  mir  besprochen  worden;  vgl.  noch  Bezzen- 
berger's  beitrage  XIII,  s.  59  f.  Fr.  Müller  will  das  strittige 
Pakata  als  instr.  sing,  eines  part.  praes.  erklären.  Die  stelle 
arijädija(hja)  maahja  27  rauSabis  d-akata  aha  awad-ä  hama- 
ranam  aküma  (in  Mülle r's  Umschreibung)  soll  besagen:  „nach 
27  tagen  des  monats  Qhrijadija,  am  folgenden  war  es,  da 
lieferten  wir  die  schlacht".  Also  am  28ten!  Von  der  selt- 
samen ausdrucksweise  abgesehen  sind  noch  folgende  ein  Wen- 
dungen gegen  jene  erklärung  zu  erheben:  1)  raukabis  wird 
übersetzt  „nach  27  tagen".  Wo  aber  kommt  sonst  dem  ari- 
schen instrumental  die  bedeutung  des  zeitlichen  „nach  . . ."  zu? 
Und  für  Bh.  3.  8  wäre  Müller  gar  gezwungen  dieselbe  bedeu- 
tung dem  akkusativ:  1  rauha  beizulegen.  2)  Wie  will  Fr. 
Müller  die  bedeutung  „folgen"  iüv  pak°  mit  der  avestischen 
bedeutung  der  entsprechenden  Wörter  vermitteln?  (S.  Justi 
unter  2  gac).  Ich  sehe  keinen  grund  von  meiner  erklärung 
abzugehen.  Müller's  einwand  ^^d^akatä  als  lokal  zu  fassen, 
verbietet  die  form,  da  es  dann  d^ayti-,  d-a^ta  lauten  müsste" 
ist  ganz  und  gar  nicht  stichhaltig.  Zu  den  bei  Whitney 
§  1157,  3  aufgezälten  indischen  stammen  auf  ataj-  stellt  sich 
noch  avestisch  vanatai-  in  vanaitls  und  vanaitiuatö  als  ganz 
sicheres  beispiel;  s.  noch  Kuhn's  Zeitschrift  XXIX,  s.  547. 
Andernfalls  wäre  pakatä  als  instr.  sing,  zu  einem  thema/aÄ-a^- 
zu  nehmen,  welches  das  gleiche  suffix  aufweist,  wie  die  in 
Kuhn's  Zeitschrift  XXIX,  s.  584  besprochenen  nomina. 
Uartanaij. 

Der  Zweifel  an  der  Zusammengehörigkeit  von  hartanaij  mit 
kartam  ist  unbegründet.  Dagegen  sprechen  alle  belegstellen, 
sowie  die  Übersetzungen.  Im  avesta  findet  sich  die  palatalis  Ä, 
an  der  Fr.  Müller  anstoss  zu  nehmen  scheint,  mehrfach  vor; 
cf.  Zeitschrift  d.  Dtsch.  mgl.  ges.  XXXV,  s.  173  f.  und  Bez- 
zenberger's  beitrage  XIII,  s.  71  f. 

amüpa  Bh.  ^.71  (und  3.  41) 
kommt  in  Fr.  Müller's  Übersetzung  nicht  zu  seinem  recht. 
Ebenso  wenig  in  der  Spiegel'schen  an  beiden  stellen.  In  Bh. 
2.  71  f.  ist  zu  übersetzen:  „Darauf  (zog)  dieser  Fravarti  mit 
wenigen  reitern  von  dort  aus  —  in  Medien  ist  eine  provinz 
namens  Raga  —  dahin  zog  er";  —  in  Bh.  3.  41  ff.:   „Darauf 
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wendete  sich  dieser  Vahjazdata  mit  wenigen  reitern  von  dort 
aus  nach  Paisjahvada;  von  hier  aus  zog  er  truppen  an  sich 
.  .  .^y.  Der  stamm  amu-  geht  auf  das  entferntere,  ava-  auf 
das  nähere  2). 

Die  form  des  wortes  ist  nicht  uninteressant.  Dem  indi- 
schen amütas  müsste  natürlich  bei  regelmässiger  entwicklung 
*amüta  entsprechen.  Die  Spiegel'sche  erklärung,  keilin- 
schriften^,  s.  151  verstösst  gegen  die  lautgesetze,  ist  also  falsch. 
So  scheint  mir  kaum  zweifelhaft,  dass  amü^a  seine  spirans 
dem  einfluss  verwanter  bildungen  wie  *  amüpä,  *  amüpra  (später 
amüsa)  ==  ai.  amüthä,  amütra  zu  verdanken  hat.  Die  bedeu- 
tung  „dahin"  für  avadä  ist  ausser  an  der  stelle  Bh.  2.  72  noch 
gesichert  für  Bh.  1.  92,  2.  66,  3.  34.  Spiegel's  angaben  sind 
teilweise  falsch. 
aharpatä. 

So  ergänzt  Fr.  Müller  die  lücke  in  Bh.  1.  95.  Aber  nach 
Rawlinson,  journ.  of  the  As.  soc.  XII,  s.  XL  VI  fehlen 
zwischen  h  und  ä  nur  zwei  buchstaben.  —  Die  konjektur 
Kern's  ahj'ata  scheint  mir  in  jeder  hinsieht  den  vorzug  zu 
verdienen.  Fr.  Müller  übersetzt:  „ein  teil  lief  ins  wasser 
(apija),  das  wasser  riss  ihn  mit  sich  fort  (apisim  parabaray-. 
Dabei  ergiebt  sich  aber  folgende  misslichkeit :  apija  wäre  ganz 
normaler  lokativ,  =  api  oder  api -\- a  oder  a  (verf.,  ar.  for- 
schungen  II,  s.  169).  apisim  müsste  man  notwendig  in  apis 
+si7n  (oder  auch  im  ==  ind.,  av.  «w;  doch  findet  sich  sonst 
nur  sim)  zerlegen,  und  apis  wäre  als  nominativ  nach  der 
jj-deklination  zu  fassen;  ich  sehe  aber  keinen  rechten  weg,  auf 
dem  äp-  in  das  farwasser  der  /-stamme  hätte  geraten  können. 
Das  natürlichste  ist  apisim  in  api + sim  zu  zerlegen,  und  api 
ebenfalls  als  lokativ  zu  nehmen.  Dann  aber  muss  die  her- 
kömmliche erklärung  von  parahara  über  bord  geworfen  werden. 
para  bar-  bedeutet  zunächst  one  zweifei  „bei  seite  tragen"  (so 
Bh.  1.  62).  Erinnern  wir  uns  aber,  welche  besondre  bedeu- 
tung  das  ai.  pärä+aj-,  pdra+gam-,  pära-\-da-  und  das  lat. 
perdere    angenommen    haben.     Ein   ursprüngliches    „bei    seite 

*)  ajasatä,  cf.  unten.  ^)  Spiegel's  bemerkung  „Dieses  pronomen 
ava-  ist  bekanntlich  den  eränischen  und  slavischen  sprachen  eigen"  hätte 
in  der  zweiten  aufläge  nicht  wiederkehren  sollen.  Das  vedische  avof 
geht  doch  zweifellos  auf  den  gleichen  stamm;  vgl.  das  Petersburger 
Wörterbuch  Y,  sp.  1056. 
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gehen",  „bei  seite  legen"  hat  sich  zu  „zu  gründe  gehen,  sterben", 
„zu  gründe  richten"  verschoben.  Wenden  wir  das  auf  unsern 
fall  an,  so  gewinnen  wir  für  yara  bar-  an  unsrer  stelle  die 
bedeutung  „interficere" .  Dann  kommt  alles  in  schönste  Ord- 
nung: parahara  ist  3.  plur.  Also:  „ein  teil  wurde  in's  wasser 
(lokativ  des  ziels)  geworfen,  im  wasser  machten  sie  ihn 
nieder".  —  Eine  ganz  änliche  bedeutung  muss  auch  in  Bh. 
1.  1\  für  parahara  angenommen  werden,  wie  das  schon  Kern, 
Zeitschrift  d.  Dtsch.  mgl.  ges.  XXIII,  s.  236  richtig  gesehen  hat. 
Spiegel's  Übersetzung  halte  ich  für  unbedingt  falsch.  In  Bh. 
1.  Gl  f.  steht  ganz  richtig:  Tisasam  tja  haha  amäfiam  taumajä 
paräbartam  aha  =  „die  herrschaft,  welche  von  unserer  familie 
weggenommen ,  ihr  geraubt  war".  „Jemandem  etwas  rauben" 
lässt  sich  natürlich  aus  der  grundbedeutung  „von  jemandem 
(haka)  etwas  wegnehmen"  ganz  bequem  ableiten.  Wenn  aber 
in  Bh.  1.  70  f.  Spiegel  die  worte:  ja^ä  gaumäta  tja  magüs 
vißam  tjäm  amä^am  naij  parahara  so  übersetzt:  „als  Gaumata 
der  Mager  unsern  clan  noch  nicht  beraubt  hatte",  so  macht 
er  damit  einen  syntaktischen  sprung,  den  ich  mich  nicht  ent- 
schliessen  kann  mitzumachen.  Der  ausdruck  „er  trug  das  haus 
bei  Seite"  sollte  im  sinn  von  „er  trug  dem  hause  etwas  bei 
seite"  stehen  können?  Nicht  „berauben",  sondern  „zerstören" 
ist  mit  parä  har-  an  unsrer  stelle  gemeint.  Der  artikel  har- 
-\-para  bei  Spiegel  wäre  also  in  der  weise  richtig  zu  stellen: 
1.  „bei  Seite  bringen,  wegnehmen,  rauben".  2.  „zu  gründe 
richten,  zerstören,  töten".  Ob  paräharta  in  Bh.  1.  67  zur 
ersten  oder  zweiten  bedeutung  gehört,  ist  fraglich.  Zwischen 
2  parä  bar-,  in  beziehung  auf  gebäude  gebraucht,  und  vi  kan- 
besteht  ein  unterschied  der  art;  ersteres  besagt  „zerstören" 
im  allgemeinen,  letzteres  aber  „dem  erdboden  gleichmachen", 
eine  bedeutung,  die  auch  aus  dem  avesta  deutlich  genug  er- 
hellt; vgl.  V.  3.  13,  22,  7.  51,  wo  es  sich  um  das  einebnen 
von  da^ma's  und  devischer  gereäa's  (behausungen)  handelt. 
izuvam. 
So  liest  Fr.  Müller  zu  Bh.  2.  74  statt  des  Spiegel'schen 
izävam.  Es  ist  auch  mir  sehr  warscheinlich ,  dass  ä  für  u 
verlesen  ist.  Das  arische  thema  geht  auf  ü-  aus  (verf.,  Bez- 
zenberger's  beitrage  XIII,  s.  89),  der  reguläre  akkusativausgang 
kann  also  nur  -uvam,  nicht  aber  -ävam  sein.  ~  Uebrigens 
dürfte    noch    warscheinlicher    hizuvam   auf   der    Inschrift   ge- 

Beitrilge  z.  künde  d.  indg.  sprachen.    XIV.  17 
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standen    haben,    geschrieben    hz^uvm";    vgl.    mein    handbuch 
s.  6  n.  1. 

aj''S"t"a  Bh.  1.  47,  3.  4,  42. 
Fr.  Müller  liest  äj'astä  und  fügt  hinzu:  „Ich  bemerke 
dabei,  dass  ich  äjastä  als  nom.  sing,  von  äjastär-  =  a-Jat-tär- 
fasse  und  mit  käram  verbinde".  Es  ist  das  die  Kern'sche  er- 
klärung  in  Zeitschrift  d.  Dtsch.  mgl.  ges.  XXIII,  s.  229,  die  ich 
auch  im  handbuch,  s.  209  angenommen  hatte.  Ich  halte  sie 
aber  jetzt  nicht  mehr  für  richtig.  Vielmehr  lese  ich  jetzt  jene 
zeichen  ajasatä  (äj°)  und  setze  dies  gleich  av.  äiasata,  ai.  äja- 
khata:  3.  sg.  j)raet,  med.  Im  avesta  kommt  der  inchoativstamm 
von  iam-\  jasa-  oder  jäsa-  (s.  verf. ,  Bezzenberger's  beitrage 
X,  8.  279)1)  jji  Verbindung  mit  ä,  apa  und  ni  vor.  Mit  a,  ä 
im  medium  hat  es  den  sinn:  „etwas  an  sich  heranholen,  etwas 
an  sich  nehmen".  Genau  die  gleiche  bedeutung  haben  wir  für 
ajasatä  anzusetzen:  „er  nam,  zog,  riss  an  sich".  —  In  Bh. 
3.  1  jff.  heisst  jes:  „Darauf  schickte  ich  persische  truppen  zu 
Vistaspa  von  Raga  aus".  Vorher  war  erzält,  die  Parther  und 
Hyrkanier  hätten  sich  empört  und  Vistaspa  habe  den  auf- 
ständischen bereits  eine  schlacht  geliefert.  Offenbar  war  er 
aber  nicht  stark  genug,  daher  ihm  Darius  persische  truppen 
als  Verstärkung  schicken  muss.  Nun  geht  es  weiter:  „Als  die 
truppen  zu  Vistaspa  stiessen,  da  zog  Vistaspa  diese  truppen 
an  sich,  er  setzte  sich  in  marsch,  Patigrabana,  eine  stadt  in 
Parthien,  da  lieferte  er  den  aufständischen  eine  schlacht".  Die 
Sache  ist,  meine  ich,  so  klar,  dass  jede  weitere  bemerkung 
überflüssig  erscheinen  muss.  —  In  Bh.  3.  41  ff.  lesen  wir:  „Vah- 
jazdata  [ —  der  in  Persien  einen  aufstand  erregt  hatte,  aber 
bereits  einmal  bei  Rakha  geschlagen  worden  war  — ]  wendete 
sich  dann  mit  wenigen  reitern  von  dort  aus  nach  Paisjahvada; 
von  hier  aus  zog  er  truppen  an   sich;   dann 2)  brach  er  auf 

^)  In  j.  11.  5  ist  Jäsäiti^  akt.  die  richtige  lesart.  hemjäsäite  j.  33.  1 
ist  zu  streichen.  Vgl.  die  neuausgabe  und  verf.,  ar.  forschungen  III, 
s.  61  f.  2)  hjäparam,  ein  schwieriges  wort.  Spiegel  (in  beiden  auf- 
lagen) erklärt  es  im  glossar:  adverb,  =  ,,nach  diesem",  aus  hja--\-apara-; 
s.  auch  unter  patij.  Aber  in  der  Übersetzung  wird  es  durch  „noch  ein 
andres  mal",  „zum  andren  (zweiten)  mal"  wiedergegeben.  Ich  zerlege 
hjäpara-  in  hjä  =  ar.  *sjüd-\-p°.  hjä  ist  ein  nominal  gebildeter  abl.  sing, 
wie  ai.  ad,  j'äd,  av.  ^ß,  j'^ß,  abhängig  von  para-,  d.  i.  das  ind.  pära-. 
In  Bh.  3.  43  ist  hjiiparam  adverbial  gebrauchter,  in  Bh.  3.  03  von  ^;a<«y 
abhängiger  akkusativ.    Also  „hierauf"  oder  „worauf",  bzw.  „in  der  folge". 
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gegen  den  Artavardja,  um  ilim  eine  Schlacht  zu  liefern".  Auch 
hier  kann  kaum  ein  zweifei  bestehen.  Der  geschlagene  Vah- 
jazdata  muss  erst  wieder  truppen  sammeln,  ehe  er  abermals 
dem  siegreichen  Artavardja  die  spitze  bieten  kann.  —  Endlich 
Bh.  1.  46  ff.:  „Darauf  nam  Gaumata  der  Mager  dem  Kambuzja 
sowol  Persien  als  Medien  als  auch  die  übrigen  provinzen,  er 
riss  sie  an  sich,  machte  sie  sich  zu  eigen,  er  war  könig". 
Die  vorhergehenden  akkusative  pärsam,  mädam,  anijä  dahjäva 
sind  hier  zu  ajasatä  zu  ergänzen.  Das  fehlen  des  dU,  das 
man  erwarten  könnte,  ist  keineswegs  vereinzelt.  Vgl.  z.  b.  Bh. 
4.  53  f.  1)  ,, (Diese  sc.  inschrift)  soll  dich  nun  überzeugen:  was 
von  mir  getan  w^ard,  so  war  es.  Desshalb  verbirg  sie  nicht 
(avahjarädlj  mä  apagaudaja).  Wenn  du  dies  edikt  nicht  ver- 
birgst, es  den  leuten  verkündest  (kärahja  ßaähj)  . .  .".  Ferner 
noch  Bh.  2.  88.  4.  43,  71.  Das  medium  in  aküta  (d.  i.  ai. 
dkrta  oder  auch  alq-ta)  kommt  so  ganz  zu  seinem  recht.  Fr. 
Müller  transskribirt  aküta  und  akümä,  warscheinlich  wol  wegen 
ai.  äsunma;  man  vgl.  aber  dazu  meine  bemerkungen  in  ar. 
forschungen  II,  s.  88  f. 
avadnsa. 
Fr.  Müller's  erklärung  des  sa,  wonach  es  kein  suffix, 
sondern  das  enklitische  pronomen  der  dritten  person  ist,  kann 
nicht  auf  neuheit  anspruch  machen,  wie  aus  Benfey,  die 
persischen  keilinschriften ,  s.  95,  Justi,  handbuch,  s.  311  b 
und  aus  meinem  handbuch,  index,  s.  247  und  249  zu  ersehen 
ist.  Aber  Müller's  (Benfey's  und  Justi's?)  bestimmung  des 
sa  als  nom.  sing,  halte  ich  für  falsch.  Die  stelle  Bh.  5.  77  ff. 
übersetzt  Müller  so:  „Ein  mann  mit  namen  Ara;ja,  ein  Ar- 
menier, Haldita's  son,  dieser  erhob  sich  in  Babylon.  Es  ist 
eine  gegend,  mit  namen  Dubala,  von  dort  er  (erhob  sich).  Er 
erhob  sich,  log  also".  Es  soll  also  hier  das  vorangehende 
udapatata  ergänzt  werden;  ebenso  zu  Bh.  1.  36  ff.  Und  um 
die  richtigkeit  dieser  ansieht  zu  beweisen,  fürt  uns  Fr.  Müller 
zwei   weitere   beispiele    dieser  ,,der   spräche   der  keilinschriften 

Man  vergleiche  auch  das  nachvedische  param  mit  atas,  tatas  u.  s.  w. 
Der  s-stamm  im  ablativ  {hjä  statt  *fjä)  ist  nicht  auffallender  als  im 
lokativ  (ved.)  säsinin.  Auch  die  tatsache,  dass  hja-  demonstrativ,  nicht 
relativ  gebraucht  ist,  beweist  nichts  gegen  meine  erklärung.  tja-  >  hja- 
fungirt  auch  sonst  oft  genug  als  artikel. 

1)  Cf.  verf.,  Kuhn's  Zeitschrift  XXIX,  s.  543,  584. 

17* 
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eigentümlichen  elliptischen  konstruktion"  vor,  nämlich  Bh,  5. 53  ff. 
und  4.  35  ff.  Das  erste  derselben:  ,, Dieser  Vahjazdata,  welcher 
sich  Bardja  nannte,  schickte  ein  heer  aus  nach  Arachosien. 
Ein  Perser,  namens  Vivahana,  mein  Untertan,  satrap  in  Ara- 
chosien, gegen  diesen"  würde  die  Fr.  MüUer'sche  anname 
doch  nur  dann  stützen  können,  wenn  uns  auch  hier  das  en- 
klitische pronomen  der  dritten  person  begegnen  würde.  Das 
ist  aber  keineswegs  der  fall.  Wir  lesen  abij  avam,  nicht  abi- 
äim.  —  Beweiskräftiger  scheint  das  zweite  beispiel:  „Darauf 
gab  sie  Ahuramazda  in  meine  bände;  wie  mir  wünsch  (war) 
ebenso  sie".  So  nach  Fr.  Müller,  der  uns  zu  den  schluss- 
worten  avapä  dls  —  also  in  der  tat  mit  dem  enklitischen  pro- 
nomen —  das  vorhergehende  verbum  akünaus  hinzu  zu  denken 
heisst.  Aber  man  sehe  sich  doch  den  überlieferten  text  einmal 
genauer  an,  nicht  bei  Spiegel,  sondern  in  den  lithographirten 
Rawlinson'schen  tafeln,  —  und  man  wird  finden,  dass  hinter 
den  lesbaren  buchstaben  av"^"  adH  (avapa  dl)  die  Inschrift  eine 
lücke  zeigt,  die  räum  für  fünf  bis  sechs  buchstaben  aufweist  i). 
Es  kann  gar  keinem  zweifei  unterliegen,  dass  das  verbum  nicht 
blos  hinzu  zu  denken  ist,  sondern  dass  es  vielmehr  —  sei  es 
in  der  dritten  person,  auf  Ahuramazda,  oder  in  der  ersten,  auf 
Darius  bezogen  —  wirklich  im  text  der  Inschrift  gestanden  hat. 
Ich  vermute ,  dass  die  zerstörten  buchstaben  «" .  ap"r"s''m''  = 
(di)§  aparsam  waren,  so  dass  also  zu  übersetzen  wäre :  „darauf 
gab  sie  Ahuramazda  in  meine  band;  wie  es  mich  verlangte,  so 
bestrafte  ich  sie";  vgl.  Bh.  1.  22,  4.  67  u.  a.  Der  gebrauch 
des  enklitischen  pronomens  ist  sonach  hier  ganz  gerechtfertigt. 
Es  ist  also  auch  diese  stelle  nur  geeignet  die  haltlosigkeit  der 
Fr.  Müller'schen  erklärung  von  avadasa  darzutun.  Uebrigens 
würden  die  beiden  bei  spiele  doch  auch  nur  für  zwei  der  stellen 
mit  avadasa  passen;  bei  der  dritten,  Bh.  3.  41  ff.  kann  ja  von 
einer  elliptischen  konstruktion  überhaupt  keine  rede  sein,  was 
auch  Müller  selbst  anerkennt.  Wenn  aber  bei  so  einfachen 
und  klar  ausgestalteten  sätzen,  wie  es  der  vorliegende  ist:  halcä 
avadasa  käram  ajasatä  hjäparam  ais,   wenn  hier  die  Verfasser 

^)  Nach  Ravvlinson,  Journal  of  the  As.  society  X,  s.  LVIII  sogar 
acht.  Da  ein  neuer  absatz  folgt,  braucht  die  lücke  nicht  vollständig  bis 
zu  ende  beschrieben  gewesen  zu  sein.  S.  auch  die  bemerkung  ebd.  XII, 
s.  VI.  —  Spiegel's  angaben  über  die  grosse  der  lücken  sind  nicht  aus- 
reichend. 
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der  Inschriften  es  für  nötig  befunden  haben  sollten  das  subjekt 
besonders,  wenigstens  durch  das  tonlose  pronomen,  zu  be- 
zeichnen, so  hätten  sie  warlich  oft  genug  gelegenheit  gehabt 
jenes  äa  zu  gebrauchen.  In  der  tat  aber  finden  wir  in  änlichen 
Sätzen  entweder  hauv  oder  gar  nichts,    cf.  z.  b.  Bh.  1.  38,  78. 

Ich  meine,  es  sollte  doch  stutzig  machen,  dass  jenes  äa 
einzig  und  allein  in  dem  ausdruck  hai:ä  avadaSa  vorkommt. 
Und  das  zeigt  uns  denn  auch  den  richtigen  weg  für  die  er- 
klärung  des  sa,  wie  ich  ihn  schon  früher  angegeben  habe,  sa 
ist  nicht  nominativisch.  Es  gibt  überhaupt  keinen  nominativ 
des  enklitischen  pronomens  dritter  person,  weder  im  altirani- 
schen noch  später.  Steht  ja  doch  auch  das  mittel-  und  neu- 
iranische s  stets  im  sinne  der  obliquen  kasus.  Vielmehr  ist  sa 
ablativ  und  abhängig  von  hakä;  vgl.  dazu  das  öfter  wieder- 
kehrende halcäma.  Der  ganze  ausdruck  ist  also  wörtlich  „da 
von  ihm  (ihr),  da  davon,  von  da  aus".  Das  lokativische  avada 
gewinnt  durch  6a  ablativische  bedeutung.  Im  indischen  ver- 
gleicht sich  am  besten  das  vedische  patsutds  patsutah-si's,  eine 
bildung  mit  dem  ablativsuffix  tas  aus  dem  lok.  plur.  patsü. 
hakä  piräva  näma  rauta,  Sz.  b  9. 

Fr.  Müller  will  statt  rauta  vielmehr  rantata — „=  rau- 
tahtah,  man  erwartet  freilich  rautasta"  —  schreiben.  Dann 
sei  alles  in  schönster  Ordnung,  piräva  sei  wie  rautata  ein 
ablativ,  der  einem  altbaktrischen  *pirao^  entspräche,  und 
die  ganze  phrase  laute  wörtlich  „a  flumine  Nile  nomine^'.  Ich 
bedaure  auch  hier  Müller  mich  nicht  anschliessen  zu  können. 
Denn  erstlich  kann  piräva  kein  ablativ  sein;  dem  avestischen 
-rto/  entspräche  altpersisch  -au;  und  umgekehrt  dem  altpersi- 
schen -äva  avestisches  -äxuijß;  ein  derartiger  ablativausgang  ist 
mir  aber  weder  bekannt  noch  glaubhaft.  Sodann  bleibt  doch 
bei  der  korrektur  rautata  eine  grosse  Schwierigkeit,  die  ja 
Müller  selbst  angedeutet  hat.  —  Das  wort  piräva  ist  nicht 
ablativ,  auch  nicht  ein  indeklinabile,  wie  Spiegel  will^),  son- 
dern nominativ;  und  ebenso  steht  es  mit  rauta,  trotz  der 
vorhergehenden  praeposition  hakä.  Im  Altpersischen  nämlich 
wurde  der  durch  näma  oder  nämä  als  solcher  hervorgehobene 
eigenname    sammt    dem    folgenden   appellativum   one   rücksicht 

^)  Mit  der  annarae  von  indeklinabilia  sollte  man  überhaupt  möglichst 
vorsichtig  sein 
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auf  den  syntaktischen  Zusammenhang  in  den  nominativ  gesetzt; 
vgl.  Hübschmann,  zur  kasuslehre,  s.  289f.  Ein  ganz  sicheres 
beispiel  hierfür  ist  Bh.  3,  12  if.:  pasäva  adam  fräisajam  dä- 
darsiS  näma  pärsa  manä  badaka  häJitriJä  Jimsapävä  abij  avam  ^) 
„darauf  schickte  ich  gegen  ihn  den  Perser  Dadarsi  aus, 
meinen  Untertan,  den  Satrapen  in  Baktrien".  Wie  man  hier 
statt  des  nominativs  den  akkusativ  verlangte ,  so  dort  den 
ablativ.  Ganz  genau  vielleicht  vergleicht  sich  mit  unsrer  stelle 
Bh.  1.  36:  hauv  udapatatä  halcä  paisijmivädäjä  arkadris  näma 
haufa  haim  avadasa,  das  sich  übersetzen  lässt  ,,er  empörte  sich 
von  —  ein  berg  Arkadri  mit  namen  in  Paisjahvada  ^)  —  von 
da  aus".  Doch  will  ich  nicht  verhehlen,  dass  sonst  der  lokativ 
des  landesnamens  am  ende  solcher  ausdrücke  steht. 

apagaina-:  vgl.  dazu  z.  b.  J.  Darmesteter,  etudes  ira- 
niennes  im  index. 

nijapisam:  ist  von  Fr.  Müller  falsch  aufgefasst;  vgl. 
J.Schmidt,  Kuhn's  Zeitschrift  XXV,  s.  120.  Dass  ab"s"t"a  das 
heutige  „avestä"  sei,  glaube  ich  so  wenig  wie  früher. 

hasitija-:  soll  als  ersten  bestandteil  hasi-  =  av.  hasi-,  ai. 
sdkhi-  „freund"  enthalten,  tija-  wäre  also  suffix.  Aber  das 
indische  tja-  kommt  nur  hinter  'indeklinabihen'  vor;  cf.  Whit- 
ney, ind.  grammatik,  §  1245  b.  Dazu  vielleicht  ap.  anüsijä 
(das  aber  auch  zu  ai.  anüfc-  gehören  kann)  ^)  und  av.  aiwipiö. 
Av.  c^ipiä  jt.  10.  28  —  bei  Spiegel,  vergl.  grammatik,  s.  209 

—  gehört  one  zweifei  zu  Whitney,  a.  o.,  §  1210  ff.  Die 
bildung  von  av.  paskc^ißia-  (mit  väta-  „nordwind"^)  im  gegen- 
satz  zu  fratara-  „süd-",  aäara-  „west-"  und  upara-  „Ostwind") 
ist  mir  nicht  klar.     W^as  ist  '^' paskam  oder  *paskäm?     Akk.? 

Bh.  2.  74  f.  und  89. 
Die    Worte    ut''as"ij''.    (so    in   89,    in    75    scheint   vielmehr 
ut^asHM".    zu    stehen;    vgl.    die    bemerkungen    Rawlinson's) 

-  -  s-'m""  (in  75 m"),  av"g"m"  sind  ausserordentlich  schwierig. 

*)  Bei  Spiegel^,  s.  191  (=  ^  171)  ist  dieser  satz  irrtümlich  als  beleg 
für  eine  andre  syntaktische  eigentümlichkeit  des  persischen  angefürt. 
avam  geht  ja  auf  Frada,  nicht  auf  Dadarsi.  ^)  Uebrigens,  dass  wir  in 
paüijauvädä-  „den  namen  vor  uns  haben,  aus  welchem  die  Griechen  ihr 
Pasargadae  gebildet  haben"  ist  eine  mir  ganz  unglaubliche  anname. 
Auch  \Bi paüijauvädä  an  beiden  stellen  landes-,  nicht  ortsname.  ^)  Spie- 
gel's  erklärung  in  keilinschriften^,  s.  205  —  von  sijav-  „gehen"  und  anu 
„nach"  —  ist  jedenfalls  falsch.        ^)  Vgl-  dazu  apä^tara,  apä^dra-. 
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Die  assyrische  Übersetzung  ist  leider  an  beiden  stellen  zerstört, 
und  was  das  susische  mnde  kiduva  (so  J.  Oppert)  bedeutet, 
können  wir  nicht  wissen.  —  Die  herkömmliche  rekonstruktion 
und  Übersetzung  ist:  utasaij  kasma  aimyam  „und  ich  stach 
ihm  die  äugen  aus".  Fr.  Müller  verwirft  diese  herstellung 
ganz  mit  recht.  k"s"m"  füllt  den  raura  der  vorhandenen  lücke 
nicht  aus.  Vor  s  fehlen  zwei  buchstaben.  Auch  würde  man 
statt  des  Singulars  fmsma  den  dual  erwarten  dürfen.  Endlich 
kann  avaijam  auf  keinen  fall  „ich  stach  aus"  bedeuten.  Fr. 
Müller  liest:  utäsaij  kaisam  avazam,  und  übersetzt  „und  ich 
verhängte  über  ihn  die  strafe",  kaisam  füllt  die  lücke  gut 
aus;  auch  lässt  sich  unter  berücksichtigung  des  avestischen 
erena^ .  haesem  die  bedeutung  „strafe"  ganz  gut  iür  kaisa-  ent- 
wickeln. Aber  erstlich  scheint  mir  Fr.  Müller's  Übersetzung 
sich  nicht  recht  in  den  Zusammenhang  fügen  zu  wollen,  es  sei 
denn  dass  man  kaisa-  =  „todes strafe"  setzt.  Und  dann 
bleibt  ava'gam!  Fr.  Müller  transskribirt  avazam,  mit  z.  Und 
ich  bestreite  keineswegs  die  möglichkeit,  dass  hier  in  der  tat 
z,  nicht  g  vorliegt.  Warscheinlich  hat  man  sich  zur  darstel- 
lung  beider  laute  —  z  und  dz  —  mit  dem  gleichen  zeichen 
beholfen  [,  ebenso  wie  man  es  ja  auch  bei  der  darstellung  von  d 
und  ä  tat,  deren  Wechsel  dem  von  g  und  z  vielfach  entspricht; 
vgl.  mein  handbuch,  s.  8,  §  166, 129],  oder  aber  ar.  g(h)  und  z(h) 
sind  schon  im  ap.  in  dem  einen  z  zusammengefallen.  Aber  damit 
wird  nicht  viel  gebessert.  Müller  schreibt:  „awazam,  welches 
nur  von  waz  =  altind.  wah-  (man  erwartet  im  altpersischen  waz!) 
abgeleitet  werden  kann  .  . ."  Ja  freilich  erwartet  man  vaz-. 
Die  gleichung  avazam  =  ai.  avahatn  spricht  allen  lautgesetzen 
hon.  Wenn  avazam  zu  ai.  vahati,  av.  vazaüi  gehört,  kann  es 
nur  sigmatischer  aorist  sein,  mit  z  =  idg.  gizh;  cf.  verf.,  ar. 
forschungen  I,  s.  3  ff .  Allerdings,  streng  regelmässig  wäre 
die  form  auch  so  noch  nicht;  man  verlangte  vielmehr  *  avazam, 
vgl.  verf.,  Kuhn's  Zeitschrift  XXIX,  s.  288  if.  Doch  ist  dieser 
punkt  nicht  von  besonderer  bedeutung.  Kann  aber  utäsaij 
kaisam  avazam,  d.  i.  wörtlich  atque  ei  poenam  vexi,  heissen 
,,und  ich  verhängte  über  ihn  die  strafe"?  Schwerlich,  vähati 
>  vazaiti  bedeutet  sonst  eben  nur  „er  färt,  fürt,  fürt  weg". 

Ich  kann  leider  auch  meinerseits  nicht  mehr  als  eine  Ver- 
mutung aussprechen.  Ich  habe  schon  oben  bemerkt,  dass  die 
auf  Uta  folgende  form  des  pronomens  dritter  person  nicht  ganz 
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sicher  steht.  Nehmen  wir  nun  an,  Sim,  nicht  saij  sei  die 
richtige  iesart,  so  Hesse  sich  das  fehlende  wort  zu  einem  akku- 
sativ  des  ziels  ergänzen:  „und  ich  liess  ihn  in  ...,  nach  ... 
füren";  also  vielleicht  „in  den  kerker".  Danach  könnte  man 
etwa  varsam  vermuten,  in  erinnerung  an  das  griechische  sIqxt^, 
beide  zur  wurzel  uerc/i-  „umhegen,  umfriedigen". 

Ein  ganz  anderes  gesicht  wird  der  passus  gewinnen,  wenn 
etwa  das  letzte  wort  vielmehr  adagam  lautete,  d.  i.  ai.  ädaham, 
av.  adazam.  Dann  würde  ich  -  -s"m«  zu  raisam  ergänzen.  Verlust 
des  hartes  gilt  noch  heute  für  entehrend.  Aber  nach  Rawlin - 
son's  bemerkungen  scheint  tatsächlich  und  unzweifelhaft  beide 
male  avag'am  m  der  inschrift  zu  stehen.  Vielleicht  vermag  ein 
andrer,  glücklicher  als  ich,  das  rätsei  zu  lösen. 

Münster  i./W.  Chr.  Bartholomae. 


Die  sprachform  der  altionischen  und  altattischen  lyrik. 

(Schluss.) 

Solon  ist  für  uns  der  einzige  Vertreter  der  altattischen 
lyrik.  Die  bruchstücke  dieses  dichters  sind  im  ganzen  nicht 
schlecht  überliefert,  doch  gilt  es  auch  hier  die  ursprüngliche 
sprachform  von  allerlei  ungehörigen  eindringlingen  zu  reinigen. 
Wie  in  die  altionischen  texte  attische,  so  sind  in  den  alt- 
attischen text  des  Solon  ionische  formen  eingeschwärzt,  kein 
wunder,  da  Solon  sich  ausschliesslich  der  ursprünglich  ioni- 
schen dichtungsformen,  der  elegie  und  der  iamben  und  trochäen 
bediente.  Bergk  hat  auch  hier  das  formengemisch ,  zuweilen 
sogar  gegen  die  Überlieferung,  geduldet,  so  dass  einem  der  alte 
attiker  fast  leid  thun  könnte  yXöizTav  ovy.eT  IdTiiY-riv  \  Uig 
frg.  36,  9. 

So  lesen  wir  bei  Bergk: 

4,  3  Toiij,  5,  4  lt4d^r]vaLr],  5,  10  ^Gvxit]i,  5,  20  i^Ximrjv, 
5,  38  dLXOOTaaltjg,  6,  2  kir]v,  9,  4  aiÖQirji,  13,  15  avirjQrj,  13,  22 
ald^Qir^v,  13,  41  Ttevirjg,  13,  49  l4d-rjvalrjg,  13,  52  Goq>ii]g,  13,  58 
irjTQoi,  13,  70  avvTvxltjv,  22,  1  Kgitir]!.,  27,  6  XQOi^S,  27,  16 
ao(pir],  32,  2  ßlrjg,  36,  8  dvayualrjg,  36,  11  dovXlrjg,  36,  14  ßir]v 
neben  5,  26  ßiai,  5,  32  dvavo^ia^  5,  33  evvofiLa. 
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5,  39  ccQyaXsrjg,  13,  37  dgyakirjiai,  27,  10  ysve^v  neben 
13,  61  dgyaXtaig  re. 

Dieselbe  confusion  zwischen  rj  und  ä  finden  wir  hinter  q: 

1,  2  dyoQ^g,  4,  3  dßQi(.i07iazQri,  11,  1  v/nsTSQrjv,  13,  15 
dvLrjQT]  q)lavQT],  19,  6  ^i.i€TSQr]v,  24,  4  TiXevQrjig,  24,  6  iüQr]i  aber: 
4,  1  i^f-iszega,  4,  25  rtQui^hrsg,  4,  34  rgox^'a,  4,  37  Ttga'vvei, 
9,  2  laurtqäg,  9,  5  ^«'tcJtoi',  33,  6  ^/nsgav,  36,  5  ilevS^ega. 

Die  contractionsvocale  sind  bei  Bergk  bald  die  ionischen, 
bald  die  attischen : 

13,  49  TtoXvTsxveio,  24,  8  «tg  Idtdeio,  13,  51  Movascov  (die 
hss.  haben  Moiffwv),  20,  2  ff£{5,  26  Movaeiov:  aber  2,  4  2ala- 
^uvaqisTiüv,  33,  6  Idf^jjvwv,  36,  12  öeötcotiov.  Ebenso  13,  33 
voav(.iEv,  13,  45  cpoQevfisvog,  15,  1  Ttlovisvai,  32,  4  aldevfiai, 
36,  12  TQO^isvf.tivovg,  37,  ö  y,vaX€Vf.i£vog,  aber  4,  11.  24,  1  ttAoi;- 
tovaiv,  4,  24  txvoüj'rat. 

Ganz  unpassend  wird  der  ionische  diphthong  «w  ge- 
schrieben in  1,  2  «TTfW,  32,  4  Soyieco,  wo  das  metrum  «Trwv, 
(5oxf5  verlangt. 

Unattisches  aa  statt  rr  ist  überliefert:  5,  14  q)vldaaovzai, 
11,  7  yAwffaai',  12,  1  ^dXaaaa  zagaoaerai,  27,  13.  6  yXioaaav, 
ylwaaa,  27,  14  rsGoaga,  36,  9  ylwaaav.  Auch  bei  den  atti- 
schen Schriftstellern  des  5.  Jahrhunderts  wird  bekanntlich  (TC 
statt  rr  geschrieben.  Diese  Schreibung  ist,  wie  uns  die  gleich- 
zeitigen attischen  Inschriften  zeigen,  durchaus  unberechtigt  und 
oa  durch  das  dialectgemässe  zt  zu  ersetzen. 

„Aeolismeu"  hat  Solon  ursprünglich  nicht  angewendet, 
was  jetzt  von  solchen  bei  ihm  gefunden  wird,  ist  erst  später 
hineingetragen. 

13,  39  findet  sich  e/iiinevat,  im  ausgange  des  verses  doyiel 
sinf-ievai  dv^Q,  aber  wie  Bergk  mit  recht  bemerkt,  „v.  39.  40 
ab  instituta  sententia  alieni  sunt",  was  durch  das  unattische 
Etx(.ievm  schön  bestätigt  wird. 

22,  1  giebt  Bergk  Eln:e/.i€vat,  KgizlrjL  y.zX.  Die  verse  sind 
vom  schol.  zu  Plato  Tim.  p,  20  E  und  von  Aristoteles  Rhet. 
1,  15  aufbewahrt.  Der  scholiast  giebt  Elrcefievai,  bei  Aristo- 
teles lautet  der  anfang  Elnsiv  ixoi,  und  diese  version  ist  die 
allein  richtige,  wie  bereits  Ähren s  erkannte.  Die  Verbindung 
von  elTteiv  mit  (hol  findet  sich  ebenso  S  501  Eircif.isval  (.iol^ 
Tqweg  Y,tX.,   welche   stelle    zugleich  das   eindringen  der   form 
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UTte/iisvai  erklärt.  Ein  gelehrter  leser  erinnerte  zum  soloni- 
schen  siTteiv  jlwl  mit  elnsusval  /hol  an  die  Homer-steile  und  so 
wurde  slTtslv  /tioi  durch  das  citat  verdrängt,  nachdem  dieses  durch 
weglassung  von  /lwl  dem  metrum  angepasst  war. 

33,  5  rjd^elov  yaq  y.€v  xQuirjoag  xtA.  begegnet  ein  ganz 
vereinzeltes  y.Ev.  Solon  hat  sonst,  dem  attischen  dialecte  gemäss, 
nur  av:  2,  3.  Q,  \.  13,  60.  13,  73.  20,  1.  24,  9.  27,  18. 
36,  1.  10.  20.  21  und  37,  4,  also  zwölf  mal.  Dazu  6,  8  otav 
und  13,  75  OTZorav.  Beiläufig  bemerkt,  ist  xaV  20,  1  durchaus 
nicht  anzutasten;  ganz  ähnlich  ist  xat  x«  i2  436  gebraucht. 
Es  ist  wohl  keinem  zweifei  zu  unterwerfen,  dass  das  nicht  durch 
das  metrum  geschützte  vereinzelte  y.Ev  33,  5  einfach  durch  av 
zu  ersetzen  ist,  um  so  mehr,  da  es  sich  im  tetrameter  findet, 
und  iambus  und  trochaeus  noch  viel  weniger  einen  einfluss  der 
epischen  spräche  zeigen  als  die  elegie. 

13,  7  gebraucht  Solon  das  äolisch-dorische  wort  TCSTtäo&ai, 
ob  aber  mit  unattischem  ä,  ist  doch  sehr  zweifelhaft;  wenig- 
stens heisst  es  Theognis  615,  Aeschyl.  Pers.  729,  Soph.  Ajax 
916  Tta^nijÖYjv  vom  gleichen  verb. 

Der  einzige  nicht  auszumerzende  äolismus  bei  Solon  ist 
6,  1  i^ys/iwvsoaiv  für  ^yefxooLv ,  wie  die  attische  form  lautet. 
Sonst  findet  sich  bei  Solon  nicht  die  Übertragung  des  ausgangs 
eaot,  auf  nicht- ea- stamme,  vgl.  4,  6  xQnjf^iaoi,  4,  11  sgy/naai,, 
5,  3  xQi^^aoiv,  11,  5  YyvaoL,  11,  6  av/nTtaoLv,  13,  12  sQyf.iaöi, 
13,  36  ilTtioi,  13,  44  vavolv,  13,  65  Ttaac  .  k'gyfiaaiv^  13,  71 
dvÖQaai,  24,  4  tcogIv,  25,  1  av^eot,  26,  2  avdqccöiv,  27,  2 
txeöLV,  21,  13  eßdo^ictoLV,  37,  6  yivaiv. 

Wie  das  ganz  vereinzelte  i^ysfiövEOaiv  aufzufassen  sei,  ist 
nicht  zu  sagen;  der  vers  ist  vielleicht  nicht  genau  citiert  und 
daher  wohl  irgend  wie  geändert;  jedenfalls  fällt  ein  so  allein- 
stehender fall  des  anschlusses  an  die  spräche  des  epos  nicht 
ins  gewicht.  Uebrigens  kann  man  mit  leichter  änderung  i^ye- 
l-iovovöL  oder  i^ys^iovevai  lesen:  rjys/iioveio  kommt  bei  Plato  vor, 
i^yefiovsvg  (vgl.  '^y6/iiov€vw)  findet  sich  oft  auf  inschriften. 

Wie  die  Altionier  gebraucht  Solon  in  der  elegie  zuweilen 
die  genetivform  oio:  13,  19  ccTQvysTOio,  13,  23  ^eXioio,  und 
verkürzt  einmal  avd  zu  dv  in  STta/urpegeTE  11,  2. 

Vom  digamma  findet  sich  bei  Solon  keine  spur,  der  laut 
war  also  um  600  v.  Chr.  im  Attischen  schon  völlig  erloschen. 
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Es  scheint  nicht   unangemessen ,    die  beweise  hier  vollständig 
zusammenzustellen : 

4,  11  döUoia  eqyfiaai,  4,  15  gvvolös^h  4,  21  rtolvifiQciTOv 
ixotv,  4,  27  eQX&vat  ouad'  k/,doTtoL,  4,  37  vTtEQrjcpavd  t"  SQyce, 
4,  38  TiavsL  d^  sQya,  11,  5  elg  jLiiv  e-/.aatog,  13,  G  öeivov  Idslv, 
13,  12  ddUoia  sQyf-iaai,  13,  16  vßgiog  egya,  13,  21  xaA'  egya 
(so!),  13,  22  sd-rjytev  idslv,  13,  24  iorlv  Idelv,  13,  25  icp  sxä- 
0X0)1,  13,  31  dvaiTioi  egya,  13,  34  öö^av  syiaorog,  13,  36  kov- 
q)rjia  ^Irtioi^  13,  41  ij.lv  egya,  13,  53  l'd-tjxsv  ccva^,  13,  57 
7toXvq)aQ!.idKov  l'gyov,  13,  65  i/i  Eqyfxaaiv  ovde  xig  oiösv,  19,  1 
ivd'dö'  dvdaaiüv,  19,  4  Kvnqig  looxecpavog,  27,  2  £>'  knt'  steolv, 
27,  11  T^t  S  enTrji,  27,  11  oJd'  egdeiv,  27,  14  diV  er»;,  36,  12 
e^ovrag  rjd^rj,  40  txeqog  eqde. 

Billigt  man  13,  21  die  conjectur  -Kald  (für  -Ka^-d  der  hss.), 
so  ist  natürlich  nicht  xaAa  eqya  mit  unerhörtem  hiat,  sondern 
xäA'  ep)'«  zu  schreiben.  Meistens  hat  %aXbg  allerdings  nur 
unter  dem  ictus  langes  ä,  doch  vgl.  Tyrt.  10,  30  t,o)6g  icov, 
^aXög  d*  SV  TtQo/^idxoiOL  Tceowv. 

13,  27  hat  Hermann  das  überlieferte  ovxe  (ovti)  in  ov  k 
verbessert.  Man  könnte  auch  ovx  s  schreiben,  doch  ist  wohl 
ovs  als  ein  wort  zu  denken,  und  dadurch  der  hiat  zulässig  wie 
in  €v  eQÖeiv  13,  67  und  alloxe  allog  13,  76.    15,  4. 

Dass  Solon  nur  die  vollen  dativformen  oiai,  rjiai  (rjaL), 
aiOL  anwendet,  die  kürzeren  oig  und  acg  noch  nicht  kennt,  ist 
schon  oben  IX,  210  dargethan  worden;  es  scheinen  sich  die 
kürzeren  endungen  erst  seit  dem  ausgange  des  6.  Jahrhunderts 
von  den  Doriern  aus  über  das  attisch-ionische  Sprachgebiet 
verbreitet  zu  haben,  so  zwar,  dass  sie  zunächst  in  die  spräche 
der  poesie,  sehr  viel  später  in  die  prosa  aufnähme  fanden: 
aig  tritt  in  der  att.  prosa,  nach  ausweis  der  inschriften  erst 
seit  420  V.  Chr.  ein  s.  Meist  er  bans  Grammatik  d.  att.  in- 
schr.  s.  49. 

Die  formen  der  verba  auf  ursprüngliches  aw,  «w,  ow  sind 
bei  Solon  immer  geschlossen,  32,  4  doxeco  nur  eine  verkehrte 
Schreibung,  da  das  metrum  doxa)  fordert.  Statt  der  ionischen 
contractionsformen  sind  natürlich  die  attischen  zu  setzen. 

5,  6  vmäv,  11,  7  oQcczE,  13,  15  reXsixai,  13,  17  eg)OQäi, 
13,  41  ßiavai,  13,  43  dXäTac;  4,  15  aiycöoa,  13,  67  tisiqw- 
fxevog,  34,  2  OQiöoiv^  36,  10  nXavwfÄevovg. 

4,  10  ytoofieiv,    5,  1  i/iagnEl,    13,  42  doKsi,  27,  10  ^rjTÜv; 
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12,  2  mvrJL;    4,  11  TtXovTovaiv,  4,  24  l-avcwvTai,  13,  33  voov^isv, 

13,  45  cpoQov/Lisvog,  15,  1  tvIovtovol,  24,  1  TtXovzoivoiv,  32,  4 
aidovf^iai,  36,  12  tqo/hov/hsvovq,  37,  5  yivulov^evog;  32,  4  doxa  ; 
36,  1  avfijuaQTVQolt] ;  futur  4,  1  oletzai. 

4,  35  a/iiavQol,  27,  6  laxvovvai,  34,  1  xol(n)i.ievoi. 

Die  übrigen  contractionen  stimmen  meist  mit  den  altioni- 
schen überein, 

4,  36.  13,  13,  13,  68.  13,  75  aViy  (aus  aaTjy,  a/ara),  rjlLog 
neben  rjsXiog;  rcalg  ist  immer  geschlossen.  Statt  (T6^  heisst  es 
attisch  oov;  der  genetiv  auf  ursprünglich  ä/o  lautet  attisch- 
ionisch iyo,  woraus  ionisch  eio,  attisch  {eo  =)  ov  wird:  13,  49 
ist  TtoXvTsxvov,  24,  8  ««g  tdtdav  zu  schreiben.  wl(5*y»'  lesen  wir 
1,  2  neben  20,  3  aeiös^  Uaicüvog  13,  57  neben  altionischera 
Ttai^ova  Archil,  vovv  27,  13  neben  voog. 

Bei  ursprünglicher  trennung  von  vocalen  durch  a  finden 
sich  die  contractionen: 

13,  19  rJQLvog,  19,  4  aaurjd^fj  acc.  sg,,  27,  4  IViy,  36,  12 
if^jy,  36,  13  xgaTrj  (nach  Blass)  neben  13,  74  yieQÖea. 

4,  30  ^t  „sei"  aus  «lyt. 

26,  1  KvTtQoyetdvg  (aus  -fog),  12,  2  d^eolöiv  (so!),  4,  2. 
13,  3  ^«f5v  neben  13,  30  d-eiov,  1,  2  «/rwi/  neben  13,  24  vscpicov 
(1.  veq)sliüv?). 

Für  vf.ieoiv  11,  5,  ^^letov  13,  72  wird  wohl  besser  t;^«?»', 
ly^uwi'  geschrieben;  statt  der  ionischen  genetivendung  eiov  ist 
die  attische  wv  zu  setzen:  13,  51.  2Q,  2  Movaiov,  33,  6  lAd^iq- 
viov,  36,  12  deoTCozojv. 

Bei  der  herstellung  des  Solonischen  textes  bin  ich  öfter 
Blass  gefolgt,  dem  ich  mich  auch  sonst  häufig  angeschlossen 
habe. 


Die  spräche  der  altionischen  und  altattischen  lyrik  steht 
in  einem  eigenartigen  Verhältnisse  zu  der  spräche  Homers,  auf 
welche  dadurch  ein  neues  licht  fällt. 

Wie  oben  näher  nachgewiesen  wurde,  findet  sich  bei  den 
älteren  ionischen  lyrikern  vor  540  und  ebenso  bei  Tyrtaios  und 
Solon  keiner  der  „äolismen"  Homers  (wie  ich  dieselben  vor- 
läufig bezeichne):  kein  genetiv  auf  ao,  awy,  kein  dativ  auf  eaai 
ausserhalb  der  ca-stämme,  kein  infinitiv  auf  (.levai ,  jisv ,  kein 
xe  für  aV,  wenigstens  ist  keine  dieser  formen  metrisch  ge- 
sichert. 
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Dagegen  sind  eben  diese  formen  bei  den  jüngeren  ioni- 
schen lyrikern  (von  540  an)  nicht  selten  und  fast  durchweg 
durch  das  versmass  geschützt.  Noch  weiter  geht  Theognis  im 
anschlusse  an  die  homerische  spräche :  wir  finden  bei  ihm  nicht 
bloss  /n€Qi/iivdcov  Movoäwv,  avögeaai  xoQccxeaaL  Trccweaai,  d-e- 
(.levuL  (fvlaaaifuvai,  und  y.E(v)  neben  den  entsprechenden  ioni- 
schen formen,  sondern  sogar  orrt  und  OTtTtoxe,  wesshalb  bei 
ihm  auch  wohl  durchweg  Trwg ,  tcöxb,  und  nicht  /wg  und  xdrs 
zu  schreiben  ist. 

Aus  diesen  thatsachen  ergiebt  sich  eine  für  die  beurthei- 
lung  der  homerischen  spräche  nicht  unwichtige  folgerung.  Be- 
kanntlich finden  sich  im  Homer,  von  offenbaren  Verkehrtheiten 
abgesehen,  zwei  schichten  sich  widersprechender  formen.  Die 
einen  sind  die  des  ionischen  dialects,  sie  sind  sämmtlich  metrisch 
nicht  gesichert,  sondern  können  durchweg  durch  gleichge- 
messene formen  der  Aeolis  ersetzt  werden.  Die  anderen  finden 
sich  sämmtlich  im  Aeolischen  wieder  oder  stellen  doch  die 
richtige,  unmittelbare  Vorstufe  äolischer  formen  dar;  diese  sind, 
von  einigen  Überschüssen  abgesehen,  sämmtlich  metrisch  ge- 
sichert, das  heisst,  sie  lassen  sich  nicht  durch  gleichgemessene 
formen  der  las  ersetzen.  Seit  dem  alterthume  hat  man  die 
der  las  abgehenden,  metrisch  und  lautlich  derselben  nicht  ent- 
sprechenden formen  verschieden  aufgefasst:  bald  als  „urionis- 
men"  bald  als  „äolismen".  Die  letztere  auffassung  überwog 
jedoch,  da  sie  ja  den  augenschein  für  sich  hat  und  ist  auch 
in  unseren  tagen  von  G.  Hinrichs  mit  geschick  vertreten  und 
verfochten.  Dass  die  besprochenen  formen  in  der  that  keine 
„urionismen"  sein  können,  erhellt  ganz  einleuchtend  daraus, 
dass  sich  diese  angeblichen  „urionismen"  bei  den 
ältesten  loniern  von  700—540  absolut  nicht  finden 
und  erst  seit  540  mit  macht  eindringen. 

Wir  hätten  also  anzunehmen,  dass  der  „Urionier"  Homer 
sich  der  „urionismen"  trotz  ihres  lautlichen  Widerspruchs  gegen 
die  „ionismen"  seiner  spräche  mit  eifer,  ja  sogar,  wie  der  gene- 
tive  auf  cto^  awv,  ausschliesslich  bedient,  der  „Altionier"  wie 
Archilochos  dieselben  knall  und  fall  aufgegeben,  der  „Jung- 
ionier"  (seit  540)  aber  wieder  zu  gnaden  angenommen  habe. 
Mit  der  aufdeckung  dieses  sprachgeschichtlichen  Widerspruchs 
sind  meiner  meinung  nach  die  „urionismen"  Homers  und  damit 
auch  der  „Urionier"  Homer  für  alle  zeiten  gerichtet,  besonders 
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wenn  man  bedenkt,  wie  gering  der  Zeitunterschied  zwischen 
dem  „Urionier"  Homer  und  dem  „Altionier"  Archilochos  ist: 
man  braucht  den  abstand  zwischen  beiden  nicht  grösser  als 
50—100  jähre  anzusetzen. 

Wenn  man  fragt,  woher  denn  nun  formen  wie  Uioao, 
Movadcüv,  TTTEQvyeoGL ,  l'f.if,itvai,  /.s  und  otti  ,  örtTtoTS  in  der 
jüngeren  ionischen  lyrik  und  bei  Theognis  stammen,  so  ist  die 
einzig  mögliche  antwort  „aus  Homer,  aus  dem  epos".  Aber 
warum  drangen  denn  eben  diese  formen  nicht  auch  aus  Homer 
in  die  spräche  der  älteren  lonier  und  Solons  ein  ?  Waren  diese 
älteren  poeten  geschmackvoller?  Aber  wer  wird  behaupten 
wollen,  dass  der  ,, grobe"  Hipponax,  wieBlass  ihn  nennt,  oder 
Semonides,  der  auch  nicht  fein  war,  geschmackvoller  gewesen, 
als  Xenophanes,  der  grosse  Eleat?  —  Also  kannten  und 
studierten  die  älteren  lonier  den  Homer  weniger?  Sogar  aus 
den  geringen  bruchstücken  ihrer  dichtungen  lässt  sich  das 
gegentheil  beweisen.  Archilochos  bildet  wiederholt  homerische 
stellen  nach  (frg.  62.  70).  Semonides  spielt  7,  106  ff.  auf  die 
geschichte  von  Paris,  Helena  und  Menelaos  und  den  kämpf  vor 
Troja  an,  Hipponax  kennt  nach  frg.  42  offenbar  bereits  die  Dolo- 
neia  und  Tyrtaios  nimmt  10,  25  f.  fast  wörtlich  aus  der  Ilias. 

Das  räthsel,  warum  Homer  nicht  auf  die  spräche  der 
älteren,  sondern  erst  auf  die  der  jüngeren  lonier  einwirkte, 
löst  sich,  wenn  wir  annehmen,  dass  den  älteren  loniern  (vor 
540)  Homer  zwar  vorlag,  aber  nicht  in  einer  solchen  form, 
dass  er  auf  ihre  spräche  einen  einfluss  zu  üben  vermochte, 
also  noch  in  der  von  mir  auf  anderen  wegen  erwiesenen 
ursprünglichen,  äolischen  sprachform.  Die  jüngeren  lonier  von 
540  ab  hörten  und  lasen  dagegen  den  Homer  im  wesentlichen 
schon  so,  wie  wir  ihn  jetzt  lesen,  in  dem  durch  die  Über- 
setzung des  äolischen  Homers  in's  Ionische  entstandenen  formen- 
gemisch.  Da  diese  spräche  äusserlich  wie  Ionisch  aussah  und 
Homer  für  die  höchste  sprachliche  und  dichterische  autorität 
galt,  wurde  denn  auch  das  formengemenge  des  ionisierten 
Homer  nachgeahmt,  und  so  bildete  sich  die  dichterische  kunst- 
sprache,  welche  eben  wesentlich  durch  die  anlehnung  an  das 
epos,  d.  h.  an  den  ionisierten  Homer  entstand  vgl.  A.  Führer 
Sprache  und  entwicklung  der  griech.  lyrik  s.  11. 

Dass  die  ionisierung  Homers  nicht  viel  vor  540  statt- 
gefunden,  lässt  sich  auch  daraus  schliessen,   dass  hier  und  da 
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bei  ihm  äolische  formen  stehen  geblieben  sind,  welche  sich 
durch  solche  des  ältesten  Ionisch  hätten  ersetzen  lassen.  So 
hätte  sich  z.  b.  Xaög  durch  das  altionische  Aryo'g  wiedergeben 
lassen,' welches  sogar  noch  Hipponax  frg.  88  gebraucht  hat.  Wenn 
man  nun  doch  läög  stehen  Hess,  so  muss  zur  zeit  der  ioni- 
schen Übersetzung  Isiog  in  der  las  schon  die  geläufige  form 
gewesen  sein. 


SaXafxtg    1 

AvTog  "KrJQv^  rjXd-ov  acp    i/ii€QTfjg  2aXa(uvog, 
lioauov  STtwv  coldr^v  dvT   dyoQag  d-€f.i€Vog 


2 


El'rjv  (Jjy  TOT    iyw  OoXeydvÖQwg  rj  ^lyciv^Trjg 
avTL  y  Idd-rjvaiov  TtuTqiS'  dfiSLifjdfxevog' 
culpa  yaQ  av  (paTig  fjde  (.ist   dvd^QioTtoiai  yivoiTO' 
]ATTLY.dg  ovTog  dvrjQ  tiov  ZaXttfiLvacpETciv 

3 

b^'Io/iiev  ig  ^alaiuva,  (.layrjGOf.isvot  neQi  vf]aov 
ij^isQTrjg  yaXEnöv  t   dxoyog  drtoiOÖ^EvoL. 

'YnoxHjXtti  eis  IdO^vaCovg  4 
'^Hf.iETeqa  de  Ttöhg  y.aTd  {xiv  Jiog  ov  tzot    öläTav 

alaav  xat  (.landgiov  d-Etov  q)Qevag  dd-avdTO)v' 
Toia  yccQ  (.ieydd^vf.iog  STtiaKonog  oßgif-iOTtaTga 
Ilallag  ]Ai)-rivaia  x^Q^S  vnsqd^ev  l/ef 
5  avToi  ÖS  q)&eiQEiv  f.i£ydli]v  tvoXlv  dqigaöiaiaiv 
doTot  ßauXovTat  yg^inaaL  TCEid^öi.iavoL, 
ÖTqiAOv  d^  rjyeuoviüv  ccöixog  voog,  oioiv  stoI/hov 

vßQLog  «x  /iieydXrjg  dXyea  JiolXd.  -rtad^üv 
ov  ydq  S7t igt avTm  v.a.TEyuv  hoqov  ovöe  7taQOVGag 
10  svcpQOOwag  y.oofxüv  öatTog  h  rjov^lai. 

TtXovTOfVGiv  d'  döUoi.G'  Igyi^ttGL  7t£id-6(.ievoi, 

ovd^  legcüv  ^redvcov  ovts  tl  örj/^oGLtov 
q)Eid6}.iEV0L  -aIetitovglv  Ecp    aQJCayfji  dllodsv  alXog, 
ovöe  cpvXdTTOVTai  GE/.ivd  Jiycr]g  ^sfxsd^Xa, 
15  rj  Giycoaa  avvoide  tu  ytyvofiEva  ttqo  t  h'ovTa, 
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TtJf.  ÖS  XQOVcüi  TrdvTcog  r^ld^  aTtoTeiaojuivrj. 
rovT   7]ör]  Ttdarjv  nöXei  I'qxstcci.  l'Xyiog  acpvKTOv. 

sg  öe  yiaxTjv  rax^cog  rjXv^e  dovXoavvrjv, 
t]  axdoLV  e'fxcpvXov  rtoXei-iöv  d^  evdovx    ETteyeiQSiy 
20  hg  rcoXXbüv  sgaTrjv  loXeaev  i^lLTclav 

ET,  yäq  dvojiievscüv  Taxscog  TtoXv^garov  aoxv 

TQvx&'cctL  kv  0VVÖÖ01&',  tjig'  ciöm    eoTi  cplXa. 
ravra  jU«V  ev  d^f.iioi  argscpezai,  xa^d'  tcov  öe  tcevlxqwv 

ixvovvTao  TtoXXol  yrjav  ig  dXXoöaTtrjv 
25  Ttgad^evTsg  deo(xoloi  r   dsiKeXloiai  dsd^evTtg, 

y.al  yiaxd  öovXoavvrjg  Xvygd  cpegavoL  ßlai. 
ovTO)  öqixöaiov  xaxov  EqyjETai  oixaS  syidaTwi, 

avXuoi  6*  EX   Exuv  ovx  Id-EXavoi  ^vQao 
vipr]Xov  S*  VTCEQ  EQy,og  VTtiqd^OQEV,  rjVQs  ds  jtdvTwg, 
30  ei  y.al  xig  cpevycov  ev  ^vxoa  ^t  d^aXdfiav. 

xavTa  ÖLÖd^ai  ^vfzog  l4d^r]valovg  (j.e  xeXevei, 

tog  yiay,d  nXeloxa  nöXei  dvovo[.da  TtaqexeL, 
Evvof.u(x  (J'  ^vnoo^ia  xal  dgria  itdvx   aTtocpaiveL, 

%al  ^  d(A.a  xoiG^  dölyioia    af-icpixid^r^ai  rcedag' 
35  XQaxea  Xeialveij  navet  ^.oqov,  vßgiv  df.iavQol, 

avaivet  d'  dxrjg  avi^ea  (pvö/iieva, 
evd^vvec  öe  d/xag  anoXidg  v7teQrjg)avd  x    eqya 

TtqavvELy  Travel,  d'  egya  ötxooxaaiag, 
Ttavec  ö^  dgyaXeag  EQiöog  xoXov,  eoxl  ö'  vn    avxrjg 
40  Ttdvxa  v.ax   dvd-QCOTtovg  ccQXia  xai  Ttivvxd. 

//i^juwt  (.lEv  yciQ  EÖo)y.a  xoaov  xgdxog,  ooaov  STtaQxel, 
TLiiifjg  ovx    dcfeXoiv  ovx   enoqie^äiievog' 

OL  §  ecxov  övvafiiv  %al  xQ^jf^ccoiv  rjoav  dyrjxol^ 
xat  xdlö"  ecpQaodf.irjv  (.iriöev  afitxeg  e'xeiv 
5  eaxTjv  6*  dfxg)tßaXü)v  zgaregdv  adnog  d/.iq)oxeQOiaiv, 
vtnäv  ö^  ovx  dlaa    ovöexEQOvg  aöixiog, 

ßd*  av  örjfxog  ccqloxu  övv  i^yeinovdvaiv  eTtoixo, 
(Ä^ve  Xiav  dved^ug  (xrjxe  meCpixevog, 

TUxet,  ydq  aoQog  vßqLV,  oxav  TtoXvg  oXßog  eTtrjvaL. 

*J?x  vecpeXrjg  TtiXaxat  x^-ovog  fiivog  rjöe  ^aAa^jyg, 
ßqoviri  ö^  i'K  XafiTtQäg  ylyvexai  doxeqoTtrjg' 
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dvögiov  d'  «)t  f-ieyalcov  TtoXig  olXvTai'  sg  de  ixovdqyov 
öfjfxog  diÖQiat  dovXoavvrjv  ertsaev 
5  keiiog  6*  e^dgavt^  ov  qdiöiov  iari  xaraax^iv 
vOTSQOv,  dkX'  ijÖT]  xQr]  neql  Ttdvuu  voüv. 


11 


El  Ö8  nsnovd^ave  Xv/qd.  dC  v/nsregav  xazorj^ra, 

firj  d^BoXoLV  TovTtüv  (.lolgav  €7ia/.iq>f'Q£Te' 
avTol  ydg  xnvxovg  r]t§t]aaTe  ^vf-iara  dovreg, 

xal  öid  ravTa  y.axrjv  foyeTe  dovXoovvrjv 
5  v(.uov  6*  eig  f.dv  e'/.aarog  dlcorcexog  lyveai,  ßalvei, 

avjiiTtaaiv  ö'  v/.uv  p^aiJvog  tvaan  voog' 
ig  yaQ  yXcHxtav  OQccte  y.al  ug  erzog  cuolov  dvögög, 

ug  egyov  S  ovdev  yiyvo^evov  ßXenece. 


12 


^jE"^  dvef.itov  de  d^dXatta  TagdtTetai'  y]v  de  tig  avTrjv 
f^fj  mviji^  rcdvTiov  eovi  dixaioTaTOv. 

'Ynoxhrjxui  (tg  iavTov  13 

Mvrjjiwovvr]g  yial  Zrjvbg  '0Xvf.i7tiav  dyXad  tey,va, 

Movoai  Uieglöeg,  zXvre  /.wi  av%o(.ievioL' 
oXßov  f.ioi  jiqbg  d^eüv  f.iay.dQiov  doTS  xal  Ttqdg  ditdvTtav 

dvd-QcoTiiov  mal  do^av  ejuv  dya&^v 
5  eivat,  de  yXvxvv  wde  (piXoia\  ex^Qolat  de  TtiytQOv, 

Tolai  fxev  aldolov,  Toiai  de  deivov  Iduv. 
XQ^ßara  d^  If^ieigco  ixev  exuv^  ddlxiog  de  rtertrjaiyai 

ovY.  e&eXü)'  TtdvTOjg  vgtsqov  rjXd^e  dlxt]. 
TtXovTov  (J'  OV  (.lev  dwat,  ^eol,  TtaQayiyvexai  ardgl 
10  ef-iTtedog  e%  vedrav  7tv&f.ievog  eg  yiOQvq)^v' 

ov  (f  dvdQsg  fxeTioiOiv  vcp    vßgiog,  ov  xara  -kooi-iov 

egyeTUL,  dX)^  ddlxoia    egy/iiaat  Jteii^öfxevog 
OV"/,  id^eXcüv  eneTaf  xayjtog  dva(.uyvvTttL  cltt]' 

^QXV  ^  ^^  oXiyov  yiyvezai  diore  TtvQog, 
15  (pXavga  /.lev  zö  TtqMZOv,  dviaqd  de  zeXavtäi' 

ov  yoQ  drjv  ^vrjvola   vßqiog  egya  rceXei. 
aXXd  Zevg  Trdvzcov  eq)OQaL  zeXog,  e^aTtivtjg  de 

diaz'  dvEfiog  vecpeXag  alifja  dieayJdaaev 
rjQivog^  og  rtöviofv  7toXvxvf.iovog  dzQvyezoio 
20  7fvd-f.ieva  y:ivr]aag,  yijv  xazd  7tvQoq)ÖQOv 

drjiojaag  y,aX   egya,  d^ecöv  edog  alirtvv  ixdvei 

ovgavov^  ali^Qiav  d'  avzig  ed^rjÄSv  Ideiv 
Xd(.i7iu  d   ^eXioLO  (.levog  xaz    drreiQova  yäiav 

Beiträge  z.  Icundo  d.  indg.  sprachen.    XIV.  18 
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y,al6v^  aTccQ  veipewv  ovdsv  It   sotIv  Idüv 
25  TOLamrj  Zrjvbg  nslsTai  xiolq,  ovd^  etp    sycdaTcoi 
ojaneq  -d-vrizög  dvijQ,  ylyvezaL  o^vxolog' 
aiel  d    0V8  keXi]d-e  dia/nTCsgeg,  ootiq  dXtZQOv 

d^vfxov  e'xrji,  TtdvTwg  d^  sg  relog  s^ecpdvr]- 
aXX'  o  /^sv  avvlyC  ereiaev,  o  d*  vareQOv  ei  ös  cpvywoLV 
30  avTol,  fxr]ds  d^ecov  (.löIq    imovoa  yiixriL 

rjkvds  TtdvTCog  avtcg'  dvalTiOi  a'gya  Tivovaiv 

rj  Ttalöeg  tovtcov  rj  yevog  s^OTtiaco. 
^vrjvol  d'  d)dB  vodvfj.ev  6f.iu)g  dyad^og  ve  yiazög  re' 
drjvsvuv  avTog  dö^av  exaazog  ex^i, 
35  TtQiv  TL  Tta&üv  röte  d    amix    odvQeraL'  dxQi  ds  tovtov 
xdaxovTsg  Y.ovq)rjLO    iXrriGL  TSQ^co/ited^a. 
Xcoazig  f^isv  vovoolgiv  vcp    dgyaXsaiOL  irtuod^fji, 
38  cog  vyirjg  eoTUL,  tovto  KaTeq)QdaaTO. 

41  ei  de  rig  dxQTJ/iicov,  neviag  de  fxiv  sqya  ßidrai, 
xrrjGea&UL  ndvioig  XQ^I^^cc^oc  TtoXXd  doxel. 
artevöei  d    aXXod^ev  dXXog'  6  /iiiv  yiaxd  ttÖvtov  dXdzai 
SV  vavalv  xQ^i^i^v  oYxaös  xsQÖog  ayuv 
45  ix^voevT,  dve(A.oiOL  (pOQOV^evog  dgyaXioiaiv, 
(fStöcüXrjv  ipvx'fß  oiöe/niav  d-e/nevog' 
dXXog  yrjv  Tsuvoiv  TtoXvdevdqeov  ug  ivLavvov 
XaTQevet.,  toIglv  Y-aj-irtv)^  aqoTQa  (xeXei' 
ciXXog  ^Ad^rjvaicxg  re  y.al  '^HcpaiGTOv  noXvxexvov 
50  eqya  öaug  x^QOiv  ^vXXsyerai,  ßioTOV 

dXXog  ^OXvfXTtiddwv  Movgcov  irdga  dcoga  öiöaxd^äg, 

ll.ieQTrjg  Goq)Lag  ^ezQOv  i/riGTafxevog' 
aXXov  ftdvTiv  e^jyjcfiv  dva^  exdegyog  I^tioXXcov, 
syvo)  6*  dvÖQL  xaKOv  xrjXöd^ev  sgxd/ievov, 
55  ü)L  ^vvof.iaQTrJGcüGL  d^eoL'  xd  de  nöqGi^iOL  udvTtog. 
ovxe  Tig  oicüvög  qvoezai  ovd^  iegd' 
dXXoL  TIaicövog  7toXvq)aQ/iidiiov  eqyov  exovteg 

laxQor  aal  toIg    ovöev  eTteGxi  xeXog' 
7ioXXäy.L  (f  e^  oXiyrjg  oövvr^g  (.leya  yiyvsxaL  dXyog, 
60  yiova  dv  xig  Xvgcilx   r^Ttia  (pagf-iaxa  öavg' 

tÖv  öe  xa/cDg  vovgolgl  y,a'Äavfxevov  dqyaXeaiocv 

dxpd(xevog  x^QOtv  dlipa  xl^tjg'  vyifj. 
MoLQa  de  xoi  x^vrjxoiov  xaxdv  cptQei  rjöe  v.ai  ea&Xöv ' 
öwQa  d*  dq)vxxa  ^eiov  ylyvexac  d^avdxtov. 
65  Ttccac  de  xoi  xivdvvog  in   tQy(.iaaiv,  ovde  xig  oldev 


Die  sprachform  der  altionischen  und  altattischen  lyrik.     263 

rjt  /nsXXei  axrjauv^  xQrjf.iaTog  ccQxofiivov' 
aXX^  o  f48v  SV  tQ^uv  TZUQüi/iievog  ov  Ttgovo^aag 

ig  f.uydlr]v  avr]v  yial  xaXentjv  eTteaev, 
Twi  öe  /«xüä;  egdovri  d-eog  Tiegl  navTcx  öiöojaiv 
70  ^vvTvxiccv  ayad^v,  enkvaiv  dq)Qoavvr]g. 

nXovtov  d*  ovdev  leQf-ia  7tscpaöf.iivov  dvögäoi  xeiTai' 

o2  yccQ  vvv  rjf.i(Jüv  yrXelarov  s^ovoi  ßiov, 
diJtXaaüog  OTtevöavat'  zig  av  y.0Qta€iev  UTiavtag; 

Tiegöea  drj  &vrjTola'  lorcaoav  ad-dvaroi' 
75  artj  d'  s^  avTcov  dvacpaivezai,  rjv  bnöxav  Zf.vg 

Ttef-iiprjL  reiaofxevrjv,  aXXore  aXXog  e'xsi- 


Ovds  f^iaxagg  ovöelg  TteXerai  ßgovög,  dXXa  7t6v7]Qoi 
TidvTEg,  oaovg  d^vrjzovg  rjiXiog  xad^ogai. 

IIoXXol  ydg  nXovtovoi  v.ay.oi,  dyaS-ol  ös  Ttsvovrai' 
dXX^  rif-teig  avTola    ov  öiaf.i€Lip6/.i£d^a 

z^g  dgeTtjg  xbv  tcXovxov,  ertel  t6  (xev  tfXTtsöov  ai€i, 
Xi'rjficcTa  d'  dvd^qioTtojv  aXXove  aXXog  s'x^i. 

rviüi.ioavvrjg  d'  ag)a>'ec,v  ^aAeTTcorttroV  iorc  vorjoai 
f^STQOv,  0  dri  TtdvTiüv  nuqaza  fiavvov  ex^i. 

ndvTTjL  6*  dd^avdrüDV  d(pavrjg  vöog  avd-QCOTtOLOiv. 


14 


15 


16 

17 
18 


rrjQdoxiü  ö'  alel  TVoXXd  didaoyf,6(xevog. 

IIqOS    'PtXoXVTlQOV     19 

JVt;»'  ÖS  av  f.isv  ^oXloiai  rtoXvv  xqovov  Ivd-dd^  dvdoowv 

xrjvde  noXiv  valoig  xat  ysvog  vf-ihegov 
avtag  e^e  ^vv  vrjt  d^orji  yiXuv^g  dito  VTqoov 

doTLrid^Yi  iti^iTCOL  KvTtQLg  loarscpavog' 
5  otma^wi  (J'  eni  zwLÖa  xcfQt^^  >^"^  y.vdog  dnd'QoL 

ead-Xov  xat  vootov  TTaxqid'  lg  rnxexeqav, 

Uqos  MCfivsQfiov  20 
l4XX^  €L  iiOL  v.av  vvv  €TL  nsiascci,  e'^eXe  tovto, 
f.i't]Ö£  i-UyaiQ   OTi  aov  Xioiov  iTtEq^Qaadfxtjv^ 
xat  {.lETaTtoiv^aov,  Aiyvaoxddr]^  loöe  d'  deide' 
^Oyöa)}iovTaeTij  /.wlqa  kIxoi  d^avdzov, 

19* 
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21 
Mrjde  f.ioi  a'^Xavotog  d^dvaxog  f.iöXoi,  dlXä  cpiXotOLV 
TtOivrjoai^L  d^avwv  dkysa  ytal  arovaxäg. 

IJQog  Kgiriav  22 
Elnüv  (xoi  KQiTiai.  ^avd^ozQixi  rcaTQog  okovuv 
ov  yciQ  äfiaQTiv6o)i  Treiaerai  ^■yef.wvi. 


"OXßiog  WC  Ttaideg  re  q)lXoi,  y.al  (j.ovvv%eg  tnrcoL 
xat  wjvEg  dygevrai  y,al  ^svog  dlXodartög. 

^laov  TOL  ftXovTovGiv  0T0)i  TtoXvg  agyvQog  eoxiv 
■Kai  xqvobg  ^al  y^g  7tvQoq)6QOv  Ttedia 

%Ttrcoi  x^  riixiovoi  ts,  y.al  lot  (xöva  xama  itdqeGTiv 
yaoTQt  TS  y,al  TrXavQcct  y.al  -rtoaiv  aßqd  Ttad^äv. 

^'Eo^  rjßrjg  egavolaiv  87t   av&sai  7raidoq)iXi]OiqL 
firjQCüv  lixaiqidv  ^al  yXvxEQOv  OTOiiatog 

"E^ycc  öe  KvTtQoyavcfvg  vvv  fioi  (piXa  y.al  ^lovvaov 
Tiat  Movacüv,  a  rid-rja   dvÖQaöLV  EvcpQOOvvag. 

Halg  (X8V  avrjßog  scov  stl  v^Ttiog  e^xög  oöovtwv 

(fvaag  exßäXXEi,  tcqcotov  sv  etix    steoiv 
Tovg  (5'  ETEQOvg  OTE  drj  TEXsarji  d^Eog  ettt    snavTOvg, 

rjßrjg  EY.cpaiVEL  a^f-iaxa  ytyvofXEVijg' 
5  T^t  TQitdrrjL  ös  yevEiov  dE^Of-isviov  stl  yvicov 

Xaxvovvai,  xQOtäg  avd^og  di.iEißoi.i8vr]g' 
TYjL  ÖS  TETaQTrjL  Ttäg  Tig  SV  sßöofidöi  f.iEy   agiorog 

iaxvv,  fjvT   avÖQEg  arjfxaT   Exorva    dQEtfjg' 
TtEfXTtTrjt  ö   WQLOV  avdqa  ydf^ov  fXEfj.vr]/u£vov  Eivai 
10  xöt  naldiov  ^rjväv  uaoTiiow  yavEdv 

Trji,  d'  mrrji  ixeqI  rtdvta  xaxaQTVETai  voog  dvögog, 

oüd'  Egdeiv  sd^  bfxiog  l'qy    dTtdXafxva  &eXel' 
ETtTcc  ÖE  vovv  "/.ai  yXwTxav  iv  sßöo/iidatv  /.isy   agiarog 

OKTiü  %  '  df^cpoTEQiüv  TExraqa  xat  (J«x'  l'rjy ' 
15  trji  d'  ivdirji  (xev  etl  dvvarai,  ixaXaY.(joTEQa  ö^  avxav 

TTQog  /nsydXrjv  dqETrjv  yXioTxd  te  y.ai  aoq)la' 
T^t  ÖExäxrji  (J*  0X8  örj  tEXsarji  -d-Eog  etzx^  sviavxovg, 

ovx.  dv  awQog  stov  ^olqav  t'xoi  -^avdxov. 


23 


24 


25 


26 


27 
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28 
Nelkov  ETil  TCQoxoiJLOi  Kavioßiöog  evyvd^ev  axtrjg 

'lt(fj.ßol.    TtrQdfAtrqa  29 

HoXXa  xpevdovTai  aoiöoL 

ITqos  4'(Sxov  32 
Ei  de  yrjg  sipeiGd/iirjv 
TcaTQiöog,  TVQavvLÖog  de  xal  ßiag  aßuU^ov 
ov  iia{}^r]ipdinrjv,  /niävag  xal  Ttaraiaxvvag  xXeog, 
ovöev  aiöav^iar  nXiov  yccQ  iböe  vm^auv  domo 
5  TtdvTag  dvd-Qartovg 


OvY.  acfv  ^olcov  ßa^v(pQOiv  ovde  ßovXijug  dv^Q- 
ead-Xd  yccQ  d^eov  öiöovxog  avxog  ovx.  eös^azo' 
TtsqißaXiov  ö'  aygav,  dyaod^ug  ovx  hieartaGev  f.ieya 
dUrvov,  d-vi-idv  d^  df.iaQTfji  -Kai  fpQsvwv  dTtoocpaleig' 
5  Tj^elov  ydg  dv  xQaTi]oag,  nXovTOv  a(p&ovov  Xaßiov 
Tcal  TVQttvvsvaag  ^Ad^rjvav  /iiavvov  i^jtieQav  (.dav, 
daxög  vategov  öedagd^at  xdTtiTSTQicpd^aL  ysvog. 

Xavva  fj.ev  vor   ecpqdöavto,  vvv  de  (.iol  xoXov(.i6Voi 
Xo^ov  6q>d^aXf,iold'  oqwgiv  rtavteg  diote  dtjioi. 

^l4  jxev  deXrcTa  ovv  d^eolöLv  rjvva\  dXXa  ö'  ov  /ndrrjv 
egdov 


33 


34 


35 


Sv/ufiaQVVQOLr]  xavx    dv  ev  ör/,rji  XQ^^ov 
(iriTriQ  [xeyLoxrj  öaif.i6va)V  ^OXvfXTtlojv 
dgiara  Frj  {.leXaiva,  zfjg  iyto  tvojs 
OQOvg  dvelXov  TtoXXaxfjc  Tce7i^]y6xag' 
5  TtQoad^ev  de  dovXevwaa,  vvv  eXevd^ega. 
TtoXXavg  d'  l4i^rjvag  rcarQid'  ig  d^aoTixirov 
dvriyayov  uga^evrag,  dXXov  eyidUtog, 
dXXov  diTiaiajg,  zovg  d'  dvavyiaiag  vtvo 
XQrjoi.iöv  XeyovTug,  yXwxrav  ovyiez  ^tzlktjv 

10  levrag,  log  ov  :rtoXXax^c  rtXavcjjfiivcfvg, 
Tovg  ^  evd-dd^  avxm  dovXslag  aeiKea 
e'xovTag  »;^?y,  deanoxiov  XQOi.iav(.ievovg^ 
iXev&egovg  ed^r]y,a-  xavxa  (lev  yiQaxrj, 
o/Aoiv  ßiav  xe  xal  dlxTjv  ^vvaQfxooag 

15  EQB^cc  y,al  dLTiXd^ov  <hg  v7C€ax6f.irjv. 
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d^sof-ibv  d'  6f.ioi(jüg  zm  xaxwt  te  naya&ioi 
evd^elav  eig  t-/.aornv  ccQfioaag  dixr]v 
i'ygaipa'  xevTQOv  d'  ocXXog  (og  syto  Xaßcov 
y,ay.ocpQadrig  te  y.al  rpiXoy,T^f^itov  dviJQ 
20  ovt'  av  naTSGXE  drjf^wv,  ovv    eTtavoaxo, 
Ttqiv  av  xaqd^ag  Tiiaq  i^eXrjL  ydla. 

el  ydg  ijd-eXov, 

dxcig  S'  evavTLOiaiv  rjvdavEv  t6t€, 

avzig  S'  ev ÖQcioai,  öia 

TtoXXiöv  av  dvÖQüiv  fjS'  sxsiQOjd^^  TtoXcg. 

5  Tiov  (wpsx^  dgxrjv  Ttdvro&ev  y.v/.Xofvi.iEvog 

ibg  SV  yivatv  TtoXXolaiv  sGTQdq>r]v  Xvnog. 

Ilivovai  yial  TQCoyovaiv,  ot  f.i8v  Yrgia, 
OL  d*  (XQTOv  avTiov,  OL  ös  ovßiiisj^iiy^isvovg 
yovQOvg  cpay^oloi'  yiäO^i  ö'  ovze  rceinf-idzcov 
ajteazLv  ovdev,  ovd-^  Sa   dvd^QWTtoiat  yfj 
5  q)8QSL  jiieXaiva,  vvdvza  S*  d<p^6va)g  Ttaga. 

27T€vdovai  d'  o%  fiiev  Yyöiv,  o%  de  alXcpiov, 
OL  0   o^og 

Konmovag  dXXog,  tzeqog  egde  arjoaua. 

Ä.  Fick. 
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Neue  lesungs vorschlage  zu  den  kyprisohen  Inschriften. 

Litteratur  seit  dem  erscheinen  der  Deecke'schen  Sammlung: 
H.  Voigt  Anzeige  der  griechisch-kyprischen  inschriften  von 
Deecke  in  Bezzenb.  Beitr.  IX,  p.  159 — 172.  —  Die  kritik  be- 
schränkt sich  darauf,  kleinere  versehen  Deecke's  zu  bessern. 
Ein  nennenswerter  neuer  lesungsversuch  wird  nicht  gemacht. 
Dagegen  gebührt  Voigt  das  verdienst,  den  dreifuss  aus  Tre- 
mithus  mit  seinen  inschriften  als  fälschung  erkannt  zu  haben. 
Isaac  H.  Hall  Cypriote  inscriptions  of  the  Cesnola  Col- 
lection,    N.  Y.  Journal  of  the  American   oriental  society,    XI, 
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1885,  nr.  2  p.  209—238.  —  Dieser  sehr  inhaltsreiche  und  wert- 
volle aufsatz  bietet  die  ergänzung  zu  der  in  band  X  derselben 
Zeitschrift  erfolgten  publikation  der  Cesnola'schen  inschriften. 
Nach  Hall's  Versicherung  sind  dadurch,  dass  die  steine  dem 
lichte  und  der  luft  ausgesetzt  waren,  sehr  viele  zeichen,  die 
nach  dem  lichtdruck  noch  nicht  zu  identificieren  waren,  deutlich 
erkennbar  geworden.  Besonders  fruchtbar  ist  diese  neue  col- 
lation  für  die  grösseren  inschriften  aus  Golgoi,  deren  lesung 
bisher  wegen  der  ungenügenden  abschriften  sehr  im  argen  lag. 
Auch  einige  neue  inschriften  fügt  Hall  hinzu.  Ich  werde  mich 
auf  diese  publikation  mit  Ha  11 2,  auf  die  frühere  mit  HalU 
beziehen. 

Neue  teilweise  sehr  wichtige  inschriften  sind  gefunden: 

1)  in  Neu-Paphos  (2),  herausgegeb.  von  Deecke  in  BB. 
X,  1886,  p.  315-319. 

2)  in  Tamassus  (2),  mit  apographis  und  ausführlichem 
commentare  veröffentlicht  von  Euting  Sitzungsberichte  der  Kgl. 
academie  d.  wissensch.  zu  Berlin,  17.  febr.  1887,  p.  115. 

3)  in  Chytroi  (3),  herausgegeb.  von  Voigt  in  den  Studiis 
Nicolaitanis,  Leipzig,  1884.  Hier  finden  sich  nur  die  facsimilia 
von  I  und  II.  Das  facsimile  von  III  hatte  Ohnefalsch-Richter 
bereits  in  den  Mittheil.  d.  deutschen  archäol.  Instituts  in  Athen 
bd.  IX  p.  138  veröffentlicht. 

4)  in  Arsinoe  (Polis-tis-Chrysochou).  Ungefähr  ein  dutzend 
grabschriften  in  verschiedenen  necropolen.  Dazu  über  100 
meistens  abgekürzte  namen  auf  thönernen  gefässen.  Die  wich- 
tigsten sind  herausgegeb.  von  Deecke  Berliner  philologische 
Wochenschrift,  1886  nr.  41  p.  1289—1292,  nr.  42  p.  1322— 
1324,  nr.  51  p.  1611—1612. 

5)  in  Abydos:  ungefähr  50  wandinschriften  im  tempel  des 
Seti  zu  Abydos.  Sie  enthalten  nur  die  namen  von  reisenden, 
die  den  tempel  besuchten.  Veröffentlicht  von  Sayce  Procee- 
dings  of  the  society  of  biblical  archaeology,  vol.  IV — VI,  1882 
— 1884.  Eine  kurze  dieser  publikation  voraufgehende  anzeige 
von  Deecke  in  BB.  IX  p.  250-251. 


Ehe  ich  zu  den  einzelnen  inschriften  übergehe,  muss  ich 
2  kurze  bemerkungen  vorausschicken,  welche  allgemein  für  die 
lesung  derselben  von  bedeutung  sind. 
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1.  Deecke  behauptet  in  der  vorrede  zu  seiner  Sammlung 
p,  9,  dass  erst  in  junger  zeit  die  rechtsläufige  Schrift  bei  den 
Kypriern  aufgekommen  sei.  Da  aber  unter  den  wenigen  unge- 
fähr datierbaren  inschriften  zwei  der  ältesten  (39  und  46/47) 
von  links  nach  rechts  laufen,  so  war  es  nicht  zu  verwundern, 
wenn  Voigt  in  seiner  recension  die  entgegengesetzte  ansieht 
verfocht,  dass  die  kyprischen  Griechen  die  linksläufige  schrift 
erst  von  den  Phoeniciern  entlehnt  und  dafür  die  alte  rechts- 
läufige aufgegeben  hätten. 

Beide  haben  es  versäumt,  ihre  behauptung  durch  eine 
genaue  prüfung  des  materiales  zu  stützen:  hätten  sie  den 
versuch  gemacht,  so  würden  sie  erkannt  haben,  dass  der  unter- 
schied kein  zeitlicher,  sondern  ein  räumlicher  ist:  nur  die  in- 
schriften aus  Paphos  und  dessen  nächster  Umgebung  (Gurion, 
Marion)  sind  rechtsläufig,  alle  anderen  linksläufig.  —  Die  links- 
läufigen inschriften  34 — 37,  welche  Deecke  unter  die  paphischen 
aufgenommen  hat,  können  aus  dem  gründe  nicht  paphischen 
Ursprungs  sein,  weil  sie  im  gemein-kyprischen  alphabete,  das 
sich  von  dem  speciell  paphischen  in  vielen  zeichen  unterscheidet, 
abgefasst  sind.  Dazu  kommt,  dass  nr.  37  nicht  im  paphischen 
dialekte  gehalten  ist  (ich  werde  darauf  später  zurückkommen) 
und  dass  für  nr.  35  und  36  von  Arist.  Michailidis  ausdrücklich 
Polis-tis-Chrysochou,  wahrscheinlich  das  alte  Arsinoe,  als  fundort 
angegeben  wird.  —  Die  einzige  paphische  inschrift  nr.  41,  die 
Deecke  bisher  von  r.  n.  1.  gelesen  hatte,  ist  jetzt  von  ihm  selbst 
als  rechtsläufig  erkannt  worden. 

Sichere  beispiele  dafür,  dass  auch  in  anderen  städten  auf 
Kypros  die  rechtsläufige  schrift  üblich  war,  sind  bis  jetzt  nicht 
gefunden.  Eine  noch  nicht  gedeutete  inschrift  aus  Golgoi  nr.  98, 
die  durch  rechtsläufige  lesung  zum  teil  wenigstens  verständlich 
wird,  kann  aus  der  umgegend  von  Paphos  (z.  b.  aus  Marion, 
wo  das  gemeinkyprische  aiphabet  üblich  war)  nach  dem  zifievog 
der  Aphrodite  Golgia  gesandt  sein. 

Aus  dem  vorstehenden  folgen  für  die  lesung  der  kyprischen 
inschriften  2  wichtige  regeln: 

a)  Alle  im  paphischen  alphabete  abgefassten  inschriften  sind 
von  1.  n.  r.  zu  lesen. 

b)  Alle  im  gemeinkyprischen  alphabete  abgefassten  inschriften 
sind,  soweit  sie  nicht  aus  der  umgegend  von  Paphos  (z.  B.  aus 
Marion,  Gurion)  stammen,  von  r.  n.  1.  zu  lesen. 
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Ferner  dürfen  alle  inschriften,  die  weder  rechtsläufig  noch 
im  paphischen  dialekte  abgefasst  sind,  selbst  wenn  man  sie  in 
Paphos  gefunden  hat,  nicht  als  quellen  des  paphischen  dialektes 
benutzt  werden. 

2.  Nach  i  hat  sich  vor  folgendem  a  und  s  im  kyprischen 
dialekte  ein  parasitischer  jod-laut  entwickelt,  der  in  dem 
alphabete  durch  die  besonderen  zeichen  ja  und  je  seinen  aus- 
druck  fand.  Deecke  hat  nun  das  zeichen  ^a  nicht  nur  nach 
i,  sondern  auch  nach  anderen  vokalen  und  sogar  consonanten 
erkennen  wollen.  Er  wurde  so  zu  der  behauptung  geführt  (p.  8 
der  vorrede),  dass  im  kyprischen  dialekte  der  gemeingriechische 
Spirant y  erhalten  sei.  Dieselbe  findet  jedoch  dadurch  ihre  er- 
ledigung,  dass  in  allen  fallen,  wo  nach  Deecke's  lesung  dem 
ja  ein  t  nicht  vorhergeht, 

1)  entweder  das  ja  selbst  oder  das  ihm  vorhergehende  zeichen 
unsicher  überliefert  ist,  oder 

2)  ein  urgriechisches  jod  unmöglich  gestanden  haben  kann 
(z.  b.  in  /JajaxiGao  58,  QEJag  gen.  fem.  93,  Qtarjag  119, 
cpvjT]  126,  3). 

Ein  zweiter  fehler  Deecke's  war  es,  dass  er  das  zeichen 
ja  an  mehreren  stellen  als  la  auffasste.  Der  beweis  hierfür 
lässt  sich  leicht  aus  dem  dialekte  führen:  Die  dorische  form 
iaqog,  welche  dieser  lesung  in  2  inschriften  (IaQi6{v)dav  118, 
laqü  72,  2)  ihre  existenz  verdankt,  ist  in  keiner  kyprischen 
Stadt,  soweit  wir  bis  jetzt  wissen,  gesprochen  worden. 

Wo  wir  also  den  zeichen  ja  oder  je  begegnen ,  haben  wir 
es  stets  mit  einem  parasitischen  laute  zu  thun,  der  sich  nur 
nach  vorhergehendem  *  entwickeln,  niemals  aber  für  i  eintreten 
konnte.  Jede  lesung,  die  ein  ja  oder  je  nach  anderen  lauten 
als  L  voraussetzt,  ist  von  vornherein  abzuweisen. 

Die  prüfung  vieler  im  folgenden  von  mir  vorgeschlagenen 
lesungen  ist  nur  möglich,  wenn,  man  die  facsimilia  einzelner 
zeichen  vor  äugen  hat.  Ich  habe  deshalb  eine  autographierte 
Zeichentafel  beigefügt,  auf  welche  ich  mich  im  texte  mit  [1], 
[2],  u.  s.  w.  beziehen  werde. 
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I. 
Die  Inschriften  der  Deecke'schen  Sammlung. 

13.  Nach  Hall2. 

se  .ka  .te  .ke.a. . .. 

Zu  ergänzen  ist  -  g  Kazild-fjjns  l4[n6XhovL. 

14.  Die  zeichen  sind  paphische.  Daher  lese  ich  von 
1.  nach  r, 

.  ...ri.o  .i. ke.re.se. 
MayiJQiiüi  Xsqrjg  oder  XQrjo\%6g. 

Der  Apollon  Magirius  kehrt  in  nr,  120  und  121  wieder. 

20.  Voigt  conjiciert  xaTsd^ijav  statt  y.axid'iGav.  Er 
beruft  sich  darauf,  dass  der  steinmetze  leicht  den  oberen  bogen 
des  Zeichens  V  aus  flüchtigkeit  habe  weglassen  können.  Dieses 
oberflächliche  versehen  ist  nicht  wahrscheinlich,  da  ja  in  zeile  1 
rund  erscheint.  Sprachlich  bietet  xatsd^iaav  keinen  anstoss: 
es  würde  ebenso  wie  in  sd^soav,  edoaav  das  sigma  des  s-aoristes 
nachträglich  in  die  form  des  alten  a-aoristes  sd^iav  einge- 
drungen sein. 

26.     Die  lesung  Deecke's 

Kv7tQOXQdTi,f6s  rii-ii  ^OXdco  (bös 
„Ich  hier  bin  das  bild  der  Kyprocratis,  der  tochter  des  Olaos" 
scheitert  an  dem  unerklärlichen  naraen  ^'Olaog  und  dem  un- 
griechischen Code,  wofür  toös  stehen  müsste.  Pierides 
schlägt  6  Xdco  oös  vor.  Doch  giebt  es  keinen  nominativ  Idio 
„stein".  Da  jetzt  aber  auf  den  Gortynischen  tafeln  col.  X  z.  36 
der  genitiv  Xao)  belegt  ist  und  im  kyprischen  dialekte  gerade 
die  nominative  auf  -og  vor  folgendem  vokalischen  anlaute  das 
-g  abzuwerfen  pflegten  (vgl.  28:  ^^QLör6cpa{v)To  6  IdQiarayoQav, 

Ib,  i:  'OvaaiojQO  l4 ,    83:   ldt(v)Tiq)af^o  6  Jao ,    Abyd. 

XII 2:   Bov^ioo  d,   Abyd.  XLIII:   ^E%lda(.io  6  Mivaglxco),  so  ist 
zu  schreiben 

Kv7tQoy,QdTifög  ijf.ii  o  Xao  oöe 
„Ich,  dieser  stein  hier,  bin  ein  denkmal  der  Kyprocratis". 

Statt  FoiGioviöag  müssen  wir,  da  das  erste  zeichen  ein 
deutliches  ti  ist,  Tioiovidag  lesen.  Die  seltsame  doppelsetzung 
des  vokales  findet  sich  auch  auf  einer  inschrift  aus  Chytroi 
(St.  N.  III) 

ki . U .ka .  a  =  riX(l)iy.a 
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Für  die  zeichenti.pa.se.  fehlt  bis  jetzt  eine  sichere  deu- 
tung.     An  Deecke's  öirtag  glaube  ich  nicht. 

28.  Nach  beiden  abschriften  (Lang  und  Pandora)  ist 
zeichen  21  ein  deutliches  o,  wie  dies  bereits  Ahrens  hervorhob. 
Die  lesung 

AQLaT6cpa{v)T;o  6  lAqiotayoQav 
steht  also  sicher.     Deecke  muss  sich  geirrt  haben. 

31.  Wenn  nicht  Vogüe  p.  98  ausdrücklich  bemerkte 
„La  lacune,  qui  traverse  le  tableau,  est  produite  par  une  fente 
naturelle,  qui  a  precede  le  trace  de  l'inscription :  eile  n'a  donc 
jamais  ete  renferme  d'ecriture",  so  würden  wir  dies  aus  zeile  1 
folgern  können,  wo  in  der  für  3  zeichen  ausreichenden  lücke 
wie  aus  nr.  32  hervorgeht,  tatsächhch  nur  1  zeichen  ausge- 
fallen ist.  Ebenso  würden  in  der  zweiten  hälfte  von  zeile  2 
bequem  7  zeichen  platz  haben.  Wie  aber  die  vergleichung  mit 
nr.  32  lehrt,  haben  nur  5  zeichen  {te .  e  .ke  .re.se .)  dage- 
standen. Also  nahm  auch  hier  der  Steinmetz  auf  den  riss  in 
der  felswand  rücksicht.  Merkwürdigerweise  haben  Ahrens 
und  Deecke,  als  sie  zeile  3  ergänzten,  diese  tatsache  ganz 
übersehen.  Um  die  lücke  von  ca.  5  zeichen,  die  sich  zwischen 
a  und  ni  befindet,  auszufüllen,  schob  Ahrens  l^[7t6XXii}VL  ''Ay^- 
To^QL,  Deecke  a[vTd  tm  l^TtoXXtolvL  ein.  Da  jedoch  in  zeile  3 
der  riss  besonders  breit  ist,  so  hat  auf  dem  steine  offenbar  nur 

a  —  [po .  lojni . 
gestanden. 

Durch  die  richtige  deutung  der  zeichen  1,  2  als  ra  und 
1,  8  als  ko  hat  Deecke  die  lesung 

Tdqßag  6  dgxog 
gewonnen. 

In  zeile  2  ist  offenbar  OTtrjog  anstatt  artiiog  zu  lesen. 
In  zeile  3  fehlt  tä  auf  Vogüe's  apographon. 

32.  Für  e^ßaaiv  vermute  ich  hiLßaoiv.  Zeichen  2  [1] 
ist  offenbar  einem  pi  [2]  weit  ähnlicher  als  einem  xe  [3]. 
Zudem  ist  s^ßaaiv  eine  sprachlich  unmögliche  form.  Uebrigens 
stimmte  Deecke  brieflich  meiner  änderung  zu. 

33.  'O  ijegrjg  zag  dvda{a)ag 
Ti/iiaQxog  -  -  vai,  "0(y)xai, 

Vgl.  Deecke  in  BB.  X  p.  317. 

Statt  "0(y)>tat  hat  Deecke  Ahrens'  sehr  unwahrscheinliche 
Vermutung  i(v)  xvyat  aufgenommen.    ^'Oyi^a   war   ein   beiname 
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der  Athene  in  Theben,  vgl.  Aeschy].  Sept.  149,  470,  484.  — 
Ein  Apollon  ^OyKatog  wurde  in  dem  arkadischen  Städtchen 
Thelpusa  verehrt. 

37.  Aus  Paphos  kann  dieser  stein  unmöglich  stammen, 
da  die  schrift  von  r.  n.  1,  läuft  und  die  zeichen  gemeinkyprische 
sind.  Drei  gründe  bestimmen  mich,  Idalion  als  seine  heimat 
anzusehen:  1)  die  formel  i{v)  Tvya.L  d^ad^äv,  die  in  nr.  59,  4 
wiederkehrt;  die  übrigen  Inschriften  begnügen  sich  mit  Iv  xviai, 

2)  die  Schwächung  des  «  zu  t  in  ^tog,  welche  auf  Idalion  und 
dessen  nächste  Umgebung  (Tamassos,   Golgoi)  beschränkt  war, 

3)  die  durch  folgendes  a  bewirkte  entwicklung  eines  parasiti- 
schen i  nach  y  in  d^ad^ag  (==  dyiad^äg).  Die  belege  hierfür 
stammen  bis  jetzt  nur  aus  Idalion  (d^ad^ag  59,  4,  Cat  60,  8, 
17,  24,  ^ag  60,  30)  und  Golgoi  (rtsTTa^av  88,  2  von  rtdyvvfiL), 
Freilich  lässt  sich  aus  der  ganzen  übrigen  insel  bis  jetzt  nur 
ein  beispiel  der  bewahrung  von  y  dagegen  stellen:  yaq  68,  3. 

Zeichen  1,  2  [4j  ist  deutlich  ko,  Voigt's'"£(y)/orog  wider- 
spricht dem  dialekte,  Schmidt's  "£'(y);fwrog  den  gesetzen  der 
griechischen  namenbildung.  Mir  scheint  "J^xorog  das  richtige 
zu  treffen,  vgl.  "Eyiazog,  '^Endzwv  und  die  vielen  mit  "Exazo- 
componierten  namen,  ferner  arcad.  denoxog  Coli.  Samml.  1198, 
SKOTo/iißoia  1232. 

In  zeile  2  ist  Deecke's  raTvl  ds^lioi,  dessen  sinn  mir  dunkel 
geblieben  ist,  durch  die  bereits  von  Ahrens  gefundene  lesung 
Td{(.i)cpide^iwi  zu  ersetzen.  Die  erklärung  dieses  beinamens 
des  Apollo  giebt  Hesych  s.  v.  df-icpLÖs^ioig  ^eqüi'  Talg  Ttov  xo^o- 
Twv  did  To  exarsQuv  y^elQa  kveQyelv  sv  T(p  to^svelv.  —  Uebrigens 
ist  TU  ==  Tio  l4  -  -  bis  jetzt  das  einzige  beispiel  einer  crasis  im 
Kyprischen. 

38.  Da  der  abfall  des  schliessenden  -g  von  tag  vor  fol- 
gender consonanz  unerklärt  bliebe,  so  kann  das  -g  nur  dem 
folgenden  anlaute  assimiliert  sein.  Zu  schreiben  ist  also  ra(/) 
favda(o)ag  nach  analogie  des  altkretischen  zad  öe  Gortyn. 
taf.  VII,  32,  TÜd-  d-vyazfQag  IV,  47  u.  s.  w. 

40.  Zeile  1 :  l  eqavg  steht  auf  dem  steine.  Deecke's 
\JEQEvg  ist  offenbar  nur  ein  versehen. 

41.  Die  inschrift  ist  in  paphischen  zeichen  abgefasst  und 
daher,  wie  auch  Deecke  jetzt  erkannt  hat,  von  1.  nach  r.  zu 
lesen.  Nach  einem  abklatsche  des  monumentes,  den  mir  Deecke 
gütigst  zur  Verfügung  stellte,  umschreibe  ich: 
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a.ri ,  si  ,ta.ko,ra  .i  . 

to  .0  .na  .si  .vo  .i.ko  .e  .-pe.ssi.ta  .  se  .0  .pa  .s2l  . 

ka  .se.o  .i.ka.si.ke  .ne.to.i.o  .a  .u.to  .to  .?  .na.?  .ne  .to.te. 

IdQiGtayoqai 

TW  ^OvaatfoUcü  srcsaraoe  6  ßa[GiX€vg]  2[TdaavdQ0g] 

xag  Ol  y,aalyvr]TOi  o[£]  avTO)  t6(v)  -va-v  t6(v)de. 

Die  zeichen  2,  9  pe  und  2,  10  sa  sind  durch  eine  Ver- 
letzung des  Steines  zusammengeflossen  [5].  Unverkennbar  ist 
sa,  das  gerade  bei  den  Paphiern  geschwänzt  war. 

Das  zeichen  2,  12  =  3,  2  [6]  habe  ich  mit  se  umschrieben, 
obwohl  es  dem  ri  der  ersten  zeile  fast  genau  entspricht.  Beide 
zeichen  unterscheiden  sich  in  Paphos  kaum  von  einander. 

Die  Schreibung  e  .pe  .  sa  .  ta  .  se  .  widerspricht  der  gewöhn- 
lichen weise,  die  se  statt  sa  verlangen  würde.  Jedoch  sind 
ausnahmen  von  den  gewöhnlichen  regeln  der  Schreibung  auch 
sonst  inschriftlich  belegt  z.  b.  26,  1  KvrCQoy.Qdrifog,  geschrieben 
— po  .ro  .ko  .ra.  —  statt  —  po  .ro.ka  .ra  — . 

Die  zeichen  pa.sa.  (2,  u  u.  15)  habe  ich  auf  grund  der 
münzlegenden  188 — 192  ergänzt.  Statt  ßa[GLXEvg]  könnte  man 
auch  7ta\TriQ\  einsetzen.  Ebenso  lässt  das  sa  verschiedene 
namensdeutungen  zu. 

Das  i  von  ol  konnte  der  steinmetze  vor  folgendem  a  wegen 
der  ähnlichkeit  beider  zeichen  leicht  vergessen.  Demselben 
fehler  werden  wir  noch  einmal  begegnen. 

Die  deutung  der  zeichen  3,  16  [7]  und  3,  18  [8]  ist  mir 
bis  jetzt  nicht  gelungen. 

43.  Nach  Hall  2. 

^Q.te  .0 .le  .na.i  .^0., 
Ich  lese  --^«w  uirjVai(o}). 

uii]vaiog  war  ein  verbreiteter  eigenname. 

44.  Wahrscheinlich  ist  zu  lesen 

FeXiTtuQsfa  xioi  [ßawL .... 
Vor  dem   namen  scheint  nichts  ausgefallen  zu  sein.    Das 
zweite    dement    desselben     bleibt     dunkel.      Zu    FeXt-    vgl. 
'EXUqavov,  ^EXixQvoog,   "^EXiXQvorj   und  '^EXUavÖQog,   '^EXixätüVj 
'EXUrj  u.  a. 

45.  Nach  Hallä. 

a.ri.  si  .to  .ko  .ne  .to.  0  .na.  si .  ri . 
u  .e  .u. ka.sa.me.no, se  .pe.ri  .pa  . 
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i  .ti  .to  .  i  .  ])e  .  re  .  se .  u .  ta .  i .  u  .  ne  .  te . 
ke.i.  tu .  ha  .  i° 
Mit  der  leichten  änderung  des  Zeichens  ri  1,  ii  [9]  in  ja  [10] 
lese  ich: 

^QiOTCüxcüv  Tiü  ^OvccOLJav. 
Ev^df.i€Vog  Tteqi  rraidl  rcoi  ÜEQOBvraL  vvs&rjxe. 
i(v)  Tvyxxi. 
In  zeile  1   ist   der   name   des  weihenden  im  genitiv  voran- 
gesetzt.   IdQLOTovxog  heisst  ein  Chier  (Ross  Inscript,  148). 

Die  gewöhnliche  lesung  vEv^dfxevog  (y  =  Ini)  stammt  von 
Ahrens.  Von  sprachlicher  seite  steht  ihr  nur  das  eine  — 
freilich  geringe  —  bedenken  entgegen,  dass  nach  v-  eigentlich 
der  parasitische  /-laut  erscheinen  müsste  (vgl.  vf-alg-t/av  60, 
10,  22/23,  28).  Ich  habe  das  v  zur  vorhergehenden  silbe  ge- 
zogen, da  so  ein  fast  tadelloser  hexameter  entsteht.  Die  länge 
tÜL  entschuldigt  sich  leicht  durch  die  vorhergehende  caesur, 
die  den  alten  epigrammendichtern  zu  mancherlei  freiheiten 
anlass  gab,  vgl.  Usener  Altgriech.  versbau  p.  28 — 40.  Ein 
dem  unsrigen  völlig  gleiches  beispiel  bietet  ein  altes  epigramm 
aus  Erythrai  (Röhl  I.  G.  A.  nr.  495) 

L  Toda  orjiJ.a  \\  f.i^Tr]Q  e7T6d^r]y.e  d^avovcL 

Dass  Perseutas  nicht  der  söhn  des  Aristochos,  sondern  der 
Heros  war,  dem  das  denkmal  geweiht  wurde,  geht  aus  dem 
hinzugefügten  artikel  hervor.  Uebrigens  kennen  wir  den  Per- 
seutas aus  zwei  in  gewöhnlichem  alphabete  abgefassten  in- 
schriften  (Cesnola  Cypr.  p.  425  nr.  30  und  31) 
JrjlÄOX(XQrjg  Jr]/^o[xäQr]g  l4^y6- 

TlEQOevTr]!,  Qurig  [ ]ag 

evx^v  IleQaEVTrji,  evxi]v 

49.  Nach  Ha  11 2.  Da  die  zeichen  paphische  sind,  lese 
ich  von  1.  nach  r. 

. .  jj« .  ti .  sa.do.ro  .  =  -  -  st«  Tiod(v)ÖQCü 
Vgl.  Tiocoviöag  26,  3- 
56.     Zu  lesen  ist 

naq)ol  ye  ev  ^a/eire 
Deecke,    der   in    ^a/eire   einen   imperativ   sieht,    bedenkt 
nicht,  dass  von  ^a/6w  der  imperativ  nur  tßfrjiB  heissen  könnte. 
t/aj^eizs  ist  vielmehr  der  optativ  praesentis  zu  einem  tßfiu)  oder 

y«  ist  an  dieser  stelle  zwar  höchst  überflüssig,  aber  doch 
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wenigstens  erklärbar.  Ich  würde  xe  dafür  schreiben,  wenn  der 
ersatz  des  optativus  durch  den  potentialis  in  einer  so  schlichten 
dedikation  nicht  auffällig  wäre. 

t/afio)  ist  bis  jetzt  der  einzige  beleg  für  die  kurzform  des 
Stammes  ^/j/-  (C'y'w),  abgelautet  ^w/-  (^ww,  cypr.  ZMfrjg).  Wir 
müssen  es  uns  als  derivativum  zu  einem  ^afsg-  denken. 

Lautlich  unanfechtbar  wäre  auch  die  erklärung,  dass  ^afect) 
für  yafecü  (stamm  ya/-  „sich  freuen")  stehe.  Doch  kenne  ich 
kein    inschriftliches    beispiel    der    formel    ev   xaiqsTE   oder   et 

60.  Auf  grund  der  arkadischen  formen  Tog  STtiavvioTa- 
(.livog  —  ycQiviovai,  Tcagerd^iovoi  —  l(.icpaivE%' ,  VTtdqxEv,  stitj- 
QEid^ev  hat  bereits  M.  Schmidt  mit  vollem  rechte  Tog  (z.  3, 
10,  11,  23,  30)  d(v)d-Qco7tog  (z.  3)  Kaoiyvijrog  (z.  3,  11) 
iyiiia^ievog  (z.  3/4)  xayrog  (z.  30)  —  e^o{v)oi  (z.  31) 
't(a{v)ai  (z.  31)  —  ey^ev  (z.  10,  22)  geschrieben.  Freilich 
kann  es  bei  dem  alter  der  idalischen  bronze  (anno  386) 
zweifelhaft  erscheinen,  ob  nicht  gar  —  wie  im  kretischen 
Gortys  ums  Jahr  450  —  das  v  der  akkusative  noch  gesprochen 
sei:  T6{v)g^  dvd-Qio7to{v)g  etc.  vgl.  auf  den  Gortyn.  tafeln 
aTtkoovg,  elevd^SQOvg,  tovg  etc. 

Gerade  im  äolischen  und  achäischen  dialekte  —  oder  sagen 
wir  besser  im  nord-  und  südachäischen  dialekte  —  wurde  der 
nasal  vor  echtem  und  unechtem  a  länger  als  im  ionischen  und 
westgriechischen  dialekte  gesprochen.  Für  das  Nordachäische 
oder  Aeolische  liefern  den  beweis  l)die  thessalischen  formen 
Ttdvoct,  leLTOQBvoavoa,  2)  der  offenbar  erst  auf  kleinasiatischem 
boden  eingetretene  äolische  wandel  des  v  vor  o  m  i  z.  b.  Ttaioa^ 
Tolg  u.  s.  w. 

Man  pflegt  die  akkusative  auf  -og  und  die  infinitive  auf 
-Ev  auf  dem  Peloponnese  und  in  seinen  kolonieen  nach  Ahrens' 
vorgange  zu  den  specialitäten  des  dorischen  dialektes  zu  rechnen. 
An  anderer  stelle  habe  ich  versucht,  diese  ansieht  zu  wider- 
legen (De  mixtis  Graecae  linguae  dialectis,  p.  60 — 63):  Alcman 
und  die  ältesten  lakonischen  inschriften,  welche  o  und  w  unter- 
scheiden, kennen  nur  die  langen  formen.  Wir  müssen  also  die 
kurzformen,  die  wir  auf  den  südlichen  inseln  antreffen,  den 
zahlreichen  resten  des  achäischen  dialektes  zurechnen. 

Zeile  3/4.    Lies   lyi.ia(.ibvog.     Vom   stamme   tx-,    der  er- 
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halten  ist  in  latein.  ico,  Hesych  lytrea  .  axovTiov,  ist  zunächst 
lyf.id,  und  davon  wieder  iy/^idw  „treffen,   verwunden"  abgeleitet. 

Zeile  6.    Lies  TtTolLfi. 

Zeile  10.  vf  alg  ^av.  Die  Bedeutung  „auf  immer"  wird 
sowohl  hier  wie  an  den  beiden  anderen  stellen  (zeile  22/23,  28) 
durch  den  Zusammenhang  gefordert. 

V  ist  natürlich  die  in  v  xv^a  (74,  3)  und  vxrJQtov  (zeile 
5,  15)  im  sinne  von  stvI  belegte  präposition,  deren  familien- 
verhältnisse  wir  vorläufig  noch  nicht  näher  kennen. 

/  ist  der  nach  v  entwickelte  parasitische  laut. 

alg  kann  nicht,  wie  man  zunächst  vermuten  würde,  durch 
antritt  eines  -g  (vgl.  /titxQi,  l^i^XQig  u.  ähnl.)  aus  dem  äol.  dt 
(=  au  =  alfi)  entstanden  sein,  da  inlautendes  /  auf  der 
idal.  bronze  ausnahmslos  geschrieben  wird.  Ich  sehe  daher  in 
alg  den  akkusativ  eines  neutralen  Stammes,  entstanden  aus  al/g, 
der  bedeutung  wie  der  form  nach  genau  dem  sansc.  äj'us  (neutr.) 
„leben,  lebenszeit"  entsprechend,  alj^sl  hat  mit  diesem  neutralen 
ff-stamme  nichts  zu  thun,  sondern  gehört  zu  einem  alfo-.  Der- 
artige nominale  doppelstämme  sind  im  Griechischen  nicht  selten 
z.  b.  lag  (=  laf-g)  und  Xcc(f)o-g  (cretisch  und  cyprisch)  „der 
stein",  x^^S  (=  xof-g)  und  xo(f)o-g  (argivisch,  cretisch  und 
cyprisch)  „der  krug"  u.  s.  w. 

Bereits  Ahrens  erkannte,  dass  Cäv  der  akkusativ  eines 
nominalstammes  sei.  Doch  möchte  ich  denselben  nicht  zur 
Wurzel  ^t]f-  „leben"  ziehen,  da  ein  nomen  ^df-d  (vom  kurz- 
stamme ^a/-)  auf  der  idalischen  bronze  sicher  mit  inlautendem 
/  geschrieben  wäre.  Vielmehr  scheint  mir  ^äv  zu  sansc.  djd, 
nomin.  dj'äus,  latein.  dies  „der  tag",  diu  „lange"  zu  gehören. 
Aus  der  bedeutung  „tag"  hat  sich  in  allen  sprachen  die  allge- 
meinere der  „zeit"  entwickelt. 

Die  ganze  formel  vJ^-alg-Kdv  „für  alle  zeiten"  hat  zahl- 
reiche parallelen  z.  b.  dsl  did  ßlov,  dal  xar'  sviavTOv,  did 
Tiavzbg  del  tov  xqovov  u.  s.  w. 

Zeile  12.  oqv^io  ist  durch  vokalisierung  des  /  aus  OQj—il^üi 
entstanden  von  OQ/og,  ion.  ovgog  „grenzstein". 

Zeile  20.     Lies  leQS/ljav. 

Zeile  24.  i  kann  aus  ide  weder  abgekürzt  noch  durch 
Zufall  verstümmelt  sein,  da  einzelne  worte  auf  dieser  Inschrift 
stets   durch  xdg   verbunden  werden,   während  Id^  nur  zur  ein- 
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leitung   der   sätze  im  sinne  von  ,,dann"  dient.     Ahrens  hat  l 
daher  richtig  als  //  aufgefasst. 

Zeile  26.  ivalaXio/niva  ist  ebenfalls  bereits  von  Ahrens 
als  part.  perf.  pass.  von  dlivsiv  erkannt.  Vgl.  die  Hesychischen 
glossen:  dkiveiv.  dXeicpsLV  —  aXlvai.  STtalelipai  —  dkelvai. 
t6  FTialsiipai  To/^f^o,  ferner  ccXsitvtiJqiov.  yQaffslov.  Kvttqiol 
und  di(pd^£Qdkoiq)og.     yQafifj.aTodioday.aXog  Ttaqd  KvrtQioig. 

Zeile  29.  ortioig  ist  nach  Deecke  eine  nebenform  von 
oajig.  Wie  er  sich  dieselbe  entstanden  denkt,  fügt  er  nicht 
hinzu.  Das  von  ihm  citierte  homerische  ort-Tiiog  ist  jedenfalls 
keine  parallelbildung.  Auch  die  übrigen  erklärungen  von  orci, 
die  man  bisher  versucht  hat  (Ahrens  =  sttsI,  Deecke-Siegis- 
mund  =  0T€,  Curtius  =  oq>i-  ,,ubi"!)  sind  gewaltsam  und 
unbefriedigend.  Ich  fasse  o-nt-öig  als  ein  geschlossenes  pro- 
nomen  im  sinne  des  attischen  oa-via-ovv,  'öo-xia-nsQ.  rc  l  kann 
für  nri  stehen,  ebenso  wie  in  zeile  24  l'  für  r/'.  Wahrscheinlich 
ist  aber  durch  conjektur  nai  herzustellen,  das  auch  in  nr.  71 
dem  relativum  idg  zur  Verallgemeinerung  angehängt  ist. 

lag  ye  ^ag  rdaSe  —  €^o(v)ai.  Alle  interpreten  nahmen 
an  dem  unmotivierten  ys  anstoss.  Ich  lese  dafür  xe,  welches 
bei  Homer  sehr  häufig  mit  dem  Indikativ  futuri  verbunden  wird 
z.  b.  /',  138 

T(^  ÖS  xfi  viAi]öavTL  (piXrj  yiS/iXrjarj  ayioivig. 

Zeile  31:  ^Hdaliefi  zu  lesen. 

62.  Zeichen  1,  7  ist  jetzt  richtig  von  Deecke  als  ne 
erkannt.     Er  liest 

xä  Iv  'HöaXicüi. 

66.     Zeile  1:  ne  .  a .  te  .ro .ti.o  .     Wahrscheinlich: 
N€d{v)d-r]  Todico. 

Nad{v)d-rj  würde  den  böotischen  nominativen  auf  -bi  ent- 
sprechen. 

68.  Obwohl  Deecke  lesung  und  ergänzung  sicher  gestellt 
zu  haben  glaubt,  kann  ich  nicht  umhin,  an  mehr  als  einer 
stelle  von  ihm  abzuweichen: 

XaiQSxe.  rqdod^i,  fdva^,y.d(Tt)  rciod^i.  Ferro)  fieya'  /ti^rcoTe  feiarjg 
Q€o7g  fi6Q[(J&{v)  d-']vaTo7g  egega/neva  Tcavr    dxoQaiTiZg. 
Ov  ydg  xl  STtLaxdxrjg,  d(v)d-Qiol(7ts)],  S^swi,  aXX'  exvy'  d  ^ijg 
Qewi  xvf.ieQrjvai  rcd^v^xa,  xd  avd^Qcorcoi  q)QOViiüi.    xaigexe. 

„Iss,  herr,  und  trink!    Ein  gewaltiges  wort    spreche  ich  aus: 

Beiträge  z.  künde  d.  indg.  spruchen.    XIV.  19 
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verlange  nicht  von  den  göttern,  dass  sie  den  sterblichen 
alle  ihre  herzenswünsche  unverkürzt  erfüllen  sollen.  Denn 
nicht  du,  o  mensch,  stehst  über  der  gottheit,  sondern 
dem  gotte  ward  die  band,  alles,  was  die  menschen  sinnen, 
zu  lenken". 

In  den  versen  3  und  4  wird  der  mensch  daran  gemahnt, 
dass  nicht  ihm,  sondern  den  bänden  der  götter  die  leitung  des 
menscbenscbicksals  anvertraut  sei.  Daraus  folgt,  dass  in  den 
vorhergehenden  versen,  welche  durch  jene  sentenz  begründet 
werden,  eine  warnung  an  den  menschen  vor  überhebung  ent- 
halten sein  rauss. 

Einen  zweiten  ausgangspunkt  bietet  für  uns  der  so  nahe 
liegende  und  trotzdem  übersehene  schluss,  dass  die  in  vers  1 
mit  fdva^  und  in  vers  3  mit  av&Qcorts  angeredete  person  die- 
selbe ist.  fciva^  war  ein  kyprischer  titel,  der  inscbriftlich 
mehrfach  belegt  ist.  —  Deecke's  Interpretation  der  beiden  ersten 
verse  (,,o  Zeus,  nicht  erweise  unverschämt  in  gleichem  masse 
den  göttern  und  sterblichen  liebes"),  die  —  abgesehen  vom 
sinne  —  mehrfach  nicht  mit  den  überlieferten  zeichen  und 
dem  dialekte  rechnet,  beruht  nur  auf  dem  missverstandenen 
Vokative  fava^. 

Die  imperative  yqäö&i  xa(7r)  rrcod-i  hat  Neubauer  an  die 
stelle  der  Ahrens'schen  vocative  FgaoTt.  xa  Uiotl  gesetzt.  Er 
sieht  in  ihnen  wohl  nicht  mit  unrecht  eine  aufforderung  zum 
fröhlichen  lebensgenuss.  Die  mahnung  „Lass  dein  herz  guter 
dinge  sein"  steht  dann  in  schroffem  gegensatze  zu  der  folgenden 
„Aber  verlange  nicht,  dass  alle  wünsche  dir  erfüllt  werden". 

yQuad^i  ist  der  zu  einem  präsens  *yQ6i{.it  =  ^ygaö-f-ii, 
ssc.  yrds-ä-mi  regelmässig  gebildete  imperativ.  Dass  es  im 
Griechischen  die  wurzel  gras-  gab,  geht  aus  ygaorig  hervor. 

y,a{n)  itiJöd-i  steht  für  xag  Ttwd^i  vgl.Ta(/)  favoia(a)ag  nr. 38. 

Ttüi&L  hat  seine  stütze  im  Etym.  M.  689,  51  lart  de  aal 
Q^fia    TtuQcc   u4loX€vaiv   oTov   xaXqe  v.al    nio  ^    otcbq    Xeyerai    f.v 

/CTTw  (Ahrens)  fordert  das  metrum.  Deecke's //J/rw  „ich 
will  sagen"  (conj.  aor.)  ist  sprachlich  unmöglich,  da  eiTtov  nicht 
aus  l-fi'fETiov,  sondern  i-j^i-fiTtov  {/in  =  frt)  entstanden  ist. 

Sehr  ansprechend  ist  ein  anderer  von  Fick  gemachter 
lesungsvorschlag  /e7to(g)  fAsya  (seil.  aoTiv)  „Ein  beherzigens- 
wertes wort  ist  es:  verlange  nicht  etc." 
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Deecke's  lesung  ^rj  tiqx  BfeLorjg  =  (.iri  nqog  l'aT]g  „nicht 
[erweise]  in  gleichem  maf.se"  enthält  3  Verstösse  gegen  den 
dialekt:  1)  ttoti  statt  Ttog,  was  sich  vielleicht  entschuldigen 
liesse,  2)  s/eiarjg,  wofür  es  i-J^iaat/g  oder  i-ftarig  (grundform 
fiofrjg)  heissen  müsste,  3)  das  absolut  unmögliche  ry  statt  C 
in  efuarjg. 

feiarjg  kann  nur  ein  conjunktiv  aoristi  sein,  der  mit 
^irjTtoxe  eng  zu  verbinden  ist.  Der  stamm  vi  ist  bei  Homer 
im  präsens  ieod^ai  „verlangen",  dessen  i  lang  ist  und  in  den 
alten  partieen  stets  hiatus  vor  sich  hat,  im  futurum  el'aead^ai 
und  im  aoriste  ELaaa&ai  „eindringen  auf"  erhalten.  Die  beiden 
letzteren  formen  haben  mit  eli^t,  nichts  zu  thun.  Das  zeigt 
sich,  wenn  das  augment  oder  eine  präposition  davor  tritt:  etti- 
feiaouai,  xaTa-fsiaaro,  s-Zsioavo. 

Mit  feiorig  verbinde  ich  den  folgenden  dativ  S^eolg  „bestürme 
nicht,  dränge  nicht  die  götter".  Bekanntlich  regieren  die  verba 
des  bittens  sv^söd^ai,  KaraQao&ai  etc.  den  dativ. 

"Wir  erwarten  nun  einen  infinitiv,  der  den  inhalt  der  bitte 
enthält.  Von  diesem  sind  im  anfang  von  vers  2  nur  die  beiden 
ersten  zeichenjJO.ro.  erhalten.  Beide  sind  auf  Hall'si  vor- 
trefflichem Hchtdruck  deuthch  erkennbar  und  jetzt  von  neuem 

durch  ihn  bestätigt.    Da  in  der  lücke  zwischen  j^o.ro und 

7m  .to  .i.se  ausser  ta  nur  ein  zeichen  ausgefallen  zu  sein 

scheint,  so  habe  ich 

V  7ro'ß[(Tfi(v)  &^vaTolg 

ergänzt.  Auch  sonst  findet  sich  schliessendes  v  vor  folgendem 
dental  auf  den  inschriften  aus  Golgoi  nicht  geschrieben  z.  b» 
x6o(v)  Tä{v)d€  (nr.  88,  i).  Das  futurum  nÖQOOi  wird  im  Et.  M. 
683,  53  angeführt. 

ayLoqaitiog.  Das  drittletzte  zeichen  ist  nach  Hall'si 
und  Schroeder's  abbildungen  ein  deutliches  t  [13].  Hall* 
hat  dies  bestätigt.  xoqaLtog  leite  ich  von  einem  präsens 
ytogaiio  ab.  Gleiche  bildungen  sind  ^'Oq-vv-Tog  von  öqvvi^t, 
7ii-vv-t6g  zu  ni-vv-i.i(Xi  und  das  äolische  fiaxaiTug  zu  einem 
fxaxalofiai.  —  y.0Qaiü)  {=  y,OQa-jw)  geht  auf  das  nomen  xo^o 
vom  stamme  xeg  zurück,  der  nach  dem  Zeugnisse  Hesych's  bei 
den  Kypriern  die  specielle  bedeutung  des  „verstümmelus"  hatte, 
vgl.  die  glossen 

eniKOQOv.     hrciY,07tov.     TldcpiOL. 

19* 
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xazxeZ^at  (cod.  xaxxfiZvat).     yiarayioipai.    üdcpioi. 
TiayfKOQccg  (=  xaxxo^aag).     xaraxdi/'ag  Tragd  EvtiXü/. 

dytOQaivdig  bedeutet  also  „unverstümmelt,  unverkürzt". 

Die  verse  3  und  4  sind  von  Deecke  vortrefflich  inter- 
pretiert. Unhaltbar  sind  nur  die  beiden  formen  srcia rat g 
und  yi^Q. 

Auf  dem  lichtdrucke  Hall's^  steht  statt  des  vorletzten 
jota's  ein  deutliches  te,  dessen  linke  seite,  vermutlich  durch  die 
Ungeschicklichkeit  des  Steinmetzen ,  um  eine  schmale  rille  be- 
reichert ist  [11].  Schroeder's  abschrift,  die  im  übrigen  mit 
Hall'si  lichtdruck  genau  übereinstimmt,  bietet  ebenfalls  te  [12]. 
Wenn  Deecke  imaTalg  als  sTtiarairjg  av  aufgefasst  haben  will, 
so  lässt  sich  das  fehlen  von  x«  vielleicht  durch  den  dichter- 
gebrauch entschuldigen.  Aber  erstens  passt  das  tempus  nicht 
—  wir  würden  eq)£Uzrj}(,oig  erwarten  —  und  zweitens  fehlen  für 
einen  optativ  sing.,  der  nach  der  analogie  des  plurals  gebildet 
wäre,  bis  jetzt  die  beispiele. 

Der  Überlieferung  und  dem  sinne  entspricht  vöUig  em- 
GTCcTrjg  von  ETtLatd-vriiiL  =  etcioxcxtso}  „herr  sein  über".  Auch 
yivf-isQ^vai  ist  nach  der  ^t-weise  von  einem  zv/usqii/jil  gebildet. 

Wenn  wir  von  dem  überschüssigen  tl  absehen,  so  klingt 
nun  auch  wenigstens  das  raetrum  durch 

ov  yocQ  (ti)  s\TtiaTd\Tr]g, 
zumal   da   ein    iftiaräTsa)    eine    vortreffliche  parallele    in    dfi- 
q>taßt]Teo}  haben  würde.     Bei  Deecke's  lesung 

ov  ydg  j  ri  eTCL\aTaig 
lässt  sich  von  daktylischem  rythmus  kaum  reden. 

Deecke's  y.riQ  verstösst  gegen  den  dialekt,  da  das  r^  in 
diesem  worte  aus  ursprünglichem  ä  entstanden  ist.  Zudem 
bedeutet  xjy^  das  todesgeschick.  —  Zu  dem  folgenden  verbum 
xvfisQrjvai  passt  die  lesung  XVQ  vortrefflich.  Man  vergleiche 
z.  b.  Sophocl.  Aias  35 

7tdvTa  afj  xvß8QVidf.iat  x^Q^- 

69.     Halli  und  Hall*  stimmen  überein. 
ti.mo .  ta.  ti  .pa.fo  .'ti.ma  .o.pa  .pi  .ja  .  ke.  ti .  mo  .o  .i.se  . 

Deecke's  hexameter 

Tificü  Td(v)  öLcpaToiy)  öL(.iao{v)  naq)ija(v)  ye  öifiioolg 

wird  ausser  bei  Hall  kaum  Zustimmung  gefunden  haben.    Wenn 

Deecke    die    Übersetzung    von    dtqparog    „doppelnamig"    und 

difiaog  „doppelmuttrig"  nicht  beigefügt  hätte,  so  würden  diese 
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Worte  für  die  mehrzahl  der  leser,  glaube  ich,  räthsel  geblieben 
sein.  Denn  dicpaxng  kann  nur  „doppelt  gesagt"  bedeuten, 
wie  Hesych  es  richtig  erklärt  {difpatov  •  ÖLcpaaiov,  öiaatog  Xsyo- 
[.uvov).  dt'fiaog  aber  lässt  sich,  ohne  dass  der  spräche  und 
dem  sinne  gewalt  angethan  wird,  mit  f.iala  „mütterchen"  nicht 
in  Verbindung  bringen.  Und  haben  wir  uns  das  sprachliche 
Verständnis  für  diese  epitheta  erworben,  dann  sollen  wir  glauben, 
die  Aphrodite  heisse  „doppelnamig"  als  Pandemos  und  Urania, 
,,doppelmuttrig"  als  tochter  der  Thalassa  und  Diona. 

Endlich  ist  auch  di/möoig  unhaltbar,  difuodv  steht  nach 
Deecke  für  dl-^iioaov  ==  di-jnovaov  und  bedeutet  „doppellied", 
wie  fiovaa  häufig  „lied".  Was  wir  unter  einem  solchen  doppel- 
liede  verstehen  sollen,  fügt  Deecke  nicht  hinzu.  Ist  damit  etwa 
der  ziemlich  fragwürdige  hexameter  gemeint?  Last  not  least 
müsste  Till  10  im  dialekte  ri^idco  heissen. 

Ich  nehme  ein  doppeltes  versehen  des  Steinmetzen  an  und 
lese: 

Tif.iiü  J a[{iy\(pd(v)T(o  '  Tii-idio  üacpijav  Til(/:ii)']oig. 

„Eine  weihung  des  Timos,  des  sohnes  des  Daiphantos.  Ich 
verehre  die  Paphia  mit  weihgeschenken". 

Der  divisor  trennt  den  namen  des  weihenden  im  genitiv 
von  der  dedikation  selbst. 

Die  beiden  Schnitzer  des  Steinmetzen  sind  leicht  erklärlich. 
U  statt  l  ist  dem  vorhergehenden  ta,  mo  statt  mi  dem  folgenden 
o  auf  die  rechnung  zu  setzen. 

Der  name  Tif.iog  kehrt  auf  einer  inschrift  aus  Polis-tis- 
Chrysochou  wieder. 

Hall 2  will  auf  dem  steine  allerdings  ke  erkannt  haben. 
Da  jedoch  ein  ys  an  dieser  stelle  absolut  keinen  sinn  giebt,  so 
glaube  ich,  dass  ke  aus  ne  verstümmelt  ist. 

tif.ua  sind  „weihgeschenke". 

71.  Die  lesung  ist  sicher.  Doch  hat  man  bisher  über- 
sehen, dass  die  inschrift  aus  2  hexametern  besteht: 

^Hfit,  l,4\QiaT0XQs\Tr^g  xa  f.iev  \  i'aralaav  [xaja/jyvj^ro* 
yh{.iva(.ie\voi  sv/eqyEöi\ctg  xagnai  ev  tzotb  k'\f£Q^a 
Die   poetische  färbung  verrät  sich  sofort   durch  die  pleo- 
nastischen  partikeln  Ttoze  und  Ttai,   durch  fiev  mit  dem  hiatus 
tilgenden   v   ephelc.    statt  ins,    durch   die    phrase   fu^iva^tivoi 
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ev/€Qy€aiag  statt  svJ^eQysalag  eveyia  und  endlich  durch  die  tmesis 
€v  not{s)  efSQ^a. 

Der  erste  vers  ist  tadellos.  Der  zweite  enthält  nur  den 
einen  fehler  /tsf.ivccf.i£voi.  Die  partikel  Ttat,  ist  ebenso  wie  ri 
in  nr.  68,  3  überschüssig.  Zahlreiche  beispiele  für  solche  über- 
ladene versfüsse  bieten  Kaibel's  Epigrammata, 

Wahrscheinlicher  als  dass  in  ytaoiyvrjToi  das  jota  vor  yv 
als  kürze  gebraucht  sei,  ist  es  mir,  dass  das  intervokalische 
sigma  nicht  mehr  gesprochen  wurde  (vgl.  Hesych  vLaiyvrjza, 
ddsXg)^  und  'AaiviJTag.  ddeXfpovg  y.al  ddeX(päg).  Ich  will  das 
kurz  begründen. 

Die  fälle,  in  denen  im  ky prischen  dialekte  sigma  zwischen 
vokalen  in  den  hauchlaut  überging,  sind  folgende: 

1)  Im  inlaut. 

Inschriftlich  belegt  q)QOviw\  68,  4.  Sonst  nur  in  glossen 
Hesych's : 

drioaLQSL  (=  drcoaalQEi).     dTtoyia&aiQei.     KvjtQioi. 

adeiog  (von  dsiaa).     dyid&aQTog.     KvTtgioi. 

Y.(XY.OQag  (=  v.ay.OQdäg).     Tiazanoipag.     Ttaga  EvxXip, 

evavov.     k'vd-eg.     Kvtvqiol. 

ertavov  (cod.  OTtavov).     [E7ti\d-Eg.     2aXa(iLVL0i. 

l/.iLTQaov.     vTtotjüüOOv.     ndcpioi. 

lf.i7tdxaov.     t^ßXsxpov.     nd(pioi. 

ivxaTtdraov.     synardßXeipov. 

Iv  df.i^aviv.     eig  ngiaiv. 

Iv  dzQiiav.     eig  d^giaiav. 

aiai.     TiTvoai.     UdcpLOi. 

2)  In   der   composition   und   im   auslaut,    beson- 
ders zwischen  2  kurzen  vokalen. 

7toex6f.ievov  (=  7tog-Ex6(xevov)  60,  19,  21. 

xa  dvti  60,  5. 

fcc  vxrjQiov  60,  5,  15. 

^OvaoioiQO  td 75,  1. 

l4(v)Ti(paixo  6  83. 
Fei^oxo  dXefovTsg  88,  1. 
6  Xao  böe  26,  1. 
'AQiaT6cpa{v)ro  6  28. 
Bovlwo  6  Abyd.  XII 2. 
^Exidaf.10  6  Abyd.  XLIII,  1. 
Fraglich  ist  0  «^  öqv^ri  60,  12,  25. 
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Wenn  wir  von  den  glossen  und  der  einen  inschriftlich 
belegten  form  (pQovicoi  absehen,  so  hat  es  zunächst  den  an- 
schein,  als  ob  intervokalisches  sigma  nur  im  auslaute,  wenn  es 
zwischen  2  dem  sinne  nach  eng  verbundene  worte  zu  stehen 
kam,  zum  hauchlaute  wurde.  An  und  für  sich  wäre  diese  tat- 
sache  sehr  seltsam.  Denn  lag  es  nicht  viel  näher  intervoka- 
lisches sigma  zunächst  im  inlaute  (z.  b.  in  yiaalyvrjTog,  'Ova- 
oilioi,  rraiöi  etc.)  zu  verhauchen?  Unwillkürlich  werden  wir 
also  zu  der  Vermutung  geführt,  dass  die  kyprischen  zeichen  se, 
st,  sa  im  inlaute  zwischen  vokalen  nicht  der  ausspräche,  sondern 
der  etymologie  gerecht  wurden.  Diese  Vermutung  glaube  ich 
durch  2  beobachtungen  stützen  zu  können.  1)  Neben  xa  ocvti, 
7io£x6iii£vov  und  T«  vx^Qiov  ist  auf  der  idalischen  bronze  xag 
e§,  Tiag  a  geschrieben.  Wurde  denn  nun  das  eine  mal  ka,  das 
andere  mal  kas  gesprochen?  Sicher  nicht.  Also  schrieb  man 
zwar  nag,  sprach  aber  xa.  2)  Auf  einer  aus  den  jähren  369 — 
867  stammenden  bilinguis  aus  Tamassus,  wo  ein  dem  idalischen 
eng  verwandter  dialekt  gesprochen  wurde,  ist  das  griechische 
L^AafficJrag  im  phönicischen  texte  durch  Alahijotas  wieder- 
gegeben. Da  dieser  beiname  des  Apollo  ohne  zweifei  mit  dem 
arkadischen  berge  L4Xi]oiov  (vgl.  auch  den  elischen  städtenamen 
Alesion)  in  Zusammenhang  steht,  so  kann  in  betreff  der  priorität 
des  sigma  kein  zweifei  herrschen. 

Weshalb  die  Kyprier  gerade  im  inlaute  die  etymologische 
Schreibung  festhielten ,  erklärt  sich  leicht.  Hätten  sie  ka  .i . 
he .  ne  .to.se.  geschrieben,  so  würde  zwischen  dem  ai  in  Ttaiai 
und  naiyvTjTog  kein  unterschied  gewesen  sein.  Im  auslaute 
dagegen  konnte  a  ruhig  fehlen,  da  eine  contraktion  oder  krasis 
der  vokale  ausgeschlossen  war.  Ebenso  wurde  die  diäresis  in 
cpQovewi  durch  das  metrum  gesichert. 

Da  der  wandel  des  intervokalischen  sigma's  in  den  hauch- 
laut  dem  arkadischen  dialekte  fremd  ist  (vgl.  Iloaoidävog  1217, 
2öaiag  1220),  so  haben  wir  in  ihm  sicher  nicht  eine  eigen- 
tümlichkeit  des  achäischen  dialektes  zu  sehen.  Auch  in  den 
ersten  Jahrzehnten  nach  gründung  der  achäischen  kolonieen 
muss  sigma  noch  den  vollen  klang  gehabt  haben,  da  sonst 
der  erfinder  des  epichorisch-kyprischen  alphabetes  sehr  wahr- 
scheinlich ein  besonderes  zeichen  für  hi  neben  si  geschaffen 
hätte. 
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72.     Nach  Halla. 
1.  to  .  0 .  na  .  si .  ri .  to  .  te . '  to  .  na .  [o .  ne .]  o  .  ne .  te .  ke '  o  .  na  . 
si .ti.mo.se.\to.i.      2.  te  .  o  .  i .  *^to  .  a  .po  .lo .  ni .  ja^ . 
ra .'  i  .te  .  nie  .no.se.'i.  tu  .ka.i.  III 

1.  T(W  ^Ovao~iQL  xö(v)de  t6(v)  vaov  ove&rj^e  ^OvaoiTif.iog  t(oi 

2.  Ö^SML  tio  '^Tt6{X)Xiovi  jagä  i(v)  Ts^ievog.     l(v)  rvxai. 
Denkmäler  für  verstorbene  errichtete  man  häufig  innerhalb 

des  T€jiievog  eines  gottes  z.  b.  Kai  bei  Epigr.  32 

Elwva  ^lev  ygarcrdv,  oYa  Ttslei  a(.i(pL'n:6[}.0L0, 
OrJÄUf-isv  E\jQy']o7t6vov  l_naXr\döog  sv  ts/iievei. 

Der  zweite  teil  des  eigennamens  ^Ovaalgig  ist  dunkel.  Sollte 
vielleicht  mit  leichter  conjektur  der  verkürzte  dativ  ^Ovaalja 
herzustellen  sein? 

Statt  jo^ö  liest  Deecke  lagd,  das  er  mit  dem  Schlusszeichen 
III  zum  begriffe  „3  heilige  gaben"  verbindet.  Dagegen  wende 
ich  ein:  1)  das  zeichen  ja  kann  niemals  als  la  fungieren, 
2)  die  dorische  form  lagd  widerspricht  dem  dialekte,  3)  da- 
durch, dass  die  frühere  lesung  y.dg  in  vers  1  (statt  -inog)  fällt, 
kann  öve&rjy.£  nur  das  eine  objekt  vaov  haben. 

Da  das  parasitische  j,  wie  wir  oben  sahen ,  sich  nur  aus 
vorhergehendem  i  erklären  lässt,  sind  die  beiden  —  übrigens 
nicht  durch  einen  divisor  getrennten  —  worte  ^AnöX^MVi  jaga 
eng  mit  einander  zu  verbinden  „dem  gotte  Apollon  in  folge 
eines  gelübdes". 

ccgd  ist  auch  auf  anderen  kyprischen  steinen  im  sinne  von 
evx^,  evxcoX^  belegt  z.  b.  auf  einer  inschrift  aus  Polis-tis- 
Chrysochou  „dgd  Jii"  „ein  gelübde  für  den  Zeus". 

Den  beweis  für  die  richtigkeit  meiner  lesung  sehe  ich  in 
nr.  27,  wo  der  dativ  evxcoXä  in  demselben  sinne  wie  hier  dgä 
hinzugefügt  ist: 

Ttöi  ^ecöi  TU  '^YXdraL  'Ovaaifoix.og  6  2caai/oUü)v  liaTeaiaae 
svxcoXä  l(v)  TVXO.I' 

75.  Von  der  formel  l{y)  tvxccl  ist  auf  der  abbildung 
Schroeder's  in  vers  3  noch  ein  rest  des  i(v)  erhalten. 

83.  Dasselbe  versehen  wie  in  nr.  27  begeht  Deecke  auch 
hier:  zeichen  5  umschreibt  er  mit  so,  während  auf  dem  steine 
ein  deutliches  o  steht.    Zu  lesen  ist  also 

!A(v)Ti(f>af^o  c   Jaocpd(v)tco. 

85.  Da  zeichen  1,  2  ein  ja  ist,  so  muss  im  zeichen  1,  i 
[14]  notwendig  ein  l  enthalten  sein.     Die   beiden   iu    einander 
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verschlungenen  kreuze  sind  offenbar  aus  ^w  durch  unwillkür- 
liche Verlängerung  der  Schenkel  jedes  winkeis  entstanden  [15]. 
Wenn  zeichen  1,  3  [16]  mit  recht  von  Deecke  und 
HalP  als  mu  gelesen  wird,  so  ergiebt  sich  der  name  Bija- 
liivxcoL,  dessen  zweiter  teil  von  ci/nvxi]  (d/^ivaacx)  „verwunden") 
gebildet  sein  würde.  Hall's^  lichtdrucke  nach  liegt  für  mich 
die  interpretation  als  ro  näher:  Bijagiöyioi  würde  zu  dgwyrj 
„hülfe"  gehören. 

88.  Neubaue r's  lesungsversuch  war  bisher  der  einzige, 
er  war  aber  auch  einzig  in  seiner  art.  Ich  lasse  ihn  deshalb 
mit  Übersetzung  und  commentar  folgen: 

J(oXif.i6Xo(g)  Fed^nxio  ^^IsJ-ovrjg  xoo(v)  Td(v)^  e[^rro]faaa 
„Ich,   Dolimelos,   der   söhn   des  Vethochos,    aus  Alea,   habe 
diese  vase  verfertigt". 
^^Xsforrjg    steht  nach  Neubauer  für  'AXsdrag   und   irro- 
/aaa,    das    er    durch    conjektur   aus    i/ri/aaa    gewinnt,    für 

Die  nächsten  zeichen  lässt  er  ungedeutet  und  setzt  erst 
wieder  bei  dem  zeichen  2,  6  ein: 

^iT6(g)  7TS7iätay.a  zrjdl  (u_  |  u_  |  >^u_  |  ^) 
nooiQ(Q)(jüXTolo  favirjg  (o_  (  u_  |  uo_  |  ^) 

,,  Hülfesuchend  habe  ich  mich  hier  befreit" 
„Vom  füssereissenden  wehe". 
rcsTiätaxa  ist  perfekt  zu  Tra^w,   das  Hesych  durch  ftatta 
erklärt.    Das  „füssereissende  wehe"  (worin  wir  nach  der  bedeu- 
tung    von    Qijyvvui    einen    beinbruch    sehen    würden)    ist    „der 
rheumatismus". 

Im  übrigen  beachte  man  das  participium  qioxzog  in  aktiver 
bedeutung  und  die  wegen  des  ionischen  t]  und  des  neu  ent- 
deckten /  höchst  charakteristische  form  favlt]g. 

Die  vase  selbst  ist  leider  verloren  gegangen.  Eine  abschrift 
Cesnola's,  die  Hall^  verglichen  hat,  weicht  in  mehreren 
zeichen  von  der  Birch's  ab: 

Birch: 

15  10  15 

1 .  to  .  li .  me .  lo  .  ve  .   to  .  ko  .  a  .  le  .  vo  .  te .  se  .  ko .  o  .  ta  . 

16  20 

te  .  pe.va.sa  .  [17] .  to  . po  .  ra  . 

2.  xe.lo.ro.se  .  lo  .   li  .  to  . pe .pa.za.  ka .  te .  ti . po .  si . 
ro  .ko  .to  .  0  .  va.  [23]  .e  .  ke . 
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1,  i:  Cesnola  te.  \    3:  C.  e?  \    16:  C.  to. 

2,  10:  Q.  ma .  \  Nach  20  schiebt  C.  pe  (ne?)  ein.  j  21: 
C.  ni .  oder  e  .  \    22:  C.  a  . 

Da  sich  jedoch  Cesnola  überall,  wo  wir  ihn  controlieren 
können,  als  ein  höchst  unzuverlässiger  gewährsmann  ausweist, 
so  habe  ich  das  apographon  von  Birch,  der  durchaus  gewissen- 
haft zu  kopieren  pflegt,  meinem  lesungsversuche  zu  gründe 
gelegt. 

Joki/iir]Xo(g)  Fed-oxo(g)  dXffo(v)T€g  xdo{v)   Td{v)^  STti/aoav. 

T6q)Qa 
[(Xy]X(JüQog  zd{v)  Xi&o{v)  Tisnata,  /.at  ^H^i(g)  rcog  \Q6%d^o\y'] 

„Dolimelos  und  Vethochos  haben  bei  ihrer  abreise  diese  vase 
geweiht.  Indessen  habe  ich,  Chloros,  den  alabaster  ge- 
fügt und  Ethis  hat  henkel  aus  geweihter  erde  daran- 
gelegt". 

JoXiixrjXog.  Die  adjektive  auf  -Log  stiessen  in  der 
composition  ihr  0  auch  vor  folgender  consonanz  aus  vgl.  z.  b. 
Uvd^iyhrjg,  Ilvd^l-Xaog  neben  Ilvd^iovUrj.  —  -juijXog  ist  als 
zweites  namenselement  zahlreich  vertreten  z.  b,  !^Qxl~^rjXog, 
BQaav/iirjXidag,  KXeo-firjXog  u.  s.  w. 

Neubauer's  -fxeXog  ist  sprachlich  unmöglich,  da  von 
fieXojiat  stets  namen  auf  -f.i€Xr]g  gebildet  werden. 

Fe&oxog.  Das  erste  dement  ist  fsd-og  „sitte,  gewohn- 
heit". 

dXif-o{v)Teg.  Die  lesung  steht  sicher.  In  aXe/to  sehe 
ich  das  aktivum  zu  dXevo/uai  „weichen,  entfliehen".  Die  bedeu- 
tung  „abreisen"  scheint  mir  die  nächstliegende  zu  sein. 

Die  namen  der  dedikatoren  wurden  ebensowenig,  wie  die 
der  künstler,  durch  xat  verbunden,  vgl.  Collitz  Samml.  1132 
(Boeot.) 

nto)i(Dv  MdoTog  Tol  ^la^irivioi.  dvs&eav. 

Die  form  xoog  =  x^^'S  {xöf-g)  ist  jetzt  auch  aus  Greta 
{rtQÖxoov  Gortyn.  taf.  X,  39)  und  Argos  (Cauer^  60)  belegt. 

ETiefaoa  (oder  ETtrjJ-aoa). 

Für  die  etymologie  des  verbums  faw,  das  sich  in  snej^aoa 
kaum  verkennen  lässt,  ist  unsere  inschrift  von  grosser  bedeu- 
tung.  Bereits  Bugge  hatte  eaw,  dessen  grundform  ae/dio 
gewesen  sein  muss  (vgl.  eiaoa  und  lacon.  sßdto),  zum  stamme 
arj  (Xrjini)  gestellt.     Diese  ableitung   gewinnt  durch   unsere   in- 
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Schrift  eine  neue  stütze.  Aus  der  grundbedeutung  von  iTt-eJ-au) 
^,etwas  wohin  senden"  konnte  sich,  wie  z.  b.  aveifiivog  „geweiht" 
zeigt,  leicht  die  bedeutung  des  „weihens"  entwickeln.  In  ganz 
ähnlicher  weise  ist  auf  einer  inschrift  aus  Chytroi  sfe^e  „er 
weihte"  gesagt,  das  zu  lat.  veho,  ssc.  vaMmi  „fahren"  gehört. 

asfdio  =  osfa-jio  ist  vom  aoriststamm  aefa-  (zu  at]) 
abgeleitet.  Mit  Vorliebe  wurde  im  Griechischen  der  aoriststamm 
als  basis  für  präsentische  neubildungen  benutzt.  So  ist  die 
ganze  |ia-flexion  vom  aoriste  ausgegangen,  ferner  eine  grosse 
zahl  von  verbis  auf  -aw,  die  unserem  e/d-w  genau  entsprechen 
z.  b.  ysQdü),  yekdü)  u.  a. 

Freilich  lässt  sich,  soweit  ich  weiss,  der  aoristus  s-as/a 
nicht  direkt  belegen.  Dafür  können  wir  aber  den  beweis  führen, 
dass  die  dem  or]  ihrer  natur  nach  eng  verwandten  stamme  öm 
und  d^rj  bereits  ursprachlich  die  /-aoriste  e-do-fa  und  €-&€-fa 
bildeten. 

eöofa  ist  belegt: 

1)  im  Griechischen:  arcad.  dnvdoag,  kypr.  do/ivai. 

2)  im  Sanskrit:  inf.  dävdne,  3  per.  plur.  aorist.  adüs. 

3)  im  Italischen:  umbr.  pur-tuvi-tu,  altlat^  duint,  duam  == 
dovint,  dovam. 

Wahrscheinlich   ist   auch   das  litt,  dümi  ein   vom   aorist- 
stamm du  —  dov  abgeleitetes  präsens. 
k'd^efa  ist  belegt: 

1)  im  Griechischen:   boeot.  k'd^eav  und  sd^iav,   kypr.  xar- 
id^ijav. 

2)  im  Zend:  du  =  dav  neben  dd. 

3)  im  Lateinischen:    fuat   (fouat   aus   dhevat)   —   faciat, 
fuet  =  faciet,  und  in  cre-duam  (=  cre-dhevam). 

Da  mir  alle  versuche,  xe  [18]  am  anfang  von  zeile  2  zu 
deuten,  misslungen  sind,  so  habe  ich  ko  [19]  dafür  conjiciert. 
Der  name  Xltogog  ist  mehrfach  belegt. 

In  zeichen  2,  5  lo  [20]  glaube  ich  richtig  ta  [21]  erkannt 
zu  haben,  dessen  mittellienie  durch  ein  versehen  des  Steinmetzen 
oder  eine  spätere  beschädigung  des  steines  zu  lang  geraten  ist. 

d  Xid-og  heisst  es  schon  bei  Homer. 

TtSTtä^a  steht  für  rrsTtäya  und  ist  perfektum  zw.  7tdyvv(.u. 
Vor  a  hat  sich  bei  den  Kypriern  eine  palatale  ausspräche  des 
y  entwickelt,  vgl.  xccl  ^at  (60,  8,  17,  24),  rdg  Cdg  (60,  30)» 
d^ad-üL  (37,  3  —  59,  4)  und  die  hesychischen  glossen: 
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tceßarog.     rtlva^  ly^d^vrjQog.     Ttaqa  Tlarpioig. 
tßf-iatog.     Ttiva^  Ixd^vrjQog.     Ttaga  Tlarpioig. 
Ferner  tcc/ndtiov.     xQvßXiov. 
Dass  t  in   diesen   werten   aus  y  entstanden   ist,    beweisen 
die  ebenfalls  im  Hesych  stehenden  glossea 
yaßad^cv.     rovßXiov 
yaf^dtiov,     XQvßXiov. 
Der  stamm  ist  ein  semitischer:  yaa  „hohl,  gekrümmt  sein". 

xar'  =  xag  erscheint  auch  in  nr.  59,  i:  Kstiwv  xat^ 
HdaXiiov. 

Zu  ^Hd^ ig  vgl.  Ev-^&i],  Ev-t]9^idag.  'H&ig  ist  die  regel- 
mässige koseform  zu  Ev-rjd^ig. 

7t og  —  'irjy.s  ist  durch  tmesis  getrennt.  Ebenso  ist  auf 
der  idalischen  bronze  «^  |  ÖQv^rj  geschrieben. 

Das  zeichen  pe  [22],  welches  Cesnola  nach  o  (2,  20) 
hinzufügt,  wird  einer  Verletzung  des  sehr  empfindlichen  stein- 
materiales  zuzuschreiben  sein. 

Das  zeichen  2,  21  [23]  lässt  sich  leichter  zu  te  [24]  als 
zu  ni  [25]  vervollständigen. 

Das  adjektivum  Iqöxd^iov  ist  nur  einmal  belegt  in  einem 
von  Marcellus  Sidetes  componierten  epigramme  (bei  Kai  bei, 
Epigr.  1047  b,  z.  86): 

'iQOxd^ova  ßioXov 
lofaza  ist  die  dialektisch  geforderte  form  für  ovara. 
Ganz  unerwarteter  weise  ist  die  Interpretation,    welche  ich 
der  zweiten   hälfte   von   zeile   2   lange,    bevor   Hall's*   aufsatz 
erschien,  gegeben  hatt«,  durch  die  von  Cesnola  verfasste  und 
von  Hall*  wieder  abgedruckte  beschreibung   der  vase  bestätigt 
worden:  „The  vase  has  two  small  solid  ears*'. 
95.    Ich  lese 

ko 

a         ro 

a  ve 

pa  lo 

Alle  zeichen   sind   deutlich.     Das  ho  erscheint   allerdings 

auf   dem    steine   als  ja  [26].      Doch    ist    die   untere    linie    so 

schwach,  dass  sie  nicht  von  der  band  des  Steinmetzen  herrühren 

kann.     Für   ro   [27]   lesen    Hall   und   Deecke   wunderbarer 

weise  sa.    Zu  schreiben  ist 

FsXoTca  ä  ^yQ(o. 
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Sicher  steht  nur  der  erste  name  vgl.  Qeortrj,  XalmoTti]  u.  s.  w. 
Statt  ^'Ayqoi  lässt  sich  auch  l4(y)xijOQ(jü,  ^L4xqw  u.  ähnl.  lesen. 
96.     Nach  Hall 2. 

e.ro  .se .  \  te  .ke  .to  .a.po.lo ,  ni . 
"Egtog  s^r]X€  tio  l4n6X{X)o)VL. 
Das   e   in   se  ziehe   ich   trotz   des   divisors   zum   folgenden 
Worte,  vgl.  inschr.  aus  Abyd.  nr.  XI 

. . .  .ti .  mo  .  va  .  7ia  .ko.to.  |  sa  .  ka  .i.vo.se 
TijLWj^dvayiTog  'Axaifog. 
98.     Ich  lese  von  1.  n.  r. 

to  .te  .na  .i .  [28]  •  po  .  ro  .  pa .  ti .  lo 

Tode  vai  -  -  IlQoq)avTiXu). 

Zeichen  5  fasst  Hall ^  als  /;   Deecke  als  ro.    Ich  würde, 

was  sehr  nahe  läge,  ma  [29]  schreiben,   wenn  sich  ein  valina 

^^  vaiog  (vgl.  Hesych  vaiog.   oiKog.   vaog.  ycal  vsiog  und  vai- 

tsiga,  vaLTjO avzo)  belegen  Hesse. 

Zeichen  7  ist  auf  Hall's^  lichtdruck  ein  deutliches  ro. 
Deecke,  Birch  und  HalP  lesen  ja,  das  zwischen  po  und  pa 
unmöglich  stehen  kann. 

Der  name  HQOcpavzog  ist  belegt. 

100.  Nach  Hall 2. 

ti  .a.te.  ini  .se.va.ta.  ki . 
Für  zeichen  5,    das  HalP  hinzufügt,    ist  gar   kein  platz 
auf   dem    steine.     Dagegen   steht    nach    Schröder's    abschrift 
oberhalb  zwischen  mi  und  va  ein  ne,  das  der  Steinmetz  anfangs 
ausgelassen  zu  haben  scheint.     So  vermute  ich 
Jidd^Bf-ii  Nsfd(v)d-av. 
Das   ohnehin    unsichere  ki  [30]   kann    leicht  aus   u  [31] 
verdorben  worden  sein. 

101.  Nach  Hall 2. 

te ? 0?  i ?  e .  u  .  ta  .  mo .  io .  te  .  se  .  *  .* .  te .  ke'^ .  i .  tu .ka.i  . 
ma  .*,*.*.  e.mi  .te  .  sa .  i 

d-eaii  EvSafio(g)  t6Ö€ 6vf\d-rjyis  l(v)  tvxai. 

110.     Für  y«  [32]  ist  sicherlich  mo  [33]  zu  lesen. 

112.  Nur  die  mitte  und  die  linke  seite  der  basis  sind 
sicher  lesbar.    Nach  Hall*: 

2.  ka.pa.to .a.po  .  ro  . se . ma  .  te  . ka  .  ne  . 

3.  to  .a  .po .  lo  .ni .  III  III 

-  -  g)a(y)To(g)  'L4(/.iypioQog  fxa\v£]i}^rjxav 
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Für  ^!A{(x)cp-(aQOi  wird  sich  auch  ein  anderer  name  ein- 
setzen lassen. 

114.     Nach  Hall2. 

ki .  si .ka.se. 
0  .  ti .  mo  .  do  .  ro 
a .  po  .  sß  .  ja 
Deecke  vermutet  (briefl.)  sehr  wahrscheinhch  mit  recht 
riX{k)Uag  6  Ti/iwöcüQco  WiTro[(A(X)w»'t)]. 

119.  Die  zeichen  sind  paphische.    Ich  lese  daher  v.  1  n.  r. 

[34]  te 

j-oE-n         ,      =    Qr]Qidafio  Y feXo). 

u .  mo 
Für  ja  (O),  das  zwischen  den  zeichen  ta  und  u  unmöglich 
stehen  kann,  wird  mit  leichter  änderung  mo  (O)  zu  lesen  sein. 

120.  Da  die  kopie  des  Pierides,  welche  Hall  als  die 
beste  bezeichnet,  jünger  ist  als  die  Lang's,  so  nimmt  es  kein 
wunder,  dass  Lang  viele  der  durch  rothe  färbe  markierten 
zeichen  vollständiger  erhalten  hat. 

Der  genitiv  ^Ovaa ifidla  ist  unmöglich.  Lang  hat  statt 
la  ein  deutliches  o  [36].  Dass  das  la  des  Pierides  [37] 
hieraus  verstümmelt  ist,  scheint  mir  die  bei  Schröder  er- 
haltene mittelstuf e  [38]  zu  beweisen.     Ich  lese  daher 

'Ovaaifiao. 

^Ovaaiinag  ist  koseform  zu  'Ovaoiftivi]g,  wie  'laoyag  zu  '/ao- 
yivrjg,  jT^^oöi^ag  zu  Jr)(.ioa&£vrig  u.  a. 

121.  Nach  HalP. 

ti .mo.ke.re.te.se.to.  ma .ki.ri.o.se.o.ne.... 
Tii^iOTiQhrjg  TW  May/^/w[(i)]  dve[d-TjyiE. 
126.     Die  von  Sayce   und  Deecke    versuchten   lesungen 
setzen   so   viele    schreib-    und    Sprachfehler    voraus,    dass    sie 
unmöglich  richtig  sein  können. 

Sicher  lesbar  ist  nur  die  erste  zeile.  Doch  glaube  ich  auch 
die  zweite  richtig  gedeutet  zu  haben: 

1  5  10  15 

1.  te  .  a  .  no .  re .  te  .  0  .  ke .le .  o  .  se.ka  .  sa.ta.mo .  [39]  .  se  . 
17 

tu .  si  .  0  . 

2.  to.te.  a  .  ko  . se .?  .  le .  se .  to  .  to .  me .  a  .  te .  mi .    sa  .  [43] . 
to. 
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QedviüQ  QeoxXsog  xag  ^afioy.[Xij]g  Qvaiw. 
Tods  ayog  ....  Xia&o)  rw  (.irj  dd^ef-daai,  to 
„Hier  ruhen  Theanor,  der  söhn  des  Theocles,   und  Damocles, 
der   söhn    des  Thysios.    —   Dieser   geweihte   gegenständ 
(d.  i.  die  rolle  selbst)  soll  es  verhindern,    dass  man  das 
[grab]  schändet". 
Die  ersetzung  des  ri  1,  15  [39]  durch  ke  [40]   ist  kaum 
eine  änderung  zu  nennen,    le  hat  der  Schreiber  ausgelassen. 

Da  a  (gewöhnlich  =  [42])  als  [41]  erscheint,  so  liegt  die 
Interpretation  des  Zeichens  2,  16  [43]  als  i  (gewöhnlich  =  [44]) 
sehr  nahe. 

136.  Ttt  EteoddfACc  kann  nur  der  dativ  sein.  Meklers 
lesung 

Ta(v),  Eteoöaiiia,  nt&L 
„Aus  diesem  (kruge),  0  Eteodama,  trinke!" 
ist  nach  den  kyprischen  schriftregeln  nicht  statthaft. 

139.  ta.pi.te 

^aßiörj[g 

Denselben  namen  tragen  auch  die  weihgeschenke  nr.  129 
und  130.    Deecke  hat  die  zeichen  irrtümlich  über  köpf  gelesen. 

150.     As vo ko  .se  .ma.ri.e  .u  ,se 

Rs.       pa.si .le  .0  .se  . 
ti  .mo  .ka .  ri  .vo.se 

.2raff/]/o[t]jtog  MaQUvg 
Tif.ioxdiQifog  ßaaiXrjog. 
Merkwürdigerweise  umschreibt  Deecke  das  zeichen  5,  As. 
mit  ku  (KvQtsvg  =  Kovgisvg),  während  auf  der  münze  deutlich 
ma  steht.  Dass  Stasioikos  könig  von  Marion  war,  berichtet 
uns  ausdrücklich  Diod.  Sic.  XIX,  62:  JStaaioiKOv  di  tov  ßaailea 
Tciiv  MaQiiiov  TVQoaayayo^svoi. 

IL 

Die  neugefundenen  inschriften. 

Zu  den  in  Neu-Paphos  und  Arsinoe  gefundenen  in- 
schriften habe  ich  nichts  zu  bemerken. 

1.   Tamassus. 
I.     Tov  ä(v)6Qid{v)Tav  Tdv(v)v  töio'Aav 
xorg  ovid^r^xev  Mavaa{o)rjs 
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o  ]So)inr]vi(ov  Ttoi  d-iwi 
Tiot  l^neiliüvi  Ttoi  ^EXei- 
tai.     l{v)  Tvxca. 
In  l4ft£iXtov    ist    uns   eine    vortreffliche   parallele  zu   dem 
idalischen  allog  =  dXiog  gegeben.    In  beiden  worten  muss  der 
accent  ursprünglich  auf  der  endsilbe  gelegen  haben. 
IL    l4{v)dQiag  ^Ovvtiov,  sdco- 
y.ev  ^udipdotoi^og  6  2a- 
fxafog  TWL  ^A7t6X{X)o}Vi  tcoi 
AXaGuötai.     l(v)  xvfaL. 
In  zeile  1  muss  ich  De  ecke  zweimal  widersprechen: 

1)  Zeichen  6  [45]  ist  der  genauen  abbildung  nach  nicht  '^i 
(IIivvTco),  sondern  o. 

2)  Hinter  -tw  ist  keine  spur  eines  divisors.  Was  Deecke 
für  einen  divisor  gehalten  hat,  ist  in  Wahrheit  der  rechte  strich 
des  Zeichens  ne,  das  zwar  verstümmelt,  aber  unverkennbar 
ist  [46]. 

2.    Chytri. 
I.     rag  d^sa   ^t/t  [^«g]  TIa(pi[ag^  avtaq  ui] 

AaTs^rjyte  Xaglrif-iog  6  [ ] 

i(v)  Ttxcci,  i{v)  TSQei  te  .a  .    . .. 
Zeile  3:    Die    lesungen    von    Pierides    (l\v)   te  Ja)    und 
Voigt  (l(J«  Jl  idi  i^[q>Qodltai])  scheitern,  ganz  abgesehen  von 
ihrer  inneren  unwahrscheinlichkeit ,   daran,    dass  das  zeichen  7 
[47]  weder  ti  noch  vo,  sondern  ein  deutliches  re  ist. 

TSQog,  das  sonst  nicht  belegt  ist,  verhält  sich  zu  dem 
euripideischen  TeQS/nvov  ,, gemach,  wohnung"  genau  so  wie  ßilog 
zu  dem  derivativum  ßEXe(.ivov.  \{v)  tsqsl  bedeutet  hier  offenbar 
dasselbe  wie  in  nr.  12  l{v)  ref-ievog.  Der  ort,  der  einen  ge- 
weihten gegenständ  empfängt,  steht  bald  mit  elg  (j,v)  im  akku- 
sativ,  bald  mit  h  [Iv)  im  dativ. 

II.  Tag  d^£w\  ^(Xi  xag  IIaq>i- 
ag  av^TccQ  liie  s'fe§e 
]  d^efxig  l{v)  Tvxcci. 

Das  verbum  fex^,  latein.  veho,  sansc.  vdhämi  muss  auf 
griechischem  boden  schon  früh  verloren  gegangen  sein,  da  wir 
dasselbe  nicht  einmal  im  epos  mehr  antreffen. 

III.  1.  ril{k)Ua  /US     2.  '/.aTfOtaae 
o,  0  ^luüi/.-     4.  -Qtiiog. 
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Das  lange  a  in  dem  namen  ist  durch  ha  .a  .  umschrieben, 
ebenso  wie  das  lange  l  in  Tiacoviöag  26,  3  durch  ti  .  i . 

3.    Abydos. 

I.    1.  ^^QL]azoxl€fr]g    2.  6  ^eXa/nivwg. 
IL  =  Deecke's  Sammlung  148. 
MrjvoxQSTrjg  2aXa/iiiviog. 
Auch  Msvoxghtjg  kann   gelesen   werden,    vgl.  z.  b.  arkad. 
Mavo/,Qheog  1189,  61. 

III.     ]yir[]voy.Xir]g  Kv7tQay6[Qa)  o]  2aXa/iuviog. 
IV.  1.  Mo{ix)(p6oaog     2.  QeodojQO)     3.  2€Xa/,iivi[og. 

Deecke  liest  in  z.  1  Mo^avig. 

Doch  ist  zeichen  1,  2  nach  der  abbildung  und  nach 
Sayce's  urteil  nicht  ko,  sondern  po. 

Zeichen  1,  4  [48]  halte  ich  für  identisch  mit  zeichen  2,  2 
[49]:  das  eine  ist  die  rechtsläufige,  das  andere  die  linksläufige 
form. 

-oaog  bildet  auch  in  nr.  XXV  das  zweite  namenselement. 
Zur  bedeutung  des  namens  vgl.  l4x6aT0fje/.i(pr]g  nr.  XXIII  und 
ld-i.io{fx)cp-(XQtTog  bei  Her.  IX,  53,  71  sq.,  Flut.  Sol.  10. 

V.     Ti/noxXe/rjg  6  Ksga/uivg. 

Das  V  ist  zuerst  vom  Steinmetzen  vergessen  worden  und 
später  darunter  geschrieben.  Da  die  nomina  auf  -ig  im  kypri- 
schen dialekte  die  genitivendung  -/og  annahmen,  so  wird  -vg 
aus  -/og  entstanden  sein. 

VI.     Ti^ioy.ke/r]g  6  QsfxiOTayoQU) 
TW  MaXaxXeflöa). 

Mala-  fasse  ich  mit  Deecke  als  adverbium. 
VII.     MeXiQtjfing  6  (Davagilrejog. 

Das  2.  zeichen  [50]  ist  einem  li  [51]  am  ähnlichsten. 
Die  interpretationen  Deecke's  als  le  (MeXeg/nog)  und  Sayce's 
als  ka  (MeyccQTjuog)  gehen  nicht  an,  da  die  zeichen  le  und  ka 
in  diesen  iuschriften  in  ihrer  gewöhnlichen  form  wiederholt 
erscheinen. 

Zur  bedeutung  des  namens  vgl.  MeXiq)d^oyyog.  -Qrjf.iog 
gehört  zu  grjfxa,  wie  -arjinog  zu  arj/na.  Namen  auf  -QrjfAcav  sind 
mehrfach  belegt. 

Im  zweiten  namen  hat  der  steinmetze  offenbar  einen  fehler 
begangen.     Er  wollte  entweder 

Boiträgc  z.  Icunde  d.  indp.  sprachen.    XIV.  20 
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ke  .  le  .  xe .  0  .  se  oder 
ke.Td  .  te  .  0  .  se 
schreiben  und  confundierte  beides  zu 

ke  .  re  .  ve  .  0  .  se 
Deecke's  lesung  -x?*/«og,   die  an  der  Überlieferung  fest- 
hält, verstehe  ich  nicht. 
VIII.     (Davda(xog. 
IX.  1.  Zü'frjg  6   Ti/xo/dva^Tog  ^AxaiJ^og 

2.  Ziüfrjg  6  Nioda(.iav  ^«[Aa.  =  2aXa(xivL0g. 
Das   zeichen  2,  5  [52]   fasst  Deecke   als   nos   und  con- 
struiert  nun  den  vaternamen 

NoGta[xavaa(y)[jogy 
worin  ä(xav(a  gleich  d/nevo}  sein  soll. 

Ich  glaube,  dass  meine  lesung  näher  liegt.  Nco-  ist  ent- 
weder aus  Noo-  (vgl.  Jaixaoi&v(.iog)  oder  aus  Neo-  (vgl.  Nw- 
IxrjVLüiv  Tamass.)  zusammengezogen.  Namen  auf  -dd/nag  sind 
unendlich  häufig. 

Abkürzung  des  heimatnamens  wird  uns  weiterhin  noch 
häufig  begegnen. 

X.     Zci/rjg  T€[y^aaiog']  6  TifiOfdvaxTog  QErjTa(v)Tiöav. 
Sayce  las  zeichen  4  als  r«. 

Im  letzten  namen  steht  leider  nur  der  erste  teil  Qs-qr- 
sicher,  den  wir  bereits  in  QerjtovUü)  (Deecke's  Samml.  128) 
kennen  gelernt  haben. 

Nach  Sayce  ist  das  dritte  zeichen  eher  ta  als  to.  Das 
vierte  sieht  einem  ko  am  ähnlichsten.  Doch  glaube  ich  an 
einen  namen  Q£r]TttK6{v)tav  trotz  u4a6vTrjg,  L^Tiöwiog  und  'Agioz- 
aix(.Log^  NmLX(.iog  nicht  recht.  Da  Sayce  zeichen  4  als  vo 
umschreibt,  so  liegt  die  annähme  eines  verunglückten  ti  am 
nächsten.  Der  name  Ev-avxldag  ist  bei  Paus,  überliefert. 
XL  'EloTsvTjg 

Zti/tjg  u4(y)y.v\jQav6g']  6  '^Ekote. 
xiog 

^g  ma  .  ko.  ro.se. 
Statt  te  [53]  liest  Deecke  an  beiden  stellen  ni.:   '£A(A)- 
ovivTjgj   '^EX{l)o-vlmog.     Indessen   müsste    der    erste    name   im 
dialekt  ^EX(l)-ovivag  heissen. 

In  vers  4  ist  Sayce's  lesung  /naxgög  jedenfalls  unrichtig. 
Wahrscheinlich  war  der  titel  hinzugefügt,  ebensowie  d^vQccfwQog 
in  XL.     Etwa  /ady-coQog? 
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Statt  !A(y)av[Qav6g  wird  sich  auch  ein  anderer  städtename 
einsetzen  lassen. 

XII 1.  Nefayogag  6  N€fa(!.i)q>id^£co  2e.  =  ^eXat-dviog. 
Deecke's  lesung  Nsfanid^log,  worin  das  zweite  naraens- 
element  ccTti&tjg  sein  soll,  ist  schwerlich  richtig.  —  Dreiteilige 
namen  begegnen  uns  häufiger,  namentlich  bei  den  Thessalern, 
z.  b.  Ev-da/ii6-y.Xr]Tog,  Ev-^iv-irtTtog,  '^iTtTt-agf.to-dwQog,  yta-xgaT- 
LTtTteiog,  2ovGL-aTQa\j;-i7t7te]Logj  Qw-de^l-Xag. 

XII 2.  BOViy. 

^       ,  Qao  0 

TavQÖr 

Der  erste  teil  des  namens  ist  durch  ein  bild  wiedergegeben. 
Deecke  liest  die  zeichen  irrtümlich  von  1.  nach  r.,  wo- 
durch er  1)  den  unerklärlichen  namen  Oiötavgog  „schafstier" 
erhält,  2)  ein  jo  nach  vorhergehendem  o  annehmen  muss  und 
3)  das  erste  o  unberücksichtigt  lässt. 

Noch  irriger  hat  Sayce  Tavgog  6  "O^w  gelesen. 

XIII.  Qodvd^a. 

Sayce  las  gegen  den  dialekt  Tw^'Avd^a^  wobei  noch  das 
TW  unerklärt  bleiben  würde.  Zu  vergleichen  sind  Evavd^r], 
Olvdvd^r]  u.  a. 

XIV.  Y  ."i .  (.lovio  6  Miöia  Pi^[yLog  oder  Pefxnog,  Piqßcuog]. 
XV.   "Ovaaig. 

XVII.     i  .sa.to.ko.ri.se. 

l(^)']GTdyoQig? 
XVIIl.     ''HgayiXsfrjg  6   Qeiöotija. 

Vielleicht  ist  das  letzte  zeichen  (A)  ein  jo ,  da  bei  ja  die 
spitze  nach  unten  gekehrt  ist  (y). 

Der  name  0€iö6Tiog  begegnet   uns   noch  einmal  auf  einer 
böotischen  inschrift  (Collitz  Samml..  494,  20). 
XIX.  und  MivonQeTTjg  6  üwrayogio 

XX.  TW  nvvtorifxci)  2e.  =   ^sXa/niviog. 

Da  nach  Sayce  XX  „unmittelbar  unter  XIX"  steht,  so 
habe  ich  beide  zu  einer  inschrift  zusammengezogen.  Wir  ge- 
winnen so  eine  richtige  beziehung  für  tw. 

Mlvo-    steht  für  Mr]vo-,   vgl.  07ti(?)  =  ojtr^^   X  —  rj  auf 
der  idalischen  bronze.    Den  alten   könig  Mlvtogy   den  Deecke 
im  ersten  teile  erkennen  will,  wird  man  sicher  nicht  zu  namens- 
bildungen  gebraucht  haben. 
XXI.    6  Miöav. 

20* 
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XXIII.  i^y.£aTO^e(i/)(prjg 
6  NrjQVTw. 

vgl.  NrJQLTog.     Statt  ne   [54]  könnte  auch  ti  oder  vo   gelesen 
werden. 

XXIV.  ^Taacxlghi^g. 

|XXV.     Mox^OKQ8Trjg.     [z/ad](Taog.     Oavrjg.    ^'AY.rjg. 

Die  ergänzung  [z/aoj   ist  sicher,    da   von    beiden   zeichen 
deutliche  reste  erhalten   sind.    Zu  dem   namen    vgl.  Jaö-vaog 
(XXXIl),  lVlo{^)(p6-oaog  (IV). 
Zu  'Id-i^rjg  vgl.  '!AxLog,  ]Axig. 
XXVI.     Ztüocpaog  (3  mal)  o  .re  .ke  .le  .se . 

XXVII.  1.  NsoQ»CTi/nog 

2.  NeoQd-o)  naX{X)r]V£[yg. 

Zeichen  1,  2  und  2,  2  [55]  ist  offenbar  nicht  ni,  sondern 
0.  Das  zeichen  1,  3  und  2,  3  [56J  ist  ganz  ungewöhnlich 
und  sieht  einem  st  (Deecke-Six)  ebensowenig  ähnlich  wie 
einem  ro. 

Zu  dem  dreigliedrigen  namen  NeoQ&OTL/xog  vgl.  XII  i. 
Der  name  ^OgS^oxi/nog  ist  belegt. 

Deecke's  und  Six'  lesungen 

Nav(y)LOTnTi.(.iog  Nev(v)iaToßaXt]v,  worin  vev(v)iarog  der 
Superlativ  zu  vevvog  =  vdvvog  „onkel"  und  ßaXr^v  das  phry- 
gische  wort  für  „könig"  sein  soll,  dürften  der  griechischen 
spräche  doch  zu  sehr  gewalt  anthun. 

XXVIII.  SaJ^oxXefrjg  6  Navcpd(.iu)  ^a\Xaf.dviog. 
XXIX.     'OvdoLlog. 

XXX.     mi .  si .  i .  ro 

Das  zweite  namenselement  verstehe  ich  nicht. 
XXXII.     0(l)vi  Jaoväoi  2s[Xajiuviog. 

Zeichen  2  ist  nach  Sayce's  Versicherung  ein  vi. 
XXXIII.     ==  Deecke's  Samml.  147. 
-ava  l4fi6(v)Ttt)  l/4axavi[og. 

Die   zeichen  ka  und  ni  sind   zu  einem   verbunden.     Zahl- 
reiche beispiele  für  diese  Schreibung  finden  sich  auf  den  thon- 
gefässen  aus  Arsinoe. 
XXXIV  \     MsQaav. 

Ein  phönicischer  name. 


Neue  lesungsvorschläge  zu  den  kyprischen  Inschriften.     297 

XXXIV  2.      1.  '0(/^)(poxX(frjg 

2.  0aar][liTag].     Jdfrjg  !^rat[og 

3.  ^E7tai\j(ve)^[Tog. 

Z.  1 :  Den  ersten  teil  des  namens  bringe  ich  mit  dem 
homerischen  6(jii)(pi]  „die  stimme"  in  Verbindung. 

Z.  2:  Die  Städtenamen  glaube  ich  richtig  gedeutet  zu 
haben.     JotJ-rig  gehört  zu  homer.  dafog  „der  brand". 

Z.  3:  Von  ne  ist  nur  der  mittelstrich  erhalten. 
XXXV.     Tif^iod^e/iiig  6  Ti(.ia{v)dQO)  2o .  =  2o[l£vg. 

XXXVI.  iVapet  KXrjtayÖQco. 

XXXVII.  ^Tä[aa]Qxog  lA[Qia~\Toy.Qe[Tsog. 

?     ?    pa.ta.se. 
Sayce  las  2Ta[y']Qay.ng. 

Die  mit  ^raai-  componierten  naraen  waren  gerade  bei  den 
Kypriern  sehr  beliebt. 

XL.     TliTQog.     a  .  pu .  tu  .  wo  .  [57]. 

^VQCCfCOQOg. 

Den  zweiten  namen  liest  Deecke  schwerlich  richtig  l^/?(Ji;'- 
(.tovog.     Jedenfalls    ist    dabei    an    den    tyrannen    Abdemon    von 
Kition  (430—410)  nicht  zu  denken. 
XLI.     ^uloTayoqa  nomin.  fem. 
XLII.     Ti/iiog  6   QvQoiya. 
De  ecke's  lesung  ri(.i(ä  as,  to  Qvgolya   passt   nicht   zu  den 
übrigen  inschriften. 

XLIII.     Die  zeichen   sind   paphische.     Ich   lese   deshalb    von 
1.  nach  r. 

e  .ke.  da  .mo  .pi . 
[58]  .na  .  ri  .  ko. 
Da  ko  2,  4   am    köpfe   verstümmelt   ist,    wird   das   genau 
darüber  stehende  pi  ein  o  sein,    das  durch    dieselbe  Verletzung 
des  Steines  seine  basis  verloren  hat.     Ich  umschreibe  also: 

'Exsdaiiio  6 
[M€]vaQixM. 
Mevdgixog   ist   Weiterbildung    von    Mev-aQYjg,    ebenso    wie 
ld(.i(p-dQLXog  von  ld(.icp-äQYig. 

Aus  den  von  Hall^  neu  veröffentlichten  inschriften  der 
Cesnola'schen  Sammlung  hebe  ich  nur  eine  dialektisch  wertvolle 
hervor.     Sie  stammt  aus  Paphos: 

i.pe.ro  .po  .ta  .ko . 
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Hall 2   hat  die  zeichen   irrtümlich  von   r.  nach  1.   gelesen. 
Bei  der  umgekehrten  lesung  erhalten  wir  den  namen 
'l{fx)7triQ67Tio  tayu). 
LfXTvrjQog  ist  die   dialektisch  geforderte  form   für  ef^rtsigog 
(vgl.  vx^Qcov  idal.  bronze  vs.  5,  15). 

tayög  scheint  ein  bestimmter  titel  gewesen   zu  sein.     Der- 
selbe  begegnet  uns   noch  einmal  auf  einer  ebenfalls  von  Hall^ 
neu  edierten  inschrift  unbestimmter  herkunft: 
te.le.pa.no  .fo  .ta.go . 
Tr]X€q>ava}  tw  Tayco. 

Göttingen.  0.  Hoff'mann. 


Thessalica. 


I.  KvQQov  =  üvQLOv  auf  z.  26.  46  der  grossen  inschrift 
von  Larisa  beweist,  dass  aus  ql  vor  einem  vocal  qq  wurde. 
Denselben  lautwandel  habe  ich  (De  dial.  Thess.  s.  12)  in  tqu- 
TiaÖL  Collitz  Smlg.  1332,  6  gesehen.  Dass  diese  form  auf 
einer  übel  zugerichteten  inschrift  steht,  darf  zu  der  änderung 
TQiay.aöi,  nicht  verführen,  denn  die  von  Lolling  gelesene  form 
ist  als  lautgesetzlich  durchaus  zu  erwarten.  Als  ganz  ent- 
sprechenden fall  nun,  glaube  ich,  muss  man  Jaf.ii^aTQeiog  an- 
sehen auf  z.  79  der  grossen  inschrift  von  Larisa.  Ihr  steht 
pharsalisches  Jaf.iaTQL€iog  (326  III,  28)  gegenüber. 

Einen  vierten  beleg  liefert,  wenn  ich  recht  sehe,  ein  dodo- 
näisches  orakeltäfelchen  (Carapanos  pl.  XXXIV,  3  bis),  dessen 
thessalischen  Ursprung  Fick  (vgl.  vf.  De  dial.  Thess.  s.  39  n.) 
und  nach  ihm  Blass  o.  XII,  s.  199  n.  erkannt  haben.  Blass 
giebt  freihch,  ohne  meinen  versuch  zu  erwähnen,  eine  ganz 
verschiedene  lesung,  so  dass  hier  erst  eine  entscheidung  zu 
treffen  sein  wird.  Er  schreibt:  „gTzrtxo/varat  Movld^aiarav  tÖ 
Koivdv  7T€Q  TON  (d.  i.  tovv)  YIvqqol  za^)  d^e/nLOzoi  (von  dsf^l- 
arcofu  =  d^s/iuaTooj,  S^siiuaTsvtü?)  al  AIEKT..  N  IötI  tu  d^Ei.d[a\ 

t{o)i  Tial  ßelxiov  et  (=  rj)  yiixqefiev Dies  aber  für  richtig 

zu  halten  hindert  mich  folgendes:    1)  die  frage  ergiebt  keinen 

1)  Das  täfeichen  bietet  TAC0EMICTOI. 
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sinn,  welche  bedeutung  der  gruppe  AIEKT..N  auch  immer 
beigelegt  werden  mag;  2)  die  annähme  der  unvollständigkeit 
des  textes  ist  unzulässig;  3)  TON  darf  nicht  als  toüv  aufgefasst 
werden;  4)  die  hinzufügung  des  o  in  d-a^iaT;{o)i  ist  gewaltsam; 
5)  ein  verbum  d^ef-dazcofiL  ist  unbekannt. 

Ich  hatte  dagegen  vorgeschlagen:  ErttycoivaTac  Mov\d]aLa- 
zav  TO  xoivov  rcsQ  to(i  aQ)yvQQOi.  rag  QsiiiOto{g),  ai  a(fi€vvo)v 
sari  ta  Gejuiari  yiai  ßelziov  saxixQsi^isv.  Dies  übersetze  ich: 
„das  gemeinwesen  der  Mondaiaten  fragt  in  betreff  des  geldes 
der  Themis,  ob  es  zuträglicher  ist  für  die  Themis  und  besser, 
(es)  auszuleihen".  Dass  tempelschätze  ausgeliehen  wurden,  ist 
aus  Delos  bekannt  genug  und  dass  diese  angelegenheit  gegen- 
ständ einer  anfrage  an  das  orakel  sein  kann,  dürfte  niemandem 
auffallen,  der  die  mannigfaltigkeit  dieser  fragen  kennt.  Eoxl- 
XQ^I-isv  =  hdavei^eiv  ist  regelrechter  infinitiv  zu  yilxQrji^i, 
stamm  XQ^n  /?^~  ^^  XQVf^^ccra  „geld",  XQ^og  „schuld"  u.  a.; 
aqyvQQOL  entspricht  nach  unserem  gesetz  att.  ägyvQiov. 

Bei  dieser  lesung  wird  aus  dem  N  am  schluss  der  ersten 
zeile  lAP,  aus  dem  Blass  unverständlichen  complex  a/.i£vvov  (= 
a(.ieivov,  cf.  ark.  Idfxrivtag)  gemacht,  was  das  folgende  xat  ßeX- 
TLOv  geradezu  zu  fordern  scheint,  und  aus  dem  graden  strich 
am  schluss  vom  d-€/.uaTo(g)  und  vor  dem  x  des  letzten  wertes 
ein  gebogener:  C  d.  i.  a.  Das  bei  Carapanos  leise  angedeutete 
Y  in  ©EMI  YTI  ist  ebenfalls  C.  Alles  dies  scheint  bei  der 
flüchtigen  schrift  auf  dem  weichen  material  möglich;  eine 
wiederholte  vergleichung  des  originales  wäre  wünschenswert  i). 

Dieser  nunmehr  durch  vier  beispiele  belegte  lautwandel 
Qi  >  QQ  ist  Übrigens  der  Thessaliotis  unbekannt,  wie  Jafia- 
TQieiog  326  III,  28,  Kagiovv  326  II,  24,  KteQieiwv  330  u.  a. 
beweisen.  Aber  auch  in  den  andern  teilen  des  nördlichen 
Thessaliens  fehlen  ausnahmen  keineswegs  wie  MelajUTtgiag 
345,  59,  name  eines  Krannoniers,  und  kXsv&SQia  368.  Der 
grund  für  dieses  schwanken  ist  wol  darin  zu  suchen,  dass  l 
bestehen  blieb,  wo  es  selbst  den  hochton  trug,  sonst  sich  stets 
assimilierte.    Es  musste  dann  vielfach,   wo  der  tonwechsel  zur 

*)  Zu  den  von  Blass  o.  XII,  s.  184  f.  gegebenen  dialectinschriften 
von  Phleius  bemerke  ich,  dass  er  die  Bull,  de  corr.  hell.  IX,  553  ver- 
öffentlichten grabschriften  übersehen  hat:  n.  9.  NixayoQag;  10.  Qwfidv- 
rag  |"..'/^;ftxA6^(J'«;  W.'üiyvtav  ^oivCaaag. 
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bildung  verschiedener  formen  führte,  ausgleichung  oder  neu- 
bildung  stattfinden.  So  ist  wol  sXev&SQia  nach  ilev^egitov 
u.  s.  w.  gebildet. 

IL  Den  bisher  ganz  unverständlichen  anfang  von  Colli tz 
Smlg.  1286  liest  Durrbach  Bull,  de  corr.  helh  X,  s.  435 
Ed^viAAovv :  To  yio\iv6v  :  E'iQanXsl  |  .  \OHaaia(;  :  Faügsiog  u.  s.  w. 
Der  viertletzte  buchstabe  des  ersten  wortes  kann  a  oder  d  sein, 
„on  doit  donc  lire  soit  ^E&viödovv  soit  ^Ed-viddovv^\  Da  ein 
verbum  d^vtdaio  aller  analogie  entbehren  würde,  ist  es  nicht 
zweifelhaft,  dass  sd^viödovv  zu  lesen  ist.  Die  endung  freilich 
vermehrt  die  Verlegenheit,  welche  die  dritte  person  plur.  der 
nebentempora  des  Thessalischen  bereitet:  sollte  hier  das  oe  von 
avE(pavLööoev  345,  12  durch  contraction  zu  ov  geworden  sein? 
Im  übrigen  entspricht  die  form  einem  attischen  '*sd^vitov  und 
beweist,  dass  aus  dj  im  Thessalischen  wie  im  Böotischen  dd 
wurde.  Dazu  scheint  mir  meine  annähme,  dass  d-j  zu  t&  ge- 
worden sei  (De  dial.  Thess.  27),  gut  zu  stimmen. 

Das  einzige  ^  des  Thessalischen  in  GEoCorsing  345,  7i  ist 
nicht  aus  dj  sondern  vielmehr  aus  ad  entstanden  (De  dial. 
Thess.  26  f.).  Dagegen  ist  auch  für  das  zweite  im  Thessalischen 
bekannte  öö  in  Idöiav  361  B,  12  entstehung  aus  dj  möglich. 
Nehmen  wir  an,  dass  nach  ö  wie  nach  q  unbetontes  l  zu  ; 
und  dann  assimiliert  wurde,  so  musste  sich  im  nominativus 
*iööog,  *iöia,  *iödov  ergeben.  Durch  gegenseitige  ausgleichung 
entstand  daraus  *idÖLog,  lödia ,  *iddwv.  Fick's  lesung  Idla 
auf  der  Inschrift  von  Phalanna  1332,  27  ist  irrtümlich  und  auf 
z.  14  derselben  inschrift  wird  id]dia ,  nicht  l]dia  zu  ergänzen 
sein;  vgl.  De  dial.  Thess.  s.  5. 

III.  Zu  dieser  eben  genannten  inschrift.  bemerke  ich,  dass 
statt  des  von  mir  a.  a.  0.  vermuteten  e[v']oi(-koi)  xal  z.  37  wol 
eher  g[7r]o/(xot)  xal  wegen  des  stcolklol  z.  23  u.  46  zu  lesen 
sein  dürfte. 

Die  reste  Nr..0OAI  vor  der  stelle  z.  13ff. ,  welche  ich 
a.  a.  0.  ovots  av/ii^av[ig  8/ii\/.i€v\  öis  x/[/<£t  id?]öia  xovqa  eozl 
gelesen  habe,  möchte  ich  auf  [yf\y\_Qa](pd-ai  deuten.  Auf  dem 
gebäude  {oly.ndni.isii.ia  z.  12)  musste  eine  angäbe  geschrieben 
stehen,  aus  welcher  ersichtlich  wäre,  dass  der  grund  und  boden 
nicht  Privatbesitz  {xnl  «[7r]ot(xoi)  z.  37) ,  sondern  tempel- 
land  war. 

IV.  Im   märz  1884  ist  in  Turnavo,   dem  alten  Phalanna, 
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eine  hoch  interessante  inschrift  älteren  alphabets  gefunden  und 
in  'E(prjf.i.  dqx.  Period.  III,  1884,  s.  223  veröffentlicht.  Da  sie 
mir  wie  Fick  und  Reuter  bisher  entgangen  ist,  gebe  ich  hier 
ihren  text.  Sie  ist  GzoLxrjdov  geschrieben,  links  vollständig, 
rechts  nur  in  den  beiden  obersten  zeilen. 

No/iiog'  I  ^1'y.e  töüv  \  Caaar(i)v\xtg  CaA/[orffX'>2,^a[t]  |  xoivcc 
X[^]|'>f/t/aTa  e[x]|^*'  ^^^  f-^Lull  ^vvd€T[ay^L  d/t7Te[laj\[a]L  TiSi  [xot- 

VÖJL? 

Ich  habe  die  langen  E  und  0  durch  ri  und  o)  umschrieben, 
weil  in  so  alter  zeit  diese  laute  sich  gewiss  noch  von  den 
diphthongen  schieden.  Meine  ergänzung  d7t7it\loa\i  stimmt  zu 
duTtsLodtov ,  wie  ich  1332,  28  lese.  Sprachlich  ist  ausserdem 
der  conjunctiv  dwäsTaL  von  höchstem  interesse.  Er  stellt  sich 
homerischen  bildungen  wie  ^^tWat,  Y.ix^o(.iev  bestens  an  die 
Seite. 

V.  Unmittelbar  vor  dieser  inschrift  (Ecp.  ccqx.  1884,  s.  222) 
veröffentlicht  Mylonas  eine  andere  thessalische  inschrift  mit 
der  bemerkung:  e^  shtvtvov  xat  dvTiyQdq)ov  drcoaraXEVTog  (.wl 
Ttävv  g)iXoTL/iiiog  vtzo  tov  cpiXov  yiad'rjyT]Tov  zov  iv  ytaglooT] 
rvf.ivaaiov,  ^Hliddov  Bstdvov.     Sie  lautet: 

l4QT£f.iidi  JeXcfLvia  \  u4\axvXig  2atvQ0i  ■Koga^  yvvd  Oi- 
Xo^6\viöa  l^/iiovf^islzoi  XeiTOQevaavaa. 

Eine  ^loxvllg  ^atvQoi  kommt  Collitz  Smlg.  368  vor 
und  das  formell  zu  pharsal.  navaa  326,  2  bestens  stimmende 
femininura  XsiroQBvoavaa  lässt  glauben,  dass  die  erklärung 
Ugeiav  in  der  glosse  des  Hesych  Xelrogsg  •  legeiac  nicht  mit 
Fick  (zu  Collitz  Smlg.  1329)  in  Ugelg  zu  ändern  ist. 

VI.  Ohne  die  seit  1885  neu  veröffentlichten  thessalischen 
inschriften,  deren  zahl  sich  hoffentlich  bald  sehr  vermehren 
wird,  zu  erwähnen,  will  ich  auf  eine  entlegenere  quelle  älterer 
zeit  hinweisen.  Es  enthält  nämlich  die  C.  I.  A.  II,  88  aller- 
dings fragmentiert  erhaltene  aufzeichnung  des  im  jähre  373  v.  Chr. 
abgeschlossenen  bündnisses  zwischen  Athen  und  den  Thessalern 
einige  interessante  thessalische  namen.     Z.  5  ff.   heisst  es  nach 

Koehler    oide]    to/^ioaav    QatraXwv    [ |  Tt^oXifxaqxoi'    Ile- 

XaöyLO}r\iov  -  -  \  Od^uoTiov  MeydXog  0eT[raAiwrwv  • |  ''E]ot[i\- 

oiz[(o]v  El'giov  7t{eQaQxo\^i )  0[^i]Xi7t7tüg  noXvfii[öy]g  :  ^  -  \\ 

"^(10)  QißQcov  KoTi(.d[Xa]g  :  yV  -  -  \  QsööcoQog  nd/^ie.og  |  AP 
A  . .  Z  0iX6Xaog  "  -  |  ^IrrTroxQdTrjg. 
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Der  Hestiäot  auf  zeile  8  heisst  aber  wol  vielmehr  E'iQtov 
was  das  an  die  attische  flexion  angepasste  thess.  *Eiqovv  d.  i. 
att.  '^'Hqwv  wäre;  vgl.  EiQovldag  326  III,  50.  Ist  dies  richtig, 
so  ist  die  Schreibung  ei  wichtig  für  die  altersbestimmung  des 
lautwandels  ti  zu  u. 

Z.  9.  noXv/nl[d^r]g,  TTOAYMIAIII,  wird  kurzname  zu  Holv- 
fxaxog  oder  ähnl.  sein;  bemerkenswert  ist  das  doch  wol  sichere 
%  der  endung,  da  doch  das  a  in  KoTL^il[a]q  KOTIMIAAI  er- 
halten ist.  Eine  sichere  deutung  dieses  namens  weiss  ich  nicht, 
KÖTTog,  KoTTjg,  KoTvg  (thess.  gen.  Kotvog  Mitt.  XI,  57;  n.  40) 
sind  nicht  eben  selten. 

Einen  Thessaler  Qißqovv  kennen  wir  aus  326  II,  i2,  hier 
ist  nur  die  attische  endung  -wv  statt  -ovv  gebraucht. 

TTAM  .  NOl  auf  z.  11  ist  wol  zweifellos  als  Tla^iE^pyig  zu 
lesen.  Das  ist  part.  praes.  zu  *7ta^ai,,  dessen  stamm  für  das 
Thessalische  in  Ilaat^svoc  1329  la,  29  (vgl.  De  dial.  Thess. 
8.  14  n.)  belegt  ist;  der  name  tritt  also  ähnlichen  wie  0a/^ev6g, 
2tüCoiJ.sv6g  zur  seite. 

In  den  resten  von  z.  12  darf  man  jQd[oTci]g  (vgl.  326 1,  27) 
nicht  suchen,  da  nur  zwei  lücken  angegeben  werden;  man  kann 
jQa.[oo]g,  jQ(x[y.ri\g  oder  ähnliches  herstellen. 

VII.  Ein  sehr  bekanntes  thessalisches  wort  ist  neviaTrjg. 
Penesten  hiessen  die  alten  nach  dem  einfall  der  Thessaler 
zurückgebliebenen  (daher  als  Mevsarai  erklärt;  Athen.  VI,  88 
bei  K.  F.  Hermann  Lehrb.  d.  gr.  staatsaltert.  §  19.  11)  und 
unterjochten  bewohner  der  landschaften ,  deren  Stellung  sich 
der  der  Heloten  oder  Aphamioten  vergleicht.  Vgl.  Hermann 
§  178.  Der  bildung  nach  vergleicht  sich  der  name  dem  des  molos- 
sischen  volkes  ^Ogsarai,,  dessen  beziehung  zu  ogog  „berg",  st. 
oQsa-,  ja  unzweifelhaft  ist.  Ein  entsprechender  stamm  nevsa- 
steckt  im  lat.  penus  -oris  „der  im  hause  bewahrte  mundvorrath" 
und  in  dessen  altem  suffixlosen  XocoXvf  penes  „im  hause,  in  der 
gewalt  jemandes".  Heviöxrjg  ist  demnach  ähnlich  wie  olxsvg, 
ohiTr]g  „qui  penes  aliquem  est". 

In  der  macedonischen  und  römischen  zeit  muss,  wie  bei 
ihrer  grossen  zahl  nicht  auffallend,  die  läge  der  ihre  Volkstüm- 
lichkeit bewahrenden  und  auch  die  spräche  ihrer  herren  beein- 
flussenden (vgl.  De  dial.  Thess.  s.  61)  Penesten  sich  gebessert 
haben,   da  von  Stephanus   von   Byzanz  und  Livius  ein  volks- 
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stamm  dieses   namens   erwähnt  wird.     Der   name  war  damals 
der  einzige  unverstandene  rest  früherer  knechtschaft. 

Königsberg  i.  Pr.  W.  Prellwitz. 


Sanskrit  heväka. 

Aufrecht  hat  in  der  Zeitschrift  der  deutschen  morgen- 
ländischen gesellschaft  41,  485  f.  einige  interessante  bemerkungen 
über  das  vorkommen  und  den  Ursprung  des  sanskritwortes  he- 
väka veröffentlicht.  Wir  erfahren,  dass  das  wort  erst  spät  in 
der  litteratur  auftritt,  und  dass  es  nicht  indischen  Ursprungs  ist. 

Im  folgenden  erlaube  ich  mir  einige  ergänzungen  zu  Auf- 
recht's aufsatz  zu  geben,  die  ich  als  einen  nachtrag  zu  meinem 
aufsatz  über  die  präkrtwörter  in  Purushottama's  Trikändagesha, 
oben  bd.  X  s.  122  ff.,  aufzufassen  bitte.  Ich  habe  dort  (s.  126) 
bemerkt,  dass  Purushottama  eine  bedeutende  anzahl  von  seltenen 
und  bei  anderen  lexicographen  fehlenden  Wörtern  überliefert 
hat.  Zu  diesen  Wörtern  gehört  auch  das  von  Aufrecht  in  allen 
bisher  veröffentlichten  indischen  Wörterbüchern  vermisste  heväka. 
In  der  Calcuttaer  ausgäbe  des  Trikändagesha  freilich  fehlt 
das  wort,  und  daher  erklärt  sich  auch  das  fehlen  des  wortes 
bei  Wilson  und  Böhtlingk.  Indessen  die  Calcuttaer  ausgäbe 
des  Trikändagesha  ist  ja  —  wie  ich  a.  a.  o.  gezeigt  zu  haben 
glaube  —  so  mangelhaft,  dass  viele  Wörter,  die  Purushottama 
seinem  lexicon  einverleibt  hat,  entweder  dort  gänzlich  fehlen, 
oder  in  falscher  form  erscheinen,  oder  endlich  mit  unrichtiger 
bedeutungsangabe  in  die  neueren  sanskritwörterbücher 
übergegangen  sind. 

Purushottama  überliefert  das  wort  heväka  in  dem  zweiten 
von  den  drei  halbversen,  die  nach  dem  oben  bd.  X  s.  130 
bemerkten  von  der  Wiener  handschrift  des  Trikändagesha  I, 
1,  130  geboten  werden,  während  sie  in  der  Calcuttaer  ausgäbe 
ausgelassen  sind.     Der  halbvers  lautet: 

sotkanthä  smrtir  ädhyänam  heväko  dhyavasäsitä  \\ 
Dieser  halbvers  erscheint  auch,    gleichlautend,   in  der  Berliner 
handschrift  1) ,  or.  fol.  1016,   und  in  der  handschrift  des  India 

^)   Die   lesart   der  Berliner  handschrift   ist   mir  von   dr.  Johannes 
Klatt,  die  der  Londoner  von  dr.  Wilhelm  Geiger  mitgeteilt  worden. 
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Office  no.  1575  mit  der  Variante  heväko  ^dhyavasäpitä.  Darnach 
ist  zu  lesen  hevdko  'dhyavasäyitä  und  zu  übersetzen:  „heväka 
bedeutet  das  fest  zu  etwas  entschlossen  sein". 

Zu  den  zwei  stellen,  mit  denen  Aufrecht  heväka  belegt  hat, 
kann   ich   zwei  weitere  hinzufügen:    Bilhana,    Vikramänkade- 
vacarita  18,   101;  und  Parimala,  Navasähasänkacarita  6,  25 
akalankdkrtes  tasya  catuhshashtikaldvatah  \ 
tulädhirohaheväke  kah  shodagakalah  gagi  || 
„Er  (der  könig  Sindhuraja  von  Mälava)  ist  von  fleckenloser 
gestalt,  er  kennt  die  vierundsechzig  künste;   wie  kann  sich  mit 
ihm   der   sechzehnteilige  mond  vergleichen  i) ,    obwol  er  heftig 
danach  verlangt?" 

Zu  der  von  Aufrecht  s.  486  citierten  stelle  seväheväkidevd- 
suranaranikara  vgl.  das  Uttamacaritrakathänakam  (herausgegeben 
von  Weber  in  den  Sitzungsberichten  der  Berliner  akademie 
1884)  zeile  146  kumdram  eva  sevdheväkitayd  'bhajan. 

Was  die  herkunft  von  heväka  betrifft,  so  sei,  nach  dem 
vorgange  von  Böhtlingk  (der  mahrattisch  Äeva  „heftiges  ver- 
langen" vergleicht),  auf  Molesworth,  Murathee  and  English 
Dictionary  u.  d.  w.  hevd  verwiesen.  — 

Da  ich  vielleicht  nicht  wieder  auf  den  TrikändaQesha 
zurückkommen  kann,  so  will  ich  hier  noch  ein  anderes  wort 
kurz  besprechen.  Es  ist  bereits  in  dieser  Zeitschrift  erwähnt 
worden  (V,  %2):  tdyin,  name  oder  beiname  eines  Buddha  oder 
eines  Jina  (z.  b.  des  Ananta,  des  Mahavira).  Auch  dieses  wort 
ist  im  Trikändagesha  überliefert,  erscheint  aber  in  der  Cal- 
cuttaer  ausgäbe  in  falscher  form  (täpt  I,  1,  8)  und  fehlt  daher 
bei  Wilson  und  im  Petersburger  Wörterbuch^).  Denn  ohne 
zweifei  ist  Kern  im  recht,  wenn  er  in  seiner  Übersetzung  des 
Saddharmapundarika    (sacred    books   of  the    East,    vol.    XXI, 

^)  Ein  vergleich  ist  ausgeschlossen:  denn  der  könig  ist  fleckenlos, 
der  mond  aber  hat  flecken  [kalanka);  der  könig  besitzt  64  kalds ,  der 
mond  nur  16.  —  Ueber  Sindhuraja  vgl.  diese  ztschr.  IV,  74.  XIII,  99 
n.  2.  ')  Böhtlingk  hat  täyin  erst  neuerdings  in  sein  kürzeres  sans- 
kritwörterbuch  aufgenommen  (s.  nachtrage  zu  teil  V,  s.  255),  unter  be- 
rufung  auf  meine  beitrage  zur  indischen  lexicographie  und  auf  Kern's 
Übersetzung  des  Saddharmapundarika.  —  Wenn  täyin  im  Petersburger 
Wörterbuch  stände,  so  würde  Windisch  in  seiner  ausgäbe  von  Hema- 
candra's  Yogagästra  (I,  1)  gewiss  nicht  jdyine  für  tdyine  vermutet  und 
„siegreich"  übersetzt  haben  (s,  ZDMG.  28,  192.  220). 
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Oxford  1884)  p.  25  bemerkt,  dass  das  wort  täpin,  welches  in 
den  Wörterbüchern  als  ein  beinarao  des  Buddha  gegeben  wird, 
nichts  weiter  ist  als  ein  verlesenes  täyin.  Uebrigens  findet  sich 
täyin  auch  in  dem  vortrefflichen  commentar  des  Kshirasvamin 
zum  Amarakoga  (vgl.  Amarasiiiha  ed.  Borooah,  Berhampore 
1887,  p.  24),  und  in  dem  sanskrit-tibetischen  Wörterbuch  Ma- 
hävyutpatti  (ed.  Minajew,  St.  Petersburg  1887)  1,  15. 

Den  belegen,  die  ich  oben  bd.  V,  s.  62  und  in  meinen 
beitragen  zur  indischen  lexicographie  s.  76  aus  der  Utteratur 
für  täyin  beigebracht  habe,  kann  ich  jetzt  ein  inschriftliches 
zeugniss  hinzufügen.  In  der  von  Hultzsch  veröffentlichten 
buddhistischen  sanskritinschrift  aus  Kota  (ZDMG.  38,  546  ff.) 
findet  sich  täyin  zweimal  gebraucht  (v.  6  und  12). 

Was  die  etymologie,  die  ursprüngliche  bedeutung,  von  täyin 
betrifft,  so  habe  ich  das  wort  in  meinen  „beitragen"  a.  a.  o. 
zu  Wurzel  trä  „schützen",  im  Dhatupätha  täy  (vgl.  päli  täyati) 
gestellt.  Ebenso  Hultzsch  in  ZDMG.  38,  550,  n.  3.  Danach 
würde  täyin  „der  Schützer"  bedeuten.  Anders  urteilt  Kern 
a.  a.  0.  Nach  diesem  gelehrten  ist  täyin  „radically  the  same 
with  the  Päli  tädi  (tädin).  As  täyana,  Panini  I,  3,  38,  is 
explained  to  have  the  meaning  of  thriving,  prospering,  it  may 
be  supposed  that  täyin  on  the  strength  of  its  derivation  denotes 
thriving,  prosperous,  mighty,  holy,  as  well  as  making  prosperous, 
blessing,  sanctifying.  Burnouf^)  derives  it  from  a  supposed 
Sanskrit  träyin^),  and  translates  it  by  'protector'.  It  is, 
indeed,  by  no  means  unlikely  that  täyin  was  used  synonyra- 
ously  with  nätha  or  näyaka,  but  it  seems  not  necessary  to 
derive  it  from  träyate". 

In  der  that  ist  täyin  als  „Schützer"  aufgefasst  worden.  So 
glossiert  ein  scholiast  zu  Hemacandra,  Yogagastra  I,  1  täy  ine 
mit  shadvidhaßvaraJcshakäya  (British  Museum,  MS.  Or.  2119). 
In  der  Mahavyutpatti  cap.  96  erscheint  täyin  unter  den  garana- 
paryäyäh,  unter  den  synonymen  von  garana  (schütz,  Schützer), 

*)  Kern  bezieht  sich  wohl  auf  Burnoufs  Introduction  ä  l'histoire 
du  Bouddhisme  Indien  p.  227  (citiert  von  Co  well  und  Neil  in  der  aus- 
gäbe des  Divyävadäna,  Cambridge  1886,  p.  712).  Leider  ist  mir  Bur- 
noufs Introduction  nicht  zugänglich.  ^)  Vgl.  *träyi  in  dem  zweiten 
von  Minajew  (hinter  der  Mahavyutpatti)  kürzlich  edierten  buddhistischen 
lexicon  (I,  13  p.  121). 
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neben  nätha  u.  s.  w.     Vgl.  auch   die  Nämasamgiti  (ed.  Mina- 
jew,  St.  Petersburg  1887)  p.  144,  v.  6 

näthas  frätä  trilokäptah  garanam  täyi  niruttarah  || 

Greifswald.  Th.  Zachariae. 


,  Griech.  alyri. 

Homer  gebraucht  die  Verbindungen  aaßeOTog  yiXtog,  aoße- 
arog  ßoij;  entsprechend  Sophokles  xeifxMv  Karaoßeasie  t^v  nok- 
Xrjv  ßo^v  (Aias  1149).  Es  ist  eine  bekannte  tatsache,  dass 
eindrücke,  die  den  gehörsinn  treffen,  durch  beschreibung  parallel 
gehender  eindrücke,  die  der  gesichtssinn  erfährt,  charakterisiert 
werden.  So  wird  also  das  verstummen  des  tones  mit  dem  ver- 
löschen des  lichtes  verglichen.  Erlöschen  scheint  nun  auch  der 
grundbegriff  des  griechischen  alyi]  zu  sein.  Dass  man  aTyij 
nicht  mit  ahd.  suulgen  vergleichen  darf,  wird  nicht  bestritten 
werden.  Ich  habe  Philol.  anz.  1886.  14  anm.  8  darauf  hinge- 
wiesen, dass  anlautendes  griechisches  s  in  einigen  fällen  auf  tw 
zurückführt;  weitere  beweise  dafür  hat  Bezzenberger  oben 
XII.  240  gegeben.  Zur  erklärung  des  i  zeigen  gr.  rgißco,  d>iQi- 
ßijg,  Tvvtybi,  XQTd^^,  tkxqlya  in  ihrem  Verhältnisse  zu  got.  Priskan, 
andhruskan,  ahd.  fnaskazzan,  gersta,  drosca  (oben  X.  286)  den 
richtigen  weg.  Zwar  ist  das  alte  starke  verbum,  auf  dem  aTyrj 
beruht,  nicht  mehr  erhalten;  aber  Otfrid  kennt  noch  dessen 
causativum:  ich  meine  thuesben,  dessen  sb  in  bekannter  weise 
für  sp  geschrieben  ist  (Holt zmann  Altd.  gr.  I.  338)  und  dessen 
bedeutung  derjenigen  von  lesgen  gleich  kommt,  vgl.  Otfr.1. 17,  52 
er  wölta  nun  irthuesben  ioh  uns  thia  früma  irlesgen. 

Göttingen.  F.  Bechtel. 


Note  to  page  174  (of  this  volume). 

If  the  explanation  of  instrumentals  in  -as  is  admitted, 
an  easier  explanation  of  the  Vedic  phrase  sindhur  nd  kshödas 
may  perhaps  be  found  than  that  given  by  Bollensen  Z.d.M.G. 
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XXII,  578,  who  takes  kshödas  as  a  nominative  and  sees  in  the 
phrase  a  peculiar  kind  of  loose  Compound.  Would  it  not  be 
simpler  to  take  kshödas  as  an  instrumental,  cf.  R.V.  V.  53.  7 
tatridändh  slndhavah  kshödasa  rdjah  prd  sasrur  dhendvo  yathä? 
It  might  be  objected  tbat  such  instrumentals  are  generally 
found  along  witb  an  adjective  which  makes  the  case  clear,  or 
in  conjunction  with  another  instrumental.  But  Lanman  quotes 
other  instances  which  can  hardly  be  translated  but  as  instru- 
mentals. Even  though  kshödas  was  in  its  origin  an  instru- 
mental, the  phrase  may  have  been  a  traditional  one,  no  longer 
understood.  When  kshödas  came  to  be  regarded  as  a  nomi- 
native, the  phrase  might  easily  have  given  rise  to  monstrous 
Compounds  like  gätüm  ürmim ,  vdyo  nd  gr^nls.  In  svär  nd 
jyötis,  jyötis  may  also  be  an  instrumental ;  in  R.V.  IV.  10.  3  it 
is  found  along  with  another  instrumental  —  ehhir  no  arkair 
bhdvä  no  arvan  svär  nd  Jyötihf  „like  the  sun  with  bis  light"; 
cf.  vihhrdjan  jyötishä  svär  R.V.  X.  170. 4,  VIII.  87. 3.     J.  Strachan. 


Zu  den  messapischen  inschriften. 

Ich  glaube,  im  interesse  der  Sprachforscher  zu  handeln, 
welche  sich  ja  in  den  letzten  jähren  mehrfach  mit  dem  Messapi- 
schen beschäftigt  haben,  wenn  ich  ihnen  eine  mittheilung  nicht 
vorenthalte,  welche  mir  kürzlich  in  Tarent  von  einer  in  jeder 
hinsieht  vertrauenswürdigen  seite  zugekommen  ist. 

Nach  den  angaben  meines  gewährsmannes  nämlich  ist  die 
grosse  mehrzahl  der  messapischen  inschriften,  welche  zuerst  von 
Luigi  Maggiulli  und  dem  herzog  Sigismund  Castromediano  in 
ihrer  schrift  „Le  iscrizione  messapiche  raccolte"  (Lecce,  tipo- 
grafia  editrice  Salentina  1871)  veröffentlicht  worden  sind  und 
die  dann  auch  Fabretti  in  seine  Sammlung  aufgenommen  hat, 
gefälscht.  Sie  sind  von  einem  „muratore"  in  Squinzana  ange- 
fertigt worden,  um  dem  herzog  von  Castromediano  zu  gefallen 
und  seinem  eifrigen  sammeltrieb  entgegen  zu  kommen.  Der 
herzog  hat  die  inschriften  in  arglosem  vertrauen  ohne  alle 
weitere  kritik  als  echt  hingenommen  und  veröffentlicht.  An 
einer  treppe  im  museum  von  Lecce  sollen  einige  dieser  falschen 
inschriften  eingemauert  sein. 
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Es  ist  begründete  hofFnung  vorhanden,  dass  wir  in  nicht 
zu  langer  zeit  von  berufener  seite  eine  kritische  Sammlung  aller 
messapischen  inschriften  erhalten  werden;  bis  dahin  erscheint 
vorsieht  bei  der  behandlung  dieses  schwierigen  materials  dringend 
geboten.  F.  Bühl. 


Phrygian  notes. 

The  Phrygian  notes  of  Dr.  Fick  make  a  welcome  addition 
to  the  scanty  literature  of  the  subject.  The  word  rnanka,  which 
he  conjectures  to  have  had  the  sense  of  f-ivrjfia,  is  proved  to 
have  had  this  sense  (as  I  observed  even  before  I  saw  Dr.  Fick's 
Suggestion)  by  no.  XXVIII,  which  has  been  published  as 
no.  590  in  Mr.  Sterrett's  Wolfe  Expedition  to  Asia  Minor 
with  some  error.  I  recopied  the  inscription  in  June  1888: 
it   reads   log   oe^ovv  ■Kvov(.iava[i]    aiVL   /.lavua    xaxov    a(Jdax[fir, 

],     Here  aivi  [iavy.a  seems  to   be  a  dative  epexegetic  of 

oefxovv  y.vov/.iav€i.  The  same  is  the  case  with  aivioi  d^alafiei 
in  IV,  and  with  aivio  /uavxa  in  XVIII,  9  and  XXVI.  These 
examples  tend  to  confirm  my  explanation  of  aini  as  a  demon- 
strative. In  my  paper  in  Kuhn's  Zeitschrift  XXVIII,  381  ff., 
I  had  recognised  /iiavyia  in  XVIII,  XV  and  XXVI,  but  failed  to 
perceive  it  in  IL 

Dr.  Fick  however  attributes  to  me  an  error  which  I  did 
not  make:  With  regard  to  osfxovv  xvov/navst.  he  says  „unrichtig 
hält  er  diese  dative  für  feminine";  but  I  say  on  p.  384  „knou- 
manei  is  the  dative  singular  of  a  noun,  masculine  or  more 
probably  neuter,  meaning  tomb.  2ef.iovv  then  must  also  be  dative 
Singular  masculine  or  neuter  in  agreement  with  nvov/^avsL".  I 
had  also  expressly  recognised  and  pointed  out  aa  ooqov  as 
dative  singular  feminine  of  a  Phrygian  pronoun  and  a  Greek 
noun  declined  with  a  Phrygian  dative  termination. 

His  other  correction  with  regard  to  the  derivation  of  ae/novv 
1  accept  with  thankfulness. 

No.  XXI  was  given  by  me  on  the  authority  of  Mr.  Sterrett: 
I  have  since  seen  the  stone  in  June  1888,  and  find  an  error  in 
his  copy.  There  should  be  no  N  in  the  middle  of  the  word 
xaxoNfv:  the  stone  shows  nayiovv  as  in  the  other  texts. 


W.  M.  ßamsay     Phrygian  notes.  309 

I  inay  take  the  opportunity  of  making  an  addition  and  a 
correction  to  the  text  and  Interpretation  of  the  early  Phrygian 
inscriptions  which  I  published  in  the  Journal  of  the  Royal 
Asiatic  Society  1883,  p.  138.  In  the  longest  of  these  inscrip- 
tions there  is  a  break  which  has  injured  the  letters  in  the 
middle  of  the  first  line.  In  1884  I  succeeded  in  deciphering 
two  which  I  had  previously  hesitated  about,  and  the  passage 
may  now  be  read  with  comparative  certainty  as  foUows: 

fQSY,vv  Teyavo^  CoarvTVTa^^)  ae  evog  axevavoXa/og  ae^ 
(.lareqav  aQsCaotiv  ßovoy.  axevavoXafog  (possibly  ^x€- 
vavolafoC  in  each  case). 

This  I  propose  to  translate  Ooqavv avtbg  6  l^xe- 

vctvoXstjg  vlbg   ttjv  eavrov  (.irjTSQU  l/iqeCaoTiv  u4Y.evavoXe(aQ  yv- 
vaiy.a  (sTi/urjoev,  ed^axpev). 

The  first  three  words  contain  a  personal  name  and  per- 
haps  some  qualifying  epithets. 

fQs-Kvv  nominative  singular  of  a  masculine  personal  name, 
compare  Greek  06qy.vv. 

ae  nom.  sing.  masc.  of  an  emphatic  demonstrative  pronoun 
with  the  sense  of  Latin  ipse.    The  genitive  ae^  occurs  below. 

enos ,  Lycian  öne  filius,  apy^nöne  (cp.  Deecke  Lykische 
Studien  II  p.  334:  Beitr.  1887),  Greek  mg  (especially  Cyprian). 

l4y!.EvavoXafog  is  the  genitive,  and  A/.evavoXaJ'av  the  accu- 
sative  of  a  personal  name.  The  termination  is  known  in  two 
characteristic  Phrygian  personal  names  Äkylas  and  Dorylas. 
Äkylas  is  a  very  common  Phrygian  name,  often  grecised 
IdxiXXevg,  and  Dorylas'^),  which  is  not  attested  directly  as 
Phrygian,  but  which  is  known  as  Anatolian,  is  proved  to  be 
Phrygian  by  the  city  of  Dorylaion,  „the  town  of  Dorylas''.  The 
termination  is  therefore  characteristically  Phrygian,  and  it  is 
probable  that  the  two  Greek  words  i:^xtA^£t;g  and  ßaoiUvg  are 
connected  with  Phrygian  words  of  this  ending.  All  attempts  to 
explain  ßaöilevg  have  failed;  and  it  is  remarkable  that  the 
other  two  Greek  synonyms  ava^  and  xvqavvog  are  respectively 
Phrygian  and  Lydian  words:  fava-mBi  occurs  in  a  Phrygian 
inscription  and  xvqavvog  is  vouched  for  by  grammarians  as 
Lydian.     'AiilXEvg  is   a  god  of  the  Black  Sea,    and  whereveif 

^)  af  probable  but  hardly  certain.        *)  The  form  Dorylaos   is   cora- 
moner  than  Dorylas. 

lieiträgo  z.  kuudo  d.  indg.  sprachen.    XIY.  21 
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we  can  trace  his  worship,  we  find  that  there  is  a  tomb  of  the 
god  and  vehement  mourning  of  the  Oriental  character,  Cp. 
Paus  an  VI  23,  3.  He  is  thercfore  a  god  of  the  Adonis  type, 
whose  annual  early  death  is  mourned  by  his  worshippers.  The 
Phrygian  l^xtSAac;  gives  us  the  older  form  of  the  name.  In 
Lydia  we  find  it  as  L^xsXrjg  and  lAxilr^g,  a  son  of  Heracles 
and  Omphale.  From  the  name  is  derived  the  city  name  Akki- 
laion,  as  from  Dorylas  Dorylaion.    'Axe'KiTtog  =  l^x^^of-io-g. 

(.laxegav  acc.  sing,  of  juaraQ,  gen.  ^laxeqet;  these  three 
cases  oecur  in  the  inscriptions.  The  vocalisation  of  (.laxaQ  is 
like  Elean  Ttarag. 

^QS^aofiv  accus,  sing,  of  a  feminine  personal  name,  pos- 
sibly  corresponding  to  Greek  agi-zMari-g  :  v.aoTi  in  Kaorid- 
v£iQa,  a  wife  of  Priam. 

ßovox,  accus,  sing,  corresponding  to  Boeot.  ßavfjxa,  with 
loss  of  final  -av. 

ßovoTi  is  an  important  form,  in  the  first  place  as  evidence 
of  Phrygian  vocalisation,  and  secondly  for  the  dropping  of  the 
final  syllable.  Another  word  in  another  inscription  ends  in  the 
same  way,  favax.  This  seems  to  be  a  case  of  the  noun  whose 
dative  occurs  as  favaxrei.  I  add  the  entire  inscription  as  I 
can  now  give  a  more  complete  text:  my  former  copy  hesitated 
about  sevei'al  letters,  and  that  of  Steuart,  the  only  other  person 
who  saw  the  inscription,  is  hardly  recognisable  as  the  same 
text:  ay.ivavoXafav  xiteg  jnoyQO  favax.  afaqt^).  On  the  ana- 
logy  of  ßovnx,  we  may  interpret  ^^^evavoXea  avaxza, 

The  rest  of  the  inscription  on  the  grave  of  Arezastis  may 
be  here  added  for  convenience  of  reference,  in  as  much  as  all 
the  older  published  texts  are  very  inaccurate,  and  my  own 
paper  is  not  generally  accessible.  But  it  is  necessary  to  explain 
that  the  inscription  is  in  three  parts:  the  first  which  has  been 
given  above  is  engraved  on  the  upper  part  of  the  monument: 
a  second  part  is  engraved  on  the  lower  part  of  the  monument: 
a  third  part  is  engraved  on  the  natural  rock  above  the  monu- 
ment. The  connection  between  the  three  parts  is  uncertain. 
The  second  part  contains  only  three  words  araviCev  xvQ^avi^ov 
taveXeQTO^. 

*)  The  punctuation  after  fioyqo^  and  the  ^  of  savax,  are  uncertain, 
as  is  also  the  ^  of  aj^ct^C. 
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araviCev  is  perhaps  third  singular  of  a  past  tense  with 
augment.  In  tlie  later  Phrygian  inscriptions  we  find  aööayiev 
and  adday.ET. 

The  third  part  is 

tnaeomr  /naregeK  e/erexaeTit  ofefiv 
ovn/itav  la^iT^)  Xa^isyoyceC  fevafrvv 

CooeoaiT  perhaps  third  person  singular  Optative:  corapare 
Lycian  ttläefe  „he  shall  or  must  pay",  tobäete,  Jcomäzäete 
(Deecke   Lyk.  stud.  II    p.  324).      It   may   introduce   a    moral 

reflexion  „he  ought  to the name  of  the  mother 

who  höre  him":  or  perhaps  ^oaeaair  and  Xa^iv  are  protasis 
and  apodosis,  „if  he  should the  name,  then  he ". 

8fs-TEy.osT-it  is  genitive  singular  feminine  of  a  participle 
of  the  root  tsy.  compounded  with  a  particle  corresponding  to 
the  Sanskrit  ava.  The  participial  ending  takes  the  weak  form 
in  the  feminine.  The  genitive  termination  here  is  t^,  but  we 
have  (.latEQet,  and  perhaps  laY.eyoy.st  may  be  a  genitive:  also 
u4y.evavoXaJ^og  (or  ^y.svavo'kafot,). 

aftat  genitive  singular  feminine  of  a  demonstrative  corre- 
sponding to  Pamphylian  dV^TO?,  Naxian  dfvrdg'^),  and  perhaps 
Lyciau  äbttü,  äbüttä^  äpttä.  Deecke  (Lyk.  stud.  I  p.  141) 
supposes  the  Lycian  forms  to  be  compounded  of  äbe  =  ähhe 
=  hhe  =  sva  =  suus ,  and  ättä  =  hie.  I  think  a  derivation 
less  purely  Lycian  is  more  probable  for  the  first  part  of  the 
word. 

The  analogies  with  Lycian  prove  the  close  relationship  of 
the  Phrygian  and  Lycian  languages.  I  hope  very  soon  to 
argue  from  other  reasons  of  a  different  class*  that  Phrygians, 
Carians  and  Lycians  are  three  branches  of  one  European  race, 
which  crossed  the  Hellespont  and  established  itself  as  a  con- 
quering  caste  amid  a  subject  population  in  western  Anatolia, 
amalgamating  in  varying  proportions  with  the  older  races  of 
the   conquered  countries.     The   analogies   with   Slavonic   which 

*)  rAilT  on  the  rock:  i  cannot  I  think  be  understood  aa  the 
lonic  letter,  and  I  use  therefore  the  Pamphylian  symbol  which  denote, 
a  palatal  sibilant  on  coins  of  Mesembria  and  in  *the  Lygdamis  inscription 
of    llalicarnassos.  ^)    r]oJ}   dj^vrov    Xid^ov   etfi    dvSqtag  xat   to    a(f^las 

on  the  Naxian  dedication  at  Delos. 

21* 
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Fiele  has  detected  are  ethnologically  important  as  well  as  lin- 
guistically. 

W.  M.  Ramsay. 


Celtica. 


1)  Old  Ir.  hes,  custom,  Gael.  heus  (eu^)  =  Old.  Ir.  e), 
Bret.  boaz.  The  long  e  points  to  the  loss  of  n,  and  s  may 
come  from  tf:  this  leads  to  a  form  *benttu-  =  Idg.  hhendh-tu 
or  hh'Q.dh-tü,  ybhendh  bind,  custom  being  regarded  as  something 
„binding"  (compare,  from  the  same  root,  band.  i.  dliged  „lex", 
Stokes  Beiträge  VIII.  332,  forbanda  mandata  Z.^  801b).  I 
will  not  here  enter  into  the  question  whether  tt  was  the  regulär 
descendant  of  dh-t,  or  whether  t  was  at  an  early  period  restored 
by  analogy  (cf.  Meyer  K.  Z.  XXVIII.  167,  Barth olomae 
B.  B.  XII.  90  note).  As  a  parallel  may  be  quoted  snecJda, 
snow  -y/sneig^h,  According  to  Zimmer  K.  Z.  XXX.  211  ens 
became  in  Irish  is.  But  his  example  mi,  mis  =  Lat.  mensis 
proves  nothing  for  short  e.  Even  if  it  were  the  case  that  a 
long  vowel  was  shortened  before  ns^),  the  oblique  cases  might 
have  been  influenced  by  the  nominative  mi  =  Idg.  mes  (cf. 
J.  Schmidt  K.  Z.  XXVI.  340).  Stokes  (Irische  texte  IL 
2.  182)  derives  gris  fire  from  *grenso-  —  vedic  ghransä.  Here 
we  may  have  to  do  with  an  ablaut  form  *grinso-  =  *ghfns6-. 
In  Support  of  Zimmer  might  perhaps  be  cited  instances  of  Is 
from  ens  in  borrowed  words  such  as  eis  —  census,  pissire  = 
pensum  (Güterbock  Lat.  lehnwörter  im  Ir.  24).  But  in  Latin 
e  before  ns   was   pronounced   long  (Brugmann  V.  G.  §  619); 

*)  Pronounced  in  some  parts  of  the  Ilighlands  e,  in  others  l'a.  Thus 
in  Argyleshire  one  hears  ced  (hundred),  mer  (finger),  in  Rossahire  cl'ad 
and    ml'ar.     I  have    not    determined    the    boundary.  ^)   According  to 

Brugmann  V.  G.  §  613  this  was  not  so.  Ilis  example  mi,  mis  is,  for 
the  above  reason,  inconclusive;  mir  would  be  conclusive  if  the  derivation 
were  certain.  Stokes,  however,  (B.  B.  XI.  95)  says  it  is  an  n  stem  cognate 
with  a^ixQog.  Mac  Alpine  gives  as  the  meaning  of  Gael.  mir  («  not  Jo 
on  account  of  the  original  following  slender  vowel)  „bit,  particle",  e.  g. 
„cha  n'eil  mir  agam,  I  haven't  a  particle",  „mir  möna  a  subdivision  of  a 
peat-stack".  The  particular  meaning  is  quite  as  likely  lo  have  come 
from  the  general  as  the  reverse. 
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so,  if  the  Word  was  borrowed  before  Idg.  S  had  become  l,  it 
would  naturally  become  i,  if  after,  it  would  become  e,  la,  like 
Irish  e  =  Idg.  ei.  On  the  other  band  b^,  woman  =  *  bens 
(Zimmer  K.  Z.  XXX.  145),  thougb  here  tlie  nominative  might 
have  beeil  influenced  by  the  other  cases.  Anme.  =  anmens, 
fiche  =  uikents  etc.  Gr4ss,  an  attack,  =  *grentto-  raay  be 
connected  with  ingrennim,  Slav.  gr^dc^.  Less,  light,  Gael.  leus 
may  =  *ple)ifto-  and  be  connected  with  Lat.  splendeo;  for  the 
double  form  with  and  without  s  see  Ost  ho  ff  M.  U.  IV.  329 
note.  For  gles  „tuning  of  the  harp"  Gael.  gleus  „order,  manner 
etc."  and  eis,  fortstep,  I  have  no  satisfactory  derivation  i).  How- 
ever,  the  above  will  suffice.  Hence,  if  bi  —  *(ejghenst  (Zim- 
mer K.  Z.  XXX.  135),  the  loss  of  n  must  have  been  Idg.  or  e 
must  have  been  preserved  unshortened  ^). 

From  bh,  custom,  ean  hardly  be  separated  Breton  boaz, 
hoez,  boes  „coutume,  habitude"  (Troude  seeras  to  write  oa,  oe 
indifferently).  This  example  is  exceedingly  interesting  as 
showing  the  development  of  ens  in  the  Brythonic  group.  We 
must  suppose  that  ens  became  es,  and  then  e  was  changed  in 
accordance  with  the  laws  laid  down  in  Gramm.  Celt.^  96 — 98. 
I  have  found  very  little  to  illustrate  this.  Welsh  Uwi/s,  „clear, 
clean;  pure,  holy"  may  be  compared  with  Ir.  less.  Welsh 
twysen,  ear  of  com  (Bret.  toaz  „pate  de  farine"?)  is  pro- 
bably  connected  with  Ir.  dias ,  ear  of  corn.  Twysen  :  dias  = 
W.  cang  (brauch)  ;  Ir.  gec;  in  Irish  the  d,  g  which  arose  after 
a  preceding  nasal  have  been  generalised.  The  vocalisation  of 
the  word  is  difficult,     Lhuyd  writes  it  dias  and  deus.     O'Reilly 

*)  However,  as  I  see  now,  it  is  tolerably  certain  that  eis  goes  back 
to  *pent-ti  -^fent,  seen  in  Lith.  ^ew^is,  Slav.  'p^a  ,, ferse"  (F.  11"  600), 
Kgs.  f4pa,  0.  H.  G. /endo  „fussgänger"  (Kluge  s.w.ßnden).  Eis  by  the 
side  of  etaim,  find,  is  an  interesting  parallel  to /endo  by  the  side  oißndan. 
^)  It  is  to  be  noted  that  bi  is  the  only  one  of  Zimmer's  instances 
where  vriddhi  is  needed,  while  in  many  it  is  impossible.  DU,  fori,  ge, 
cannot  come  from  *dlekst,  *foretst,  *gesst,  but  from  *dlekst,  *foretst, 
*gesst;  compare  for  the  lengthening  se,  six,  Gael.  se,  sl'a.  Again  could  te 
have  come  from  *  steighsfi  If  so  e  must  have  been  shortened  before 
ji+cons.  Vriddhi  in  the  s  aorist  finds  wonderfuUy  little  support  in  Keltic. 
Has  it  been  proved  that  it  was  Indo-Germanic,  and  not  a  later  develop- 
ment after  the  analogy  of  words  where  the  root-vowel  was  äx,  ä,t,  äxu 
(for  üi,  äu  see  Schulze  K.  Z.  XXVII.  420  sqq.,  Danielsson  Gramma- 
tiska  Anmärkningar  I.  47)?  Against  J.  Schmidt  K.  Z.  XXVII.  322  note 
see  Solmsen  K.  Z    XXIX.  65  sqq. 
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gives  ,,deus  ear  of  corn,  dias  used  for  deus  ear  of  corn".  In 
Gaelic  dictionaries  it  is  written  dias,  in  M&nx  jeeas,  but  liere 
too  cet  appears  as  keead.  A  Highland  scholar,  Dr.  Stewart  of 
Nether  Lochaber,  kindly  inforras  me  that  in  Lochaber  (where 
Ir.  e,  due  to  compensation,  regularly  appears  as  eu)  and  gene- 
rally  over  thß  western  seaboard  it  is  invariably  dias,  but  that 
in  the  Outer  Hebrides  it  is  pronounced  and  written  deus.  On 
the  whole  the  evidence  is  in  favour  of  a  form  *tensa  {-^tens 
F.  13.  89?)  but  I  can  oiFer  no  explanation  of  the  anoraalies  *). 
W.  cwys  a  furrow  =  Gael.  ceis  furrow,  trench,  but  it  is  un- 
certain  whether  the  words  come  froin  *keissi-  or  *censi-.  Is  it 
connected  with  xevrtw?  ^)  In  borrowed  words  ens  is  similarly 
treated;  W.  pwj/s  weight,  Corn.  poys,  Bret.  poes  =  pensum, 
Corn.  muis  =  mensa.  Whether  Idg.  -^s  could  have  become  -es 
in  the  Brythonic  languages  I  cannot  say.  Welsh  dwys  dense, 
heavy,  deep,  —  Lat.  densus,  but  it  may  be  a  borrowed  word. 
With  regard  to  the  development  of  meaning  in  the  Goidelic 
languages,  „custora,  manners,  raoral  quality'*,  Gaelic  deadh  bheu- 
san  =  boni  mores,  Manx  beas,  ,,morality,  manners",  beasagh, 
moral,  we  have  a  parallel  in  Lat.  mos  which  is  connected  by 
Pott  Et.  Forsch.  II.  2.  80  with  ■yfme  in  the  sense  of  something 
limiting  and  checking  the  impulse  of  the  indevidual.  Was  the 
development  of  meaning  in  beMS  directly  due  to  the  influence 
of  the  Lat.  ?woS;  moralis?  The  other  meaning  oi  bSs,  „steuern", 
is  illustrated  by  the  English  ,,custums". 

2)  bes  certain.  If  the  e  is  here  rightly  marked  long,  bes 
may  be  a  participial  formation  from  ybhendh  =  Skr.  baddhd, 
Old  Pers.  basta. 

3)  Zimmer  K.  Z.  XXX.  211  lays  down  what  is,  so  far 
as  I  know,   a  new  law  that  in  Irish  ers   becomes  Ir,   ars,   er. 

*)  To  increase  the  difficulties  of  these  words,  the  Middle  Welsh  form 
of  ttvysen,  twys,  as  I  have  since  discovered,  was  tywyssen,  tywys  (Mabi- 
nogion  ed.  Rhys  and  Evans  p.  53  passim).  This,  so  far  as  I  see,  can 
be  directly  connected  neither  with  Ir.  dias  nor  with  Bret.  tamoezenn,  ear 
of  corn.  Possibly  the  difficulty  may  be  got  over  if  we  suppose  that  at 
one  time  there  were  in  Welsh  two  words,  twys,  twysen  =  Ir.  dias,  and 
*tymwyssen  =  Hret.  tamoezenn  (for  pretonic  y  =  Bret.  a  cf.  ymenyn, 
butter,  =  Brot,  amanenn),  and  that  tyicyssen,  tywys  is  the  result  of  con- 
tamination.  If  Bret.  toaz  is  the  same  word  as  twys,  Breton  has  kept  the 
two  words,  but  changed  the  meaning  of  one  of  them.  ^)  Add  Bret.  groez 
„ardeur,  parlant  du  soleil"  =  Skr.  yhransd,  and  in  ablaut  to  Ir.  gris. 
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At  the  same  time  he  has  made  rio  attempt  to  overthrow  the 
old  doctrine  that  rs  became  rr ,  which  is  based  on  such  in- 
stances  as  err  tail  ==  Gr.  oggog,  0.  H.  G.  arsa  (with  different 
grade  of  vowel);  eirr  champion  -r  Gr.  aqaiqv,  egarjv  Stokes 
Beiträge  VIII.  340  (If  this  is  so,  aQorjv  inust  be  connected  with 
Ysabha  not  vfsan);  barr^)  top  =  hharso-,  Lat.  fastigium;  tar- 
rach  timid  ytres;  berraim,  shear,  berr,  short,  =  herso-  Thurn- 
eysen  Kelto-Romanisches  90;  etarru  ■=  etarsu  Stokes  Beiträge 
V.  234.  For  Is  1  have  found  only  one  tolerably  certain  example: 
all  which  agrees  in  meaning  with  Germ,  fels  and  in  gender 
with  Old  Norse  fjall  mountain.  See  Kluge  s.  v.  Felsen, 
Stokes  K.Z.  XXIX.  279.  One  at  least  of  Zimmer's  examples 
is  not  very  certain,  for  Oscan  teerüm  implies  e  (cf.  Osthoff 
Perfect.  603).  This  also  brings  tirim,  dry,  under  suspicion,  and 
the  etymology  of  cir  cannot  be  considered  absolutely  certain. 
Could  irs  become  Ir?  I  know  of  no  instance,  but,  if  it  were 
so,  cir  niight  =  *kirsa  =  *krsa-,  the  r  becoming  -ir  under 
the  infiuence  of  the  streng  stem  kers. 

4)  hdes  „lust,  laune"  Gael.  baois  ,,lust,  lewdness".  Thurn- 
eysen  Kelto-Romanisches  45  postulates  a  stem  bais.  This  may 
represent  Idg.  ai  or  oi,  as  in  Irish  and  Gaelic  these  are 
hopelessly  confused.  Gaelic  baois  seems  to  point  to  an  i  stem. 
Hence  the  words  may  be  referred  to  Idg.  ghoidh-ti-  ygheidh, 
Ksl.  zida,  expectare,  Lith.  geidzu,  Goth.  gaidva,  Gr.  xlaaa 
(Fick  B.  B.  I.  173).  In  -fi  stems  the  weak  form  of  the  root 
is  generally  found,  but  see  Osthoff  M.  ü.  IV.  106  sqq. 
This  supplies  the  missing  example  to  Brugmann  V.  G.  §  438  a. 

5)  rtis  cid,  audivit.  Ülo  may  be  derived  from  *cloust,  *cleust, 
s-aorist  of  ykileu,  just  as  U  from  *sfeighst.  This  would  be  an 
additional  example  of  the  s-aorist. 

6)  Welsh  tag  „clogged  state"  may  be  connected  with  Zd. 
staxra  „steif,  fest"  F.  I.^  455.  Here  may  also  belong  tagu 
choke,  Bret.  tagii.  In  Welsh  we  also  find  sagio  choke,  and 
ystagu,  all  probably  from  same  root.  For  s  =  st  see  Stokes 
B.  B.  XI.  128.  The  ditferent  treatment  of  st  is  probably  due 
to  ,,satz-phonetik". 

*)  With  this  may  be  connected  horr  proud,  cf.  fastus.  The  root 
would  then  be  hhers.  For  ar  cf.  tart,  thirst,  yters.  Üo  ar  in  these 
words  and  in  tarrach  and  al  in  all  represent  r,  ^?  cf.  ard,  Lat.  arduus, 
Skr.  ürdhväs  =  rdhuos.     Brugmann  V.  G.  §  306. 
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7)  Welsh  taen,  sprinkling;  Gr.  ardt,oi  0.  N.  sfökkva  sprinkle. 
cf.  F.  1.3  823. 

Marple,  Cheshire.  J.  Strachan. 
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1.  y,ldvazaL  sKsdaaae  neben  amdvaTai  sov-ädaae  gilt  als 
ein  sicheres  beispiel  für  den  abfall  des  o  von  anlautendem  az. 
Vielmehr  ist  der  fall  nach  ^yidfiavdqog  und  OKsrcaQvov  zu  beur- 
theilen.  In  diesen  beiden  Wörtern  macht  der  anlaut  ax  bei  Homer 
keine  position  und  kann  keine  position  machen,  weil  beide  sonst 
nicht  in  den  hexameter  passen  würden.  Ebenso  ist  es  mit 
soK€Öaaa€,  ay.edda&sv,  ov-edaad^sig  und  der  Verbindung  stclokiö- 
vavai.  Will  man  die  in  all  diesen  drei  fällen  gleichmässig  ge- 
nommene dichterische  freiheit  graphisch  ausdrücken,  so  kann 
ikiäh  ja  2y(.ä{.iavÖQoq,  oxsfraQvov,  soxsdaoos,  OKsddo&sv,  sTttaxid- 
vbci/di  schreiben ,  ganz  inconsequent  und  unrichtig  ist  dagegen 
Kidvarai,  syiedccoas,  Ksöda&sv  neben  ^xdiiavögog,  axercaQvov. 
Schon  alte  grammatiker  scheinen  diese  inconsequenz  gefühlt  zu 
haben ,  wenigstens  ist  die  lesart  Kdf.iavÖQog  in  unseren  hand- 
schriften  häufig  z.  b.  E  36  und  nsTraQvov  hat  t  391  .wenigstens 
eine  handschrift  neben  oxsTtaQvov  der  übrigen.     "'■''■ 

3.  Wie  in  cpvGitoog  (o.  XIII  316)  ist  das  gesetz,  naich 
welchem  nachtoniges  £  in  o  verwandelt  wird,  auch  im  homeri- 
schen vTioxpLog  (a.  La.  ircoipiog)  beobachtet.  Dieses  wort  kommt 
nur/' 42  vor  und  muss  hier  bedeuten  ,,  zum  spotte,  verächtlich". 
Aber  das  kann  vrcoipLog,  wenn  man  es  zu  v7i07CTog,  vnoxpia 
stellt,  nicht  heissen,  denn  vcpoqdw  bedeutet  in  allen  ableitungen, 
wie  lat.  suspicio,  nur  „argwöhnen".  Aristophanes  las  enöipiov, 
und  dies  ist  zweifellos  die  bessere  Überlieferung,  für  welche  vtto- 
\pLov  nur  eintrat,  weil  es  eine  art  von  sinn  zu  geben  schien. 
Wenn  wir  demnach  STToipiog  zu  gründe  legen  und  uns  erinnern, 
dass  die  ächte  homerische  spräche  den  asper  nicht  kannte,  und 
die  psilose  hier  und  da  in  veralteten  bildungen  erhalten  blieb, 
"Wie 'in  alro,  STtdl/iievog  zu  eq)dXlofiaL,  dass  endlich  das  a  des 
ffeliiinins  am  Schlüsse  einer  adjectivischen  Zusammensetzung  regel- 
irecht.  durch  o  ersetzt  wird,  wie  in  ev-xo/xog  :  w/htj,  so  werden 
>Av;ii;,,u,nbed,enklich  STi-öipLog  in  eni  und  sipia  „höhn,  spott"  zer- 
J^^en^i, [denn  diesen  sinn  erfordert  die  stelle:  „es  wäre  besser" 
sagt  Hektor  zu  Paris  „du  wärest  todt"  rj  ourto  Xwßrjv  x  l^ievai 
yial  enöipLOv  aXXwv  „als  so  eine  schraach  zu  sein  und  zum 
jSpott^  ider  .andern'Nn  Die  Zusammensetzung  von  srcL  mit  f-xpia 
.ßpcjet-  sich, auch.. i^m  hpiiperischen  icpeipido^iaL  t  331.  370,  allein 
hier  muss.  (^er  umlaut  \interbleiben ,  weil  die  composition  eine 
verbale  ist.''  ■•.'••''  ^^  Fick. 
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Rasmus  Kristian  Rask  (1787—1887). 
Von  Vilhelm  Thomsen  i). 

Das  dänische  volk  hat  im  Schlüsse  des  vorigen  jahres  in  verschie- 
dener weise  das  andenken  daran  gefeiert,  dass  hundert  jähre  seit  der 
geburt  des  grossen  Sprachforschers  Rasraus  Kristian  Rask  verflossen 
sind.  Was  Rask  getan  hat  dürfte  aber  von  so  allgemeiner  bedeutung 
sein,  dass  es  angezeigt  ist,  auch  an  dieser  stelle  einen  kurzen  blick  auf 
sein  lebenswerk  zu  werfen. 

Rask's  äusseres  leben  und  seine  literarische  tätigkeit  sind,  und  nicht 
am  wenigsten  in  jüngster  zeit,  so  oft^)  gegenständ  der  darstellung  ge- 
worden, dass  nur  die  hauptpunkte  hier  berührt  werden  sollen. 

Er  wurde  am  22.  november  1787  in  einem  kleinen  hause  des  dorfes 
Brsendekilde  auf  fühnen*")  geboren;  sein  vater  war  ein  armer  dorfschneider, 
aber  ein  aufgeweckter  und  ungewöhnlich  belesener  mann ,  der  auf  des 
knaben  grosse  begabung  schon  früh  aufmerksam  wurde.  1801  glückte 
es  ihm  den  söhn  im  gymnasium  zu  Odense  unterzubringen,  von  welchem 
er  im  jähre  1807  zur  Universität  entlassen  wurde.  Eine  anzahl  noch 
erhaltener  äusserungen  seiner  lehrer  zeugen  von  den  aussergewöhnlichen 
eigenschaften  des  schülers,  von  seiner  grossen  lebhaftigkeit  und  arbeits- 
kraft,  von  seinem  feinen  beobachtungsvermögen ,  seinem  merkwürdigen 
Scharfsinn  und  seinem  ausserordentlichen  gedächtnis.  Auf  eigene  band 
trieb  er  schon  auf  der  schule  umfassende  sprachliche  und  geschichtliche 
Studien.  Namentlich  die  isländische  spräche  und  die  isländische  literatur 
fesselten  in  immer  höherem  grade  sein  interesse;  ohne  irgend  welche 
grammatischen  oder  lexikalischen  hülfsmittel  arbeitete  er  sich  selbst  nur 
nach  den  texten  eine  grammatik  und  ein  Wörterbuch  aus ;  aber  auch 
mit  vielen  anderen  sprachen  gab  er  sich  schon  damals  ab. 
''  Nachdem  er  nach  Kopenhagen  gekommen  war,  konnte  er  diese  Studien 
iä'Weit  grösserem  umfange  fortsetzen,  wenngleich  man  denken  sollte,  die 
ausserordentlich  bedrängten  umstände,  in  denen  er  lebte,  hätten  in  hohem 
grade  hemmend  auf  sie  einwirken  müssen.  1811  kam  seine  erste  grössere 
arbeit  heraus ,  die  ,, Anleitung  zur  isländischen  oder  zur  alten  nordischen 
spräche"  (Vejledning  til    det   islandske    eller   gamle   nordiske  sprog)  mit 

.('[nli   li     -1 _ .       .      ,., ^ i..y,A ~r -^^. ^ 

.,,*);  Uebersetzt  von  C.  Appel  nach  der  Nordisk  tidskrift  utg.  af 
Letterstedtska  föreningen,  1887,  s.  593  ff.  Die  wenigen  abweichungen 
dieser  Übersetzung  von  dem  text  des  Originals  sind  durch  heri-n  professor 
Thomsen  bewirkt,  welcher  dieselbe  im  raanuscript  durchzusehen  die  gute 
hatte.  Derselbe  bittet  zu  bemerken,  dass  das  original  auf  nicht  besonders 
fachkundige  leser  berechnet  war,  und  dass  seine  zeit  ihm  keine  Umarbei- 
tung desselben  erlaubte.  '^)  Siehe  besonders  N.  M.  Petersen  in  der 
vorrede  zum  1.  bände  von  Rask's  Samlede  afhandlinger,  Kbhvn.  1834  (neu 
abgedruckt  in  N.  M.  Petersen's  Saml.  afhandl.  I,  1870)  und  F.  Rönning, 
Rasmus  Kr.  Rask,  et  raindeskrift,  Kbhvn.  1887.  Vgl.  auch  R.  v.  Raumer, 
Geschichte  der  german.  philologie,  1870,  s.  470  ff.  ^)  Am  22.  novbr.  v.  j. 
wurde  dort  ein  denkmal  für  ihn  enthüllt,  auf  anregung  und  zum  grossen 
teil  auf  kosten  des  kreises,  aus  dem  er  zunächst  hervorgegangen  war. 
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dem  für  die  ganze  richtung  seiner  gedanken  so  charakteristischen  motto  von 
Peder  Syv  (1663):  „Mancher  möchte  vielleicht  meinen,  es  gäbe  wohl  einiges 
in  der  lateinischen  und  griechischen  spräche,  auf  das  ich  meine  zeit  eher 
hätte  verwenden  sollen;  ich  aber  will  vorerst  meinem  vaterlande  und  dessen 
spräche  etwas  ehre  erweisen".  Im  jähre  1812  wurde  er,  nach  einer  mit  staats- 
unterstützung  unternommenen  kürzeren  reise  nach  Stockholm,  Upsala  und 
Christiania,  zum  amanuensis  an  der  Universitätsbibliothek  ernannt,  mit 
einem  gehalt  von  100  reichstalern ,  das  aber  aufs  doppelte  erhöht  wurde, 
als  man  ihn  im  jähre  1814  zum  unterbibliothekar  beförderte. 

Mittlerweile  hatte  er  mit  eifer  die  bearbeitung  einer  von  der  königlich 
dänischen  geselischaft  der  Wissenschaften  gestellten  preisaufgabe  in  an- 
griff genommen.  Sie  lautete  folgendermassen :  „Es  soll  mit  historischer 
kritik  untersucht  und  an  passenden  beispielen  dargelegt  werden ,  aus 
welcher  quelle  die  alte  skandinavische  spräche  am  sichersten  hergeleitet 
werden  kann;  es  soll  der  Charakter  der  spräche  auseinandergesetzt  werden 
und  das  Verhältnis,  in  welchem  sie  seit  der  ältesten  zeit  und  das  mittel- 
alter  hindurch  einerseits  zu  den  nordischen,  andererseits  zu  den  deutschen 
munilarten  gestanden  hat,  sowie  die  grundsätze  bestimmt  werden,  auf 
denen  sich  alle  herleitung  und  vergleichung  in  diesen  sprachen  aufbauen 
muss".  Ehe  er  mit  dieser  arbeit  fertig  geworden  war,  bot  sich  ihm  eine 
gelegenheit  Island  zu  besuchen,  die  er  mit  freuden  ergriff,  und  so  brachte 
er  denn  etwa  2Y2  Jahr  (1813 — 15)  dort  im  Norden  zu,  bereiste  alle  teile 
des  landes  und  eignete  sich  die  spräche  vollkommen  an.  Von  Island 
sandte  Rask  1814  seine  antwort  auf  die  eben  genannte  preisfrage  ein, 
die  denn  auch  den  ausgesetzten  preis  gewann  und  die  als  sein  eigent- 
liches hauptwerk  bezeichnet  werden  kann.  Gedruckt  wurde  die  arbeit 
aber  erst,  als  Rask,  nachdem  er  schon  seine  grosse  reiso  angetreten 
hatte,  im  jähre  1817  eine  königliche  Unterstützung  zur  herausgäbe  erlangt 
hatte.  Sie  erschien  1818  unter  dem  titel:  „Untersuchung  über  den  Ursprung 
der  alten  nordischen  oder  isländischen  spräche"  (ündersögelse  om  det 
gamle  nordiske  eller  islandske  sprogs  oprindelse).  Etwas  gebunden  war 
Rask  natürlich  durch  die  ihm  von  aussen  gestellte  aufgäbe  gewesen ;  aber 
sie  war  offenbar  wie  für  ihn  geschaffen  und  er  hat  sie  andererseits  auch 
mit  einer  gewissen  freiheit  behandelt.  In  den  einleitenden  abschnitten, 
die  auch  jetzt  noch  zum  aller  grössten  teil  als  in  hohem  grade  lesens- 
wert anzuerkennen  sind,  entwickelt  er  zuerst  die  allgemeinen  grundsätze, 
die  bei  einer  Sprachvergleichung  die  leitenden  sein  müssen,  und  vor  allem 
hebt  er  hier  mit  einer  bis  dahin  ungekannten  klarheit  und  schärfe  hervor, 
wie  es  bei  der  beurteilung  von  Sprachverwandtschaften  wesentlich  auf  die 
gesammtheit  des  grammatischen  baues,  nicht  auf  den  wortvorrat,  an  den 
man  sich  bis  dahin  fast  ausschliesslich  gehalten  hatte,  ankommt,  welch 
letzterer  vielerlei  Zufälligkeiten  und  mischungen    unterworfen   sein  kann. 

Seine  methode  nach  diesen  grundsätzen  die  quelle  der  nordischen 
sprachen  zu  finden,  ist  nun  die,  dass  er  ,,da8  Isländische  mit  einer  jeden 
der  umgebenden  sprachen  vergleicht,  bis  sich  diejenige  herausstellt,  aus 
welcher  sowol  sein  bau  als  sein  wortvorrat  ohne  Schwierigkeit  hergeleitet 
werden  kann,  und  welche  in  der  tat  die  ältere  ist"  (s.  75).    Nachdem  er 
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eine  Verwandtschaft  mit  dem  Grönländischen,  dem  Keltischen,  Baskischen 
und  Finnischen  (sowie  Lappischen)  abgelehnt,  aber  gleichzeitig  aufmerksam 
gemacht  hat  auf  die  Übereinstimmungen,  die  —  besonders  im  wortvorrat 
—  das  Keltische*)  und  Finnische  mit  dem  Nordischen  darbieten  und  die 
er  durch  Sprachmischung  erklärt,  geht  er  zum  Slavischen  und  Lettischen 
(Litauischen)  über;  er  zeigt,  dass  auch  aus  ihnen  das  Nordische  nicht 
hergeleitet  werden  kann ,  aber  dass  sich  auf  der  anderen  seite  in  diesen 
sprachen  in  bau  und  wortvorrat  so  merkwürdige  Übereinstimmungen  mit 
dem  Isländischen  finden ,  dass  man  durchaus  annehmen  muss ,  dass  sie 
alle  aus  derselben  quelle  herstammen.  Was  in  Sonderheit  das  Litauisch- 
Lettische  betrifft,  ist  hervorzuheben  (was  von  älteren  Schriftstellern  denn 
auch  anerkannt  wird^),  jetzt  aber  von  den  meisten  vergessen  zu  sein 
scheint),  dass  Rask  hier  zum  ersten  male  diesen  sprachen  ihre  richtige 
Stellung,  nämlich  die  eines  besonderen  gliedes  innerhalb  unseres  sprach- 
geschlechts ^)  anweist,  denn  früher  hatte  man  allerhand  falsche  Vorstel- 
lungen von  ihnen  gehabt,  hatte  sie  als  mischungen  von  Slavisch,  Gotisch, 
Finnisch  betrachtet  oder  ähnliches.  Endlich  kommt  er  zu  den  südeuro- 
päischen sprachen,  Griechisch  und  Lateinisch,  die  er  unter  der  aus  Ade- 
lung's  „Mithridates"  entlehnten,  nicht  sonderlich  glücklichen  benennung 
„Thrakisch"  zusammenfasst.  Die  vergleichung  zwischen  diesen,  besonders 
zwischen  dem  Griechischen ,  als  der  ältesten  von  ihnen ,  und  andererseits 
dem  Isländischen,  Gotischen  u.  s.  w.  füllt  die  ganze  letzte  hälfte  des 
buches*),  und  das  resultat,  zu  welchem  er  schliesslich  gelangt,  ist  (s.  302) 
,,dass  das  Isländische  oder  Altnordische  seine  quelle  im  alten  Thrakischen 
hat,  oder  dass  es,  was  seinen  bauptbestandteil  angeht,  aus  dem  grossen 
thrakischen  stamm  entsprossen  ist,  dessen  älteste  und  einzige  Überreste 
das  Griechische  und  Lateinische  sind,  die  in  diesem  sinne  als  die  quelle 
des  Isländischen  angesehen  werden  müssen".  Die  asiatischen  sprachen 
musste  er  einstweilen  bei  seite  lassen,  da  sie  noch  zu  wenig  bekannt 
waren.  Ueber  das  Sanskrit,  Zend  u.  s.  w.  sagt  er  (s.  304):  ,,Es  ist 
unleugbar,  dass  diese  sprachen  viele  auffallende  Übereinstimmungen  mit 
den  germanischen  und  nordischen  besitzen,  meist  aber  solche,  die  erst 
durch  die  thrakischen  sprachen  vermittelt  werden";  vielleicht  möge  dieser 
letzteren  quelle  wiederum  in  den  asiatischen  sprachen  zu  suchen  sein, 
die  nordischen  liegen  ihnen  jedenfalls  ferner. 

Als  dieses  werk  herauskam,  befand  sich  Rask,  wie  gesagt,  auf  der 
grossen  reise,  die  er  zuerst  durch  private,  später  durch  staatliche  Unter- 
stützung in  stand  gesetzt  war    zu   unternehmen,    und    deren    plan   nach- 


*)  Was  die  Stellung  der  keltischen  sprachen  angeht,  kam  er  später 
zu  klareren  und  richtigeren  anschauungen.  ^)  Vgl.  Ulmann  in  Magazin 
d.  lett.  liter.  ges.  III,  1831,  s.  3  f. ;  Pott,  De  Borusso-Lithuan.  principatu, 
1837,  s.  6.  ^)  Vgl.  auch  den  in  der  Nord,  tidskr.  f.  filol.,  neue  reihe 
I,  1874,  s.  301  ff.  mitgeteilten  aufsatz  Rask's.  "*)  Von  Rask's  arbeit  ist 
nur  dieser  abschnitt  ins  Deutsche  übersetzt  („Ueber  die  thrakische 
sprachclasse",  in  Vater's  vergleichungstafeln  u.  s.  w.,  Halle  1822,  =  s.  1-59 
unt.  bis  300  des  Originals),  aber  sehr  nachlässig  und  mit  vielen  aus- 
lassungen. 
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träglich  immer  mehr  und  mehr  erweitert  wurde.  Im  Oktober  1816  begab 
er  sich  zunächst  nach  Schweden  und  hielt  sich  diesmal  in  Stockholm 
vom  november  1816  bis  zum  februar  1818  auf.  Er  wohnte  dort  bei 
seinem  guten  freunde  A.  A.  Afzelius,  mit  dem  er  auch  eine  zeit  lang  jeden 
tag  isländisch  las;  aber  ausserdem  kam  er  mit  den  meisten  der  bekannten 
leute  jener  zeit  zusammen,  wenn  auch  die  stark  gespannten  literarischen 
Parteiverhältnisse  seine  Stellung  oft  zu  einer  etwas  schwierigen  machten. 

Mit  eifer  arbeitete  er  daran  das  interesse  für  das  Isländische  zu 
wecken,  und  er  hielt  auch  eine  kurze  zeit  lang  privatvorlesungen  über 
diese  spräche ;  indessen ,  wenn  auch  seine  arbeit  keineswegs  ergebnislos 
war,  so  entsprach  das  resultat  doch  schwerlich  ganz  seinen  erwartungen. 
In  Stockholm  gab  er  einige  seiner  bedeutendsten  arbeiten  heraus,  so  1817 
die  epochemachende  ,, Angelsächsische  Sprachlehre"  („Angelsaksisk  sprog- 
Isere"),  1818  „Snorra  Edda",  „Edda  Ssemundar  hins  froda"  (gemein- 
schaftlich mit  Afzelius,  aber  „es  ist",  schreibt  er  in  einem  briefe  nach 
hause  „unter  uns  gesagt,  ausser  titel  und  vorrede,  jedes  wort  und  jeder 
buchstabe  darin  mein  werk")  und  „Anvisning  tili  Isländskan",  eine 
von  ihm  selbst  hergestellte  schwedische  Umarbeitung  der  „Anleitung" 
von  1811.  Von  seinen  schwedischen  freunden  wurde  im  jähre  1817 
darauf  hin  gearbeitet  ihn  zum  dauernden  aufenthalt  in  Schweden  zu 
bewegen,  entweder  in  einer  Stellung  an  der  königlichen  bibliothek  in 
Stockholm  oder  als  professor  in  üpsala.  Kurze  zeit  lang  schien  es ,  als 
fühlte  er  sich  versucht  auf  diese  vorschlage  einzugehen,  die  ihm  aus- 
sieht auf  ein  sorgloseres  leben  und  auf  bessere  arbeitsverhältnisse  dar- 
boten als  er  im  augenblick  in  der  heimat  zu  erwarten  hatte;  doch  siegte 
bald  seine  Vaterlandsliebe,  und  der  plan  wurde  aufgegeben. 

Unter  immer  weiteren  Studien  im  Finnischen,  Russischen,  in  aller- 
hand orientalischen  sprachen  u.  s.  w.  wurde  die  reise  nun  langsam  über 
Finnland  nach  St.  Petersburg  fortgesetzt  (wo  er  sich  von  März  1818  bis 
Juni  1819  aufhielt),  von  dort  durch  Südrussland  über  Tiflis  (November 
1819  bis  März  1820)  nach  Persien,  von  wo  er  zur  see  nach  Bombay  ging, 
lieber  zwei  jähr  lang  hielt  er  sich  nun  in  Indien  auf  (namentlich  in 
Bombay,  Kalkutta  und  Madras,  sowie  auf  Ceylon),  stets  —  sofern  er 
nicht  etwa  krank  war,  was  leider  lange  der  fall  gewesen  zu  sein  scheint 
—  mit  Sprachstudien,  über  Zend,  Pehlvi,  Sanskrit,  Päli  und  die  neu- 
indischen sprachen  beschäftigt,  unter  welch  letzteren  ihn  die  südindischen 
(,, Malebarischen")  besonders  interessirt  zu  haben  scheinen,  nachdem  er 
entdeckt  hatte,  dass  sie  nicht,  wie  man  bis  dahin  geglaubt  hatte,  zu 
demselben  sprachgeschlecht  gehörten  wie  das  Sanskrit.  Hier  erwarb  er 
denn  auch  jene  kostbare  Sammlung  von  handschriften  (vorzugsweise  Zend- 
und  Päli-manuscripte),  die  zu  den  wertvollsten  schätzen  der  Kopenhagener 
bibliotheken  gehören.  Am  5.  mai  1823  kam  er  nach  einer  abwesenheit 
von  6Ya  Jahr  nach  Kopenhagen  zurück. 

Die  grossen  erwartungen,  die  seine  landsleute  und  die  ganze  wissen- 
Bchaftliche  weit  an  diese  seine  orientalische  reise  geknüpft  hatten,  wurden 
bekanntlich  getäuscht,  in  so  fern  Rask  nach  seiner  heimkehr  so  gut  wie 
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nichts  veröffentlichte,  was  in  irgend  unmittelbarer  Verbindung  mit  ihr 
gestanden  hätte.  Die  wichtigste  ausnähme  hiervon  ist  die  abhandlung 
„Ueber  das  alter  und  die  echtheit  der  Zendsprache  und  des  Zendavesta" 
(„Om  Zendsprogets  og  Zendavestas  8elde  og  segthed"  1826,  neu  gedruckt 
in  Rask's  Samlede  afhandlinger  IP),  in  deutscher  Übersetzung  von  Fr.  H. 
v.  d.  Hagen  [mit  wenig  glücklichen  einschiebsein  und  anmerkungen] 
1826,  englisch  in  den  Transactions  of  the  R.  Asiatic  Soc.  of  Gr.  Brit. 
and  Ireland,  1834).  Diese  abhandlung,  die  indessen  schon  1821  in  Madras 
(in  englischer  spräche)  abgeschlossen  war,  giebt  die  erste  zuverlässige 
belehrnng  über  diese  alte  iranische  spräche  und  über  die  in  ihr  ver- 
fassten,  an  Zoroasters  namen  geknüpften  religionsbücher,  und  sie  erhält 
noch  weiteren  wert  indem  Rask  hier  beiläufig  seine  beobachtungen  über 
die  rechte  bedeutung  von  ein  paar  altpersischen  keilschriftzeichen  {n  und 
m)  mitteilte,  und  damit  zum  ersten  male  eine  korrekte,  zu  Zend  und 
Sanskrit  stimmende  kasusendung  nachweisen  konnte,  womit  denn  zugleich 
der  Charakter  der  spräche  gegeben  war  (Saml.  afh.  II  s.  375  f.  vgl. 
8.  320  ff.).  Diese  entdeckung,  die  er  so  zu  sagen  im  vorbeigehen  gemacht 
hat  ohne  sie  im  übrigen  weiter  zu  verfolgen,  lieferte  also  die  erste  sichere 
grundlage,  auf  der  weiter  gebaut  werden  konnte,  als  die  entzifferungs- 
arbeit  etwas  später  von  anderer  seite  wieder  aufgenommen  wurde.  Einige 
andere  der  orientalischen  philologie  angehörende  arbeiten,  die  er  eine  zeit 
lang  plante,  blieben  leider  unvollendet,  so  eine  grössere  arbeit  über  die 
„malebarischen"  (dravidischen)  sprachen. 

Es  ist  anscheinend  etwas  räthselhaftes  in  diesem  eigentümlichen  ver- 
halten Rask's,  dass  er  nach  seiner  heimkehr  in  dieser  weise  alles  orien- 
talische bei  Seite  legte,  nachdem  nun  doch  das  ziel  erreicht  war,  für  das 
er  so  lange  gelitten  und  gestritten  hatte.  Den  Schlüssel  dazu  hat  dr. 
Rönning  (s.  121)  —  im  wesentlichen  gewiss  mit  recht  —  in  dem  eigentüm- 
lichen nervös-unruhigen  gesucht,  welches  Rask's  ganzem  gedankenleben 
seinen  Stempel  aufdrückte  —  zugleich  doch  mit  einer  gewissen  Zähigkeit, 
man  kann  fast  sagen  einem  gewissen  Starrsinn  im  festhalten  einmal  gewon- 
nener anschauungen  —  und  welches  ihn  immer  weiter  vorwärts  trieb  und 
ihm  oft  unmöglich  machte  sich  längere  zeit  in  einen  gegenständ  zu  vertiefen. 
Rask  war  offenbar  der  orientalischen  sprachen  müde  geworden  und  es 
drängte  ihn  nach  abwechselung,  die  er  vorläufig  im  Spanischen,  Alt- 
deutschen u.  s.  w.  fand.  Die  fortgesetzten  äusserungen  der  enttäuschung 
und  die  aufforderungen  die  resultate  seiner  reise  doch  mitzuteilen,  die  er 
in  den  folgenden  jähren  von  allen  Seiten  zu  hören  bekam,  wirkten  unter 
diesen  umständen  offenbar  weit  mehr  aufreizend  als  antreibend  auf  ihn 
ein,  und  sein  „Widerwille  gegen  all  das  asiatische",  wie  er  sich  selbst  in 
einem  briefe  ausdrückt,   wurde  noch  weiter  dadurch  verstärkt,   dass  sich 

*)  Diese  wichtige  Sammlung,  die  nach  Rask's  tode  von  seinem  bruder 
herausgegeben  wurde  (1834—38,  3  bände),  enthält  eine  etwas  willkürliche 
auswahl  früher  gedruckter  abhandlungen ,  unvollendeter  entwürfe,  briefe 
u.  s.  w.;  leider  lässt  die  art  der  herausgäbe  an  genauigkeit  und  Zuver- 
lässigkeit sehr  viel  zu  wünschen.  Ein  verzeichniss  seiner  gedruckten 
arbeiten  findet  sich  ebd.  III,  s.  34 — 49. 
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nicht ,  wie  er  gehofft  hatte ,  eine  aussieht  auf  eine  angemessen  belohnte 
Universitätsanstellung  eröffnete,  wo  er  seine  reichen  kenntnisse  hätte 
fruchtbringend  machen  können,  denn  eine  ernennung  zum  professor  der 
literaturgeschichte,  die  er  im  jähre  1826  erhielt  —  nachdem  ihm  1818 
der  titel  eines  professors  verliehen  war  —  war  ohne  bedeutung,  da  sie 
nicht  einmal  eine  Vermehrung  seines  gehaltes  mit  sich  führte. 

Nach  anderen  richtungen  indessen  entfaltete  er  nach  seiner  heim- 
kehr  eine  umfassende  tätigkeit;  er  gab  nach  und  nach  eine  reihe  gram- 
matiken  verschiedener  sprachen  (Spanisch,  Friesisch,  Italienisch,  Lappisch 
—  eine  seiner  bemerkenswertesten  und  genialsten  arbeiten  — ,  Englisch, 
Dänisch  u.  s.  w.)  heraus,  meist  um  auf  sie  sein  grammatisches  System 
und  seine  dänischen  termiui  anzuwenden;  er  wirkte  mit  einer  leidenschaft, 
die  einer  grösseren  sache  wert  gewesen  wäre ,  für  die  Verbreitung  seiner 
eigentümlichen  rechtschreibung,  die  ja  allerdings  den  anstoss  zu  den 
späteren  orthographischen  reformen  nicht  nur  in  Dänemark,  sondern  auch 
in  den  skandinavischen  bruderländern  gegeben  hat,  durch  die  er  aber 
für  den  augenblick  nur  bitterkeit  und  feindschaft  erregte,  fast  ohne 
anhänger  zu  finden;  er  gab  isländische  sagas  heraus  u.  s.  w.  Bei  alle- 
dem lebte  er  von  materiellen  sorgen  bedrängt,  so  dass  er  darauf  ange- 
wiesen war  —  neben  seiner  Stellung  als  unterbibliothekar  —  stunden, 
besonders  im  Englischen,  zu  geben.  Das  hinderte  ihn  aber  nicht  1825 
einen  vorteilhaften  ruf  nach  Edinburg  abzulehnen;  bei  dieser  gelegenheit 
soll  er  die  worte  gesprochen  haben,  die  unter  der  form  ,, Seinem  vater- 
lande schuldet  man  alles ,  was  man  leisten  kann"  („Sit  faedreneland 
skylder  man  alt,  hvad  man  kau  udrette")  auf  seinem  grabmal  stehen  und 
die  tiefe  wurzeln  in  der  erinnerung  des  dänischen  Volkes  geschlagen 
haben.  Erst  am  schluss  seines  lebens  besserte  sich  seine  Stellung.  1829 
wurde  er  bibliothekar  an  der  Universitätsbibliothek  und  im  december 
1831  ausserordentlicher  professor  der  orientalischen  sprachen.  Mit  dem 
augenblick,  da  er  hoffnung  auf  diese  anstellung  bekam,  wandte  sich  seine 
lust  wieder  dem  orientalischen  zu;  aber  da  war's  zu  spät;  seine  gesund- 
heit  war  gebrochen  und  am  14.  november  1832  starb  er. 


Wenn  wir  nun  versuchen  wollen  in  kürze  Rask's  eigenheiten  als 
Sprachforscher  und  seine  bedeutung  für  die  entwickelung  der  Sprach- 
wissenschaft und  seine  Stellung  in  deren  geschichte  zu  charakterisiren, 
ist  es  natürlich,  dass  wir  mit  dem  beginnen,  was  ihm  selbst  am  nächsten 
lag.  Wie  er  allezeit  mit  unveränderter  liebe  und  mit  immer  gleichem 
stolz  am  Norden,  und  besonders  an  Dänemark  hing,  in  dessen  spräche 
er  alle  seine  werke  —  mit  ausnähme  der  wenigen,  die  ausdrücklich  für 
ausländer  bestimmt  waren  —  geschrieben  hat,  und  wie  die  nordischen 
sprachen  und  unter  ihnen  insbesondere  das  Isländische  ,,oder  die  alte 
nordische  spräche"  den  ausgangs-  und  endpunkt  für  alle  seine  forschungen 
bildet,  so  knüpfen  sich  auch  seine  Verdienste  in  allererster  linie  an  diese 
sprachen.     Ich   stehe  nicht   an   die   grundlegung   der   nordischen   sprach- 
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Wissenschaft  als  das  hauptverdienst  Rask's  zu  bezeichnen.  Bei  aller 
gebührenden  Verehrung  für  den  grössten  Sprachforscher  des  Nordens  vor 
Rask,  für  den  Schweden  Ihre,  ist  es  doch  unbestreitbar,  dass  Rask's 
darstellung  des  isländischen  Sprachbaus  in  der  „Anleitung"  von  1811  und 
in  den  hieran  sich  schliessenden  späteren  bearbeitungen ,  dass  seine  aus- 
gaben isländischer  literaturdenkraäler  und  seine  arbeiten  zur  erforschung 
der  geschichte  der  neueren  nordischen  spräche  und  ihres  Verhältnisses 
zur  alten  spräche,  den  beginn  einer  neuen  ära  bezeichnen  und  dass  sie 
für  lange  zeit  den  unmittelbaren  oder  mittelbaren  ausgangspunkt  für  die 
weiterentwickelung  dieser  Wissenschaft  gebildet  haben. 

Unter  den  übrigen  ,, gotischen"  sprachen,  die  er  in  grösserem 
umfange  in  seinen  forschungskreis  hineinzog,  muss  in  erster  linie 
das  Angelsächsische  genannt  werden.  Um  diese  spräche  hat  er  sich 
ein  ganz  entsprechendes  verdienst  erworben,  wie  ums  Isländische,  und 
es  ist  auch  von  allen  seiten  anerkannt,  dass  seine  angelsächsische  Sprach- 
lehre (1830  durch  Thorpe  ins  Englische  übersetzt,  letzte  aufläge  —  so  viel 
ich  weiss  —  1865)  das  wissenschaftliche  Studium  dieser  spräche  begrün- 
dete, wie  es  sich  seitdem,  besonders  in  England  selbst,  entwickelt  hat. 

Aber  Rask's  stets  weiter  strebender  geist  trieb  ihn  weit  über  die 
grenzen  der  nordischen  sprachen  hinaus.  Dem  populären  bewusstsein 
seines  heimatlandes  steht  er  wol  noch  am  nächsten,  als  der,  „der  die 
vielen  sprachen  konnte".  Schon  N.  M.  Petersen  sagte  nicht  nur,  dass 
er  „in  55  sprachen  gearbeitet"  hätte,  was  gewiss  sehr  wahrscheinlich  ist, 
wenn  auch  eine  derartige  bestimmte  zahl  immer  etwas  ziemlich  willkür- 
liches bleiben  muss,  sondern  auch  dass  er  „mit  dem  Hindu  Sanskrit  und  mit 
dem  Letten  Litauisch"  (1)  gesprochen  habe.  Ein  einseitiges  hervorheben  dieser 
Seite  würde  aber  ein  ganz  falsches  bild  von  der  art  seiner  Sprachstudien 
geben.  Isländisch  konnte  er  ungefähr  wie  ein  eingeborener  sprechen, 
aber  im  übrigen  ist  es  vollkommen  erwiesen,  dass  eigentlich  ,, praktische" 
Sprachkenntnisse  im  grossen  und  ganzen  sowol  ausserhalb  seiner  beson- 
deren begabung  als  auch  seiner  interessen  lagen.  Dasjenige  hülfsmittel, 
welches  er,  wenigstens  was  die  ferner  liegenden  sprachen  angeht,  bei 
seinen  Studien  am  liebsten  benutzte,  war  —  so  weit  es  möglich  war  — 
eine  bibelübersetzung,  und  in  vielen  fällen  war  seine  lectüre  sicher  auf 
grössere  oder  kleinere  stücke  einer  solchen ,  oder  auf  andere  leichtere 
texte  beschränkt.  Hierin  sehe  ich  aber  keineswegs  etwas  herabsetzendes, 
um  so  mehr  als  er  sich  nie  darauf  einliess  über  eine  spräche  zu  urtheilen 
ohne  durch  kritisches  Selbststudium  ein  klares  bild  von  ihrem  bau  und 
ihrer  eigenart  gewonnen  zu  haben;  im  gegenteil  scheint  es  mir  ein  um 
so  stärkeres  zeugniss  für  die  geniale  leichtigkeit,  mit  der  er  sich  bestimmt 
und  klar  in  allen  denjenigen  richtungen  des  sprachlebens  zurecht  fand, 
auf  die  er  überhaupt  das  wesentlichste  gewicht  legte. 

,,Die  spräche",  sagt  er  an  einer  stelle  (Sarai,  afh.  11,  s.  502),  „ist  ein 
naturobject,  und  die  Wissenschaft  von  ihr  gleicht  der  naturgeschichte, 
welche  der  philosophischen  betrachtung  zwei  objecto  darbietet:  1)  das 
verhältniss  zwischen  den  einzelnen  naturgegenständen :  das  system ;  2)  den 
bau  der  einzelnen  körper  und  was  dazu  gehört:    die  physiologie".    Hier 
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charakterisirt  Rask  selbst  seine  anschauung  von  der  Sprachwissenschaft 
(man  bemerke  u.  a.  auch,  dass  er  bei  dem  zweiten  punkt  nur  die  Phy- 
siologie, nicht  die  anatomie  nennt) ;  die  hauptsache  für  ihn  ist  immer  die 
Organisation,  das  System.  Bei  der  grammatischen  darstellung  der  ein- 
zelnen spräche  handelt  es  sich  für  ihn  —  nächst  der  rechten  Verteilung 
der  Phänomene  unter  die  verschiedenen  teile  der  grammatik  —  haupt- 
sächlich darum  das  System  herauszufinden ,  wie  sich  die  einzelnen  teile 
des  formenbaues  natürlich  gruppiren.  Die  verschiedenen  flexionsklassen 
stellt  er  nicht,  wie  bisher  gebräuchlich,  nach  einer  todten  numerirung 
auf,  sondern  er  ordnet  sie  in  der  regel  in  zwei  hauptarten,  eine  „ein- 
fachere" („offene",  d.  h.  mit  [anscheinend]  vokalisch  endendem  stamm) 
und  eine  „künstlichere"  („geschlossene",  d.  h.  mit  [anscheinend]  konso- 
nantischem Stammauslaut),  eine  jede  mit  ihren  Unterabteilungen;  von  den 
geschlechtern  setzt  er  immer  das  neutrum  als  dasjenige,  welches  im 
nominativ  (in  vielen  fällen)  die  ursprünglichere  form  zeigt,  dem  mascu- 
linum  voran,  mit  welchem  es  übrigens  in  der  flexion  nahe  zusammen 
gehört  gegenüber  dem  femininum,  wie  griech.  nokv  n.,  noXvg  m.  (wir 
würden  sagen,  dass  das  neutrum  hier  gleich  dem  stamme  selbst  des 
Wortes  ist,  während  das  masc.  eine  besondere  kasusendung,  -s,  hat;  den 
anatomischen  begriff  ,, stamm"  kennt  Rask  noch  nicht,  wenngleich  es 
bisweilen,  wie  z.  b.  in  diesem  punkte,  bei  ihm  dämmert*));  die  verschie- 
denen kasus  ordnet  er  bereits  in  seiner  preisschrift  auf  die  weise,  die  er 
sich  später  freut  bei  den  indischen  grammatikern  wieder  zu  finden  und 
die  jetzt  wol  allgemein  als  die  natürliche  anerkannt  wird:  1)  nominativ, 
2)  Vokativ,  3)  akkusativ  u.  s.  w. 

Derselbe  drang  nach  einem  einfachen  und  natürlichen  System  ist  es 
z.  b.  auch,  der  ihn  auf  seine  ortographischen  reformen  führte,  und  das 
nicht  nur  für  das  Dänische,  sondern  auch  für  andere  sprachen  (die  islän- 
dische rechtschreibung  ist  z.  b.  von  ihm  fixirt  worden,  ebenso  im  wesent- 
lichen die  lappische),  weiter  auf  seine  arbeiten  zur  regelmässigen  wieder- 
gäbe fremder  alphabete  durch  lateinische  buchstaben  ^),  und  auf  ähnliches. 
Rask's  grammatische  Systeme  bezeichnen  für  ihre  zeit  einen  grossen  fort- 
schritt.  Wir  mögen  vielleicht  finden,  dass  sie  bisweilen  ein  etwas  ge- 
suchtes streben  nach  concinnität  in  den  einteilungen  zeigen,  und  wir 
mögen  etwa  an  verschiedenen  stellen  das  klare  hervortreten  des  histori- 
schen hintergrundes  vermissen,  der  in  unseren  tagen  so  mächtig  zu  einem 
tieferen  Verständnis  des  formenbaues  beigetragen  hat.  Aber  ebenso 
unleugbar  ist  es  andererseits,    dass   vielerlei   darin  ist,    was   noch  jetzt 

*)  Vgl.  auch  z.  b.  seine  preisschrift  s.  205  über  die  griech.  genitiv- 
endung  -ov\  dies,  sagt  er,  „ist  aus  -fo,  -oo  zusammengezogen",  wo  ,,das 
c  und  das  o  zum  worte  selbst  [d.  i.  zum  stamme]  gehört".  *)  Vgl. 
z.  b.  für  die  indischen  sprachen  seine  in  Colombo  1822  (nicht  1821) 
dänisch  gedruckte  ,,Singalesisk  skriftlaere",  für  das  Zend  seine  abhandlung 
„Om  Zendsprogets  og  Zendavestas  selde  og  aegthed",  ferner  sein  univer- 
sitätsprogramm  ,, Nonnulla  de  pleno  systemate  sibilantium  in  lingvis  mon- 
tanis,  item  de  methodo  ibericam  et  armenicam  lingvam  literia  europseis 
exprimendi"  1832  u,  s.  w. 
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immer  alle  beachtung  verdient  (ich  könnte  beispielsweise  auf  eine  reihe 
von  punkten  in  seinen  romanischen  grammatiken  hinweisen) ,  wie  auch 
die  grosse  klarheit  und  genauigkeit  in  allen  einzelnheiten  nicht  genug 
hervorgehoben  werden  kann. 

Indem  Rask  über  die  einzelne  spräche  hinausgeht  und  dazu  geführt 
wird  die  verschiedenen  sprachen  unter  einander  zu  vergleichen,  ist  es 
ihm  wiederum  in  erster  linie  um  das  System  zu  tun,  etwas  was  vor 
seiner  zeit,  z.  b.  in  Adelung's  grossem  aber  unkritischem  und  ungeord- 
netem sprachwerk  „Mithridates"  ganz  und  gar  vernachlässigt  worden  war. 
Das,  was  er  sich  in  dieser  hinsieht  als  ziel  setzt,  ist  die  sprachen  so 
genau  und  in  so  grossem  umfange  wie  möglich  zu  klassifizieren,  ihre 
verschiedenen  verwandtschaftsgruppirungen  heraus  zu  finden. 

Der  ausgangspunkt  für  seine  Untersuchungen  in  dieser  richtung  ist 
das  Isländische,  dessen  Ursprung  nachzuweisen  sich  ja  auch,  wie  oben 
erwähnt,  seine  preisschrift  vorsetzt.  Die  lücken  im  klassifikationssystem, 
die  sich  noch  in  dieser  Jugendarbeit  finden,  wurden  schon  in  den  nächsten 
Jahren  ausgefüllt,  und  seit  seinem  aufenthalt  in  Indien  steht  die  ein- 
teilung  unseres  Sprachgeschlechts  ^)  (nachdem  er  die  unglückliche  bezeich- 
nung  „kaukasisch"  verworfen  hatte,  nennt  er  es  ein  paar  jähre  lang  „das 
Sarmatische",  etwa  von  1821  ab  „das  Japetische")  in  so  gut  wie  allen 
seinen  einzelnen  gliedern  vor  ihm  mit  einer  klarheit  und  Vollständigkeit, 
für  die  wir  zu  jener  zeit  bei  keinem  anderen  Sprachforscher  etwas  ent- 
sprechendes finden.  Im  besonderen  mache  ich  darauf  aufmerksam  wie 
seine  beständige  hervorhebung  des  Griechischen  als  der  ursprünglichsten 
unter  den  europäischen  sprachen,  als  derjenigen,  welche  der  quelle  „dem 
alten  Thrakischen"  (d.  h.  dem  was  man  in  neuerer  zeit  „die  europäische 
grundsprache"  genannt  hat)  am  nächsten  stehe,  in  vielen  beziehungen  mehr 
Wahrheit  enthält  als  die  der  folgenden  generation  eigene  all  zu  über- 
triebene hervorhebung  des  Sanskrit  —  wie  sehr  man  auch  anderer- 
seits beklagen  muss,  dass  Bask  diese  spräche  nicht  in  weiterem  umfange 
und  auf  einer  früheren  stufe  seiner  wissenschaftlichen  erkenntniss  in 
seine  Untersuchungen  hineinziehen  konnte. 

Dasselbe  was  er  so  für  das  ihm  nächstliegende  sprachgeschlecht  tat, 
suchte  er  mit  merkwürdiger  klarheit  und  scharfsichtigkeit  für  sämmt- 
liche  sprachen,  die  er  kannte,  durchzuführen.  Ein  besonderes  interesse 
hegte  er  für  die  sprachen,  die  er  unter  dem  namen  die  „skythischen" 
(ungefähr   dieselben,    welche   Max  Müller  nach  Rask's   vorbilde')   unter 


*)  Für  die  verschiedenen  einteilungsstufen  hat  Rask  eine  bestimmte 
terminologie  ausgebildet.  Der  weiteste  begriff  ist  „geschlecht"  („set"), 
das  sich  bisweilen  in  „familien"  theilen  kann;  regelmässig  ist  die  nächste 
stufe  eine  „classe",  die  sich  in  „stamme"  theilt,  diese  wiederum  in 
„zweige";  dann  kommen  die  einzelnen  „sprachen"  und  endlich  die 
,,mundarten"  derselben  (s.  seine  Saml.  afhandl.  I,  1  ff".,  deutsch  im  anhang 
zu  V.  d.  Hagen's  Übersetzung  seiner  abhandlung  über  die  echtheit  und  das 
alter   d.  Zendavesta).  *)    Max   Müller   „Letter  to  Bunsen",    s.  12  ff. 

(hier  und  anderwärts  ist  aber  übersehen  worden,   dass  schon  Rask  u.  a. 
auch    die   „malebarischen"    oder   dravidischen    sprachen    unter    die   sky- 
Beitiftge  z.  kande  d.  indg.  sprachen.    XIV.  22 
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dem  namen  „turanische"  vereinigt  hat)  zusammenfasste,  von  deren  Unter- 
abteilungen indessen  jetzt  mehrere,  gewiss  mit  grösserem  recht,  als  be- 
sondere Sprachgeschlechter  aufgefasst  werden.  Unter  den  hierher  gehö- 
rigen sprachen  sind  es  wiederum  die  finnischen,  um  deren  wissenschaftliche 
erkenntnis  er  sich  die  grössten  Verdienste  erworben  hat.  Obwol  seine 
hülfsmittel  hierbei  zum  grossen  teil  äusserst  mangelhafte  waren,  hat  er 
doch  mit  genialem  Scharfsinn  zum  ersten  male  eine  vollständige  klassi- 
fikation  dieser  sprachen  gegeben,  die  meiner  Überzeugung  nach  (vielleicht 
mit  ausnähme  eines  einzelnen  punktes)  noch  jetzt  immer  über  allen 
gruppirungsversuchen  steht,  die  seither  von  verschiedenen  Seiten  unter- 
nommen worden  sind.  Im  Zusammenhang  hiermit  erinnere  ich  an  seine 
schon  erwähnte  lappische  Sprachlehre,  daran  dass  es  seiner  anregung  und 
seiner  unermüdlichen  empfehlung  zu  danken  ist ,  wenn  der  russische 
Mäcen  graf  Rumjantzov  das  verdienstliche  finnische  lexikon  von 
G.  Renvall  ausarbeiten  und  auf  seine  kosten  drucken  Hess,  daran  dass 
der  grösste  teil  der  hier  zum  ersten  male  gebrauchten,  jetzt  seit  lange 
allgemein  angenommenen  namen  für  die  vielen  casus  der  finnischen 
sprachen  (z.  b.  allativ,  adessiv,  illativ,  inessiv,  elativ)  von  Rask  erfunden 
worden  sind  u,  s.  w. 

Ist  nun  auch  Rask's  ziel  bei  der  Sprachvergleichung  in  erster  linie 
das  genannte :  die  natürliche  klassifikation  der  sprachen,  so  blieb  er  doch 
hierbei  keineswegs  stehen.  An  den  nachweis  was  bei  ihnen  im  gramma- 
tischen bau  oder  im  wortvorrat  gemeinsam  und  was  verschieden  ist, 
Bchliesst  sich  in  zweiter  linie  die  erklärung  dieser  gleichheiten  und  Ver- 
schiedenheiten. Auch  hier  finden  wir  zahlreiche  Zeugnisse  für  seine 
scharfe  beobachtungsgabe.  Wir  finden  da  zum  ersten  male  die  auf- 
stellung  einer  reihe  (teils  wesentlicher,  teils  freilich  auch  unwesentlicher) 
,,buchstabenübergänge"  zwischen  den  verschiedenen  sprachen,  deren  Vor- 
handensein Rask  einerseits  einen  massstab  für  die  Verwandtschaft  der 
betrefi'enden  sprachen  abgiebt,  andererseits  eine  berechtigung  für  die 
Zusammenstellung  anderer  worte  und  formen,  in  denen  sich  dieselben 
Übergänge  finden ;  dagegen  betrachtet  er  freilich  die  befolgung  selbst 
der  allerwichtigsten  Übergänge  keineswegs  als  eine  bedingung  für  die 
zulässigkeit  einer  Zusammenstellung  (ebenso  wenig  wie  z.  b.  noch  Bopp). 
Er  hat  weiter  z.  b.  gesehen,  dass  das  zeichen  des  akkus.  plur.  ursprüng- 
lich -ns,  -ms  war,  was  er  erklärt  als  aus  dem  akkus.  sing,  durch  die 
hinzufügung  eines  pluralzeichens  s  gebildet  (preisschr.  s.  224);  er  sieht 
in  den  personenendungen  der  verba  Veränderungen  der  persönlichen  pro- 
nomina  (eb.  s.  179.  258);  er  ist  der  erste,  der  die  natur  des  vokalumlauts 
erkannt  hat,  dass  er  nämlich  auf  einem  angleichendem  einfluss  eines 
folgenden  vokals  beruht,  z.  b.  wenn  isl.  a  vor  einem  u  zu  ö  wird  (Vejledn. 
1811,  8.  44  f.),  und  er  bemerkt  auch,  dass  wenn  es  isl.  heisst  gladr  froh, 
fem.  glö<t,  oder  fat  kleid,  fass,  pl.  föt,  dass  hier  der  umlaut  darauf  be- 
ruht, dass  ein  u,  entsprechend  z.  b.  dem  lat.  a,  ausgefallen  ist  (preisschr. 

thischen  rechnete,   was  M.  M.  s.  73  für  eine  neue  entdeckung  zu  halten 
scheint). 
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s.  188.  218);  er  sieht,  dass  das  isl.  präteritum  sing.,  wie  steig  aus  sHga, 
dem  griech.  perfectum  entspricht  (2.  pers.  -t  =  griech.  ~&a;  die  plural- 
form findet  er  im  griech.  aor.  II  wieder;  eb.  s.  271  f.);  die  germanischen 
Zahlwörter  elf  und  zwölf  sind  Zusammensetzungen  aus  eins,  zwei  mit  dem 
verbum  isl.  leifa,  das  er  gr.  lelnaj  gleichstellt,  ebenso  wie  die  litauischen 
formen  wieno-lika  u.  s.  w. ,  gleichsam  eins  u.  s.  w.  übrig ,  über  zehn  (eb. 
8.  252  f.)  u.  s.  w. ,  u.  8.  w.  Namentlich  bei  sprachentwickelungen ,  die  in 
unmittelbar  absteigendem  Verhältnis  zu  einander  stehen ,  wie  das  Alt- 
nordische zum  Dänischen,  das  Lateinische  zum  Romanischen,  wendet 
Rask  mit  grossem  erfolg  eine  solche  historisch- vergleichen  de  methode  an. 

Aber  auf  der  anderen  seite  würde  es  vom  sprachhistorischen  gesichts- 
punkt  aus  nicht  schwer  werden,  in  Rask's  Zusammenstellungen  und  er- 
klärungen  auch  eine  grosse  menge  von  Wunderlichkeiten  und  unleugbaren 
fehlgriffen  nachzuweisen.  Verschiedene  unter  diesen  stehen  gewiss  in 
Verbindung  mit  der  grossen  rolle,  welche  das  Isländische  immer  für  ihn 
spielt,  zum  teil  ausserdem  noch  mit  seiner  auffassung  des  jetzigen  Islän- 
dischen als  einer  mit  der  nordischen  Ursprache  identischen  spräche,  eine 
auffassung  von  der  es  ihm  nur  langsam  und  stückweise  gelang  sich  frei 
zu  machen.  Hierauf  begründet  sich  z.  b,  seine  verkennung  des  vokalismus 
der  germanischen  sprachen  (die  Vermischung  von  quantität  und  vokal- 
farbe),  seine  unrichtige  aber  hartnäckig  festgehaltene  Zusammenstellung 
der  „offenen"  (Grimm's  „schwachen")  klasse  der  isländischen  substantiva, 
deren  nominativ  auf  -t,  -o  ausgeht,  mit  griechischen  Wörtern  auf  -ov,  -og, 
-a,  lateinischen  auf  -um,  -us,  -a  und  umgekehrt;  diese  Zusammenstellung 
wird  Rask  ein  verhängnisvolles  hindernis  für  die  rechte  erkenntnis  der 
historischen  entwicklung  der  ganzen  nominalflexion.  Ich  könnte  zu 
diesen  mangeln  noch  fügen  z.  b.  seine  allzu  häufige  annähme  von  Sprach- 
mischung (aus  dem  Semitischen,  Finnischen  u.  s.  w.)  zur  erklärung  nicht 
nur  von  Wörtern,  sondern  bisweilen   auch  von  flexionsendungen,  u.  a.  m. 

In  diesen  punkten,  in  dem  was  Rask  „Spracherklärung"  nennt,  tritt 
sicherlich  am  deutlichsten  der  unterschied  hervor,  der  zwischen  seiner 
Sprachbetrachtung  und  der  historisch-genetischen  methode  besteht,  die, 
von  den  deutschen  Sprachforschern  Bopp  und  Grimm  ausgegangen, 
später  eine  ungeheure  Umwälzung  in  der  ganzen  Sprachwissenschaft  zu 
wege  gebracht  hat.  Der  gegensatz  macht  sich  schon  bei  der  vergleichung 
von  Rask's  preisschrift  mit  Bopp's  ungefähr  gleichzeitiger  erstlingsarbeit 
(„lieber  das  conjugationssystem  der  Sanskritsprache  u.  s.  w.",  1816)  fühl- 
bar, zwei  werke,  die  beide  auf  der  ansieht  beruhen,  dass  der  gramma- 
tische bau  das  wesentliche  einer  spräche  ist,  aber  von  denen  im  übrigen 
jedes  seine  mängel  und  seine  Vorzüge  haben  dürfte;  und  der  gegensatz 
tritt  scharf  hervor  in  dem  streit  zwischen  Rask  und  Grimm,  der  im 
jähre  1826  das  vorher  freundliche  Verhältnis  der  beiden  gelehrten  abbrach. 
Auch  hier  dürften  recht  und  unrecht  ungefähr  gleich  verteilt  sein; 
Grimm  hat  im  ganzen,  da  wo  es  sich  um  Sprachgeschichte  handelt,  den 
vorteil  auf  seiner  seite,  Rask  dagegen  in  der  grossen  kritischen  nüchtern- 
heit  und  in  der  genauigkeit  aller  einzelnheiten  sowie  in  seiner  Opposition 
gegen  alle  hypothesenmacherei ,  allen  romantismus   in  der  sprachwissen- 

22* 
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Schaft,  alles  theoretische  konstruiren  in  einer  gegebenen  spräche  nicht 
existirender  und  oft  in  der  that  falscher  formen,  punkte,  die  wiederum 
gerade  zu  Grimm's  schwachen  seiten  gehörten. 

Als  gründlicher  kenner  eines  erstaunlichen  sprachstoffes,  als  genialer 
systematiker  und  als  begründer  der  nordischen  philologie  steht  Rask  in 
seiner  weise  würdig  neben  Bopp  und  Grimm  und  trägt  mit  ihnen  dazu 
bei,  eine  neue  ära  der  Sprachwissenschaft  zu  eröflfnen.  Wenn  auch  sein 
unmittelbarer  einfluss  auf  die  entwickelung  der  vergleichenden  Sprach- 
forschung, hauptsächlich  in  folge  seiner  frühen  abgeschlossenheit  und 
der  Verhältnisse,  unter  welchen  er  lebte  und  wirkte,  keineswegs  dem, 
was  wir  jenen  zwei  männern  verdanken,  gleichgestellt  werden  kann,  so 
ist  es  doch  auf  der  anderen  Seite  unbestreitbar,  dass  er  dieser  Wissen- 
schaft in  hervorragendster  weise  den  weg  gebahnt  hat  und  dass  er  auf 
alle  fälle  mittelbar,  besonders  durch  J.  Grimm,  eine  sehr  grosse  bedeu- 
tung  für  ihre  entwickelung  bekommen  hat. 

1819  gab  Grimm  den  erstfn  teil  seines  sprachwissenschaftlichen 
hauptwerks,  der  „Deutschen  grammatik"  heraus;  an  stelle  einer  fort- 
setzung  erschien  1822  die  von  grund  auf  umgearbeitete  epochemachende 
zweite  aufläge  des  ersten  bandes.  Für  die  erste  ausgäbe  hatte  Grimm  im 
wesentlichen  von  Rask's  werken  nur  die  „Vejledning"  von  1811  benutzen 
können,  für  die  zweite  dagegen  alles  was  bis  dahin  erschienen  war;  und 
über  alle  Schriften  Rask's  äussert  er  sich  mit  der  höchsten  anerkennung. 
Ist  nun  das  von  Rask  bearbeitete  material  Grimm  in  hohem  grade  zu 
gute  gekommen ,  so  ist  es  ebenso  über  allen  zweifei  erhaben,  dass  Grimm 
auch  sowol  in  beziehung  auf  die  ganze  anläge  wie  noch  mehr  in  einzeln- 
heiten, namentlich  für  die  zweite  aufläge,  vielfache  anregungen  von  Rask 
empfangen  hat,  wenn  auch  eingeräumt  werden  soll,  dass  der  geniale 
deutsche  Sprachforscher  verstanden  hat  sie  auf  eine  neue  und  originelle 
weise  zu  verarbeiten.  Einen  ausführlicheren  nachweis  hierfür  lässt  der 
räum  an  dieser  stelle  nicht  zu.  Ich  begnüge  mich  gern  im  wesentlichen 
auf  R.  v.  Raumer's  „Geschichte  der  german.  philologie"  1870,  s.  507  ff. 
(vgl.  s.  470  ff.)  hinzuweisen,  wo  dieses  Verhältnis  mit  anerkennenswerter 
Unparteilichkeit  behandelt  ist;  sollte  sich  irgend  eine  einwendung  gegen 
seine  darstellung  erheben,  so  bin  ich  sicher,  dass  ein  unparteischer,  nach 
beiden  seiten  hin  vollkommen  kundiger  richter  finden  würde,  dass  dort 
über  Rask's  bedeutung  und  einfluss  besonders  auf  Grimm  eher  zu  wenig 
als  zu  viel  gesagt  worden  ist. 

Hier  werde  ich  nur  beispielsweise  einen  punkt  berühren,  aber  viel- 
leicht den  wichtigsten,  der  in  der  zweiten  aufläge  von  Grimm's  gram- 
matik hervortritt.  Es  ist  die  von  Grimm  sogen,  „lautverschiebung". 
Alle  die  zur  „ersten  lautverschiebung"  gehörenden  Übergänge  sind  schon 
von  Rask  aufgestellt  (preisschrift  s.  169  f.,  von  Vater,  vergleichungstafeln 
etc.  s.  1 2  f.  nicht  ganz  correct  wiedergegeben) ,  indem  er  bei  der  be- 
sprechung  von  ,,den  häufigsten  Übergängen  vom  Griechischen  und  Latei- 
nischen zum  Isländischen"  sagt:  „Von  den  stummen  buchstaben  werden 
besonders  vorn  in  den  Wörtern  häufig:  n  zu  f...,  r  zu/...,  x  zu  h..., 
ß  wird  am  häufigsten  beibehalten  ...,   tf  zu  <..."  u.  s.  w.,    so  die  ganze 
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reihe  hindurch  mit  beispielen  für  jeden  dieser  Wechsel,  und  er  fügt 
hinzu:  „Aber  oft  werden  sie  auch  in  anderer  weise  verändert,  z.  b.  in 
der  mitte  und  nach  einem  Selbstlaut  wird  k  zu  g,  wie  macer  (lies  maker) 
[dän.]  mager,  ac  [dän.]  og  [und],  taceo  isl.  ßegi,  und  t  zu  d,  wie  pater 
fadir,  frater  brödir  u.  dgl".  Die  hochdeutschen  Verschiebungen  von  p, 
t,  k  zu  pf,  z,  ch  erwähnt  er  s.  68  f.  (also  in  dem  teil  des  buches,  der 
nicht  von  Vater  übersetzt  ist).  In  der  zweiten  aufläge  seiner  „Ver- 
gleichenden grammatik"  (1857)  I,  s.  119  note  entschuldigt  sich  Bopp 
—  obgleich  er  Rask's  äusserungen  über  die  lautverschiebung  nur  aus 
der  incorrecten  und  unvollständigen  Vater'schen  Übersetzung  kannte  — , 
dass  es  seiner  aufmerksamkeit  früher  entgangen  sei ,  dass  schon  vor 
Grimm  dieses  gesetz  „klar  und  bündig"  von  Rask  ausgesprochen  worden 
war.  In  der  tat  kann  darüber  gar  kein  zweifei  sein,  dass  die  erste  beob- 
achtung  dieses  Vorgangs  in  seinem  ganzen  umfange  Rask  angehört;  der 
mangel  bei  ihm  liegt  darin ,  dass  er  die  durchgreifende  und  eigenartige 
bedeutung  dieser  Verschiebungen  nicht  erkannt  hat,  sondern  dass  er  sie 
ebenso  ansieht  wie  alle  anderen  „buchstabenübergänge"  (s.  oben  s.  326). 
In  diesem  punkte  (nicht  in  den  zwei  von  Raumer,  a.  a.  o.  s.  513f.,  und  Bopp 
hervorgehobenen)  liegt  der  grosse  fortschritt,  der  von  Grimm  unleugbar 
vollzogen  wird  und  durch  den  das  ganze  Verhältnis  in  einem  neuen 
licht  hervortritt,  indem  er  ausführlich  (wenn  auch  noch  in  mancher  hin- 
sieht mit  minder  richtiger  auflfassung)  „die  ganze  für  die  geschichte  der 
spräche  und  für  die  strenge  der  etymologie  folgenreiche  zweifache  laut- 
verschiebung" durchgeht  mit  einer  langen  reihe  von  beispielen  und  mit 
dem  nachweis  von  ausnahmen  dieses  gesetzes^). 

Einen  ebensolchen  einfluss  kann  man  nachweisen  z.  b.  in  beziehung 
auf  die  von  Rask  zuerst  aufgestellte  umlautstheorie  (s.  oben  s.  326),  die 
wir  bei  Grimm  schon  in  der  ersten  aufläge  vollständig  wieder  finden, 
nachdem  er  sie  früher  als  ,,mehr  scharfsinnig  als  wahr"*)  bezeichnet 
hatte,  ferner  in  beziehung  auf  die  Grimm'schen  kategorien  „stark"  und 
„schwach"  in  der   deklination  und   konjugation,   welche  sich  völlig  mit 

*)  Ich  benutze  die  gelegenheit  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass 
ein  anderer  dänischer  Sprachforscher,  J.  H.  Bredsdorff,  schon  1821 
(also  vor  dem  erscheinen  der  zweiten  aufläge  von  Grimm's  grammatik) 
in  aller  kürze  das  lautverschiebungsgesetz  in  einer  form  ausgesprochen 
hat,  die  bestimmter  ist  als  bei  Rask  und  die  der  Grimm'schen  formu- 
lirung  sehr  nahe  kommt  (unter  anderem  auch,  indem  die  hierhergehöngen 
Übergänge  als  ein  kreislauf  dargestellt  werden).  In  seiner  abhandlung 
„Om  aarsagerne  til  sprogenes  forandringer"  s.  21  f.  (neuer  abdruck  1886, 
s.  29)  sagt  er  nämlich,  „dass  der  germanische  sprachstamm  am  gewöhn- 
lichsten da  aspiraten  hat,  wo  der  griechische  tenues  zeigt,  tenues  wo 
dieser  mediae,  und  wiederum  mediae  wo  dieser  aspiraten  hat,  z.  b.  fod 
gr.  Tiovs,  hörn  gr.  x^paj"  u.  s.  w.,  u.  s.  w.  Zum  worte  hörn  bemerkt  er 
in  einer  note  „h  war  hier  zweifellos  ursprünglich  ^,  das  heisst  das  griech. 
;f".  Einen  versuch  zur  erklärung  des  hochdeutschen^,  z  giebt  er  s.  18. 
*)  In  seiner  anzeige  von  Rask's  „Vejledning"  in  der  Allgemeinen  literatur- 
zeitung,  Halle  1812,  nr.  31.  Die  stelle  war  ausgelassen  im  neudruck 
dieser  anzeige  in  den  Kleineren  Schriften  von  J.  Grimm,  IV,  s.  66  flF.,  ist 
aber  aufgenommen  in  VII,  s.  515  flf.  (518). 
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Rask's  einteilung  in  eine  „geschlossene"  und  eine  „offene  hauptart" 
decken ,  nur  mit  dem  charakteristischen  unterschiede ,  dass  Rask  seine 
„offene  hauptart"  als  die  regelmässigere  und  weit  zahlreichere,  Grimm  da- 
gegen seine  „starke"  abteilung  als  die  historisch  ursprünglichere  vor- 
anstellt; und  ebenso  in  beziehung  auf  nicht  wenig  andere  punkte. 

Obwol  alle  gleichnisse  hinken,  hat  sich  mir  immer  eine  ver- 
gleichung  aufgedrängt  zwischen  Rask  und  einem  andern  berühmten 
landsmann,  Tycho  Brahe ,  in  bezug  auf  die  Stellung,  die  sie  in  der  ge- 
schichte  ihrer  Wissenschaft  einnehmen.  Beide  eröffnen  in  ihren  Wissen- 
schaften neue  wege  und  beide  zeichnen  sich  durch  eine  bis  dahin  unbe- 
kannte genauigkeit  und  umfänglichkeit  ihrer  beobachtungen  aus,  während 
sie  zugleich  beide  in  eigenthümlicher  weise  das  centrum  verrücken, 
welches  für  Rask  das  Isländische  wie  für  Tycho  Brahe  die  erde  ist.  Wie 
die  volle  ausbeute  aus  Tycho's  beobachtungen  erst  gewonnen  wurde,  als 
Keppler  die  gesetze  fand,  die  sich  in  ihnen  aussprechen,  so  erhielten 
Rask's  entdeckungen  ihre  volle  bedeutung  zum  grossen  teil  erst,  als  sie 
von  anderen,  namentlich  von  Grimm,  aufgenommen  und  bearbeitet  wurden 
und  so  in  die  universelle  Wissenschaft  übergingen. 

Für  Rask  als  mann  der  Wissenschaft  wäre  es  vielleicht  ein  glück 
gewesen,  wäre  er  in  einem  grösseren  lande  geboren  worden  und  hätte 
er  in  grösseren  Verhältnissen  gelebt.  Aber  das  dänische  volk  bewahrt 
mit  stolz  und  dankbarkeit  das  andenken  an  den  söhn,  der  den  dänischen 
namen  so  weit  in  den  landen  umhergetragen  hat  und  der  seinem  vater- 
lande und  dessen  spräche  treu  blieb  bis  zum  letzten. 


Briefe  an  Theodor  Benfey. 

1.    Von  A.  Schiefner. 

St.  Petersburg,  den  1/13.  December  1859. 
Hochgeehrter  herr! 
Es  ist  mir  in  diesem  augenblick  unmöglich  das  datum  anzugeben, 
an  welchem  ich  Ihren  letzten  brief  erhalten  habe.  Es  ist  aber  eine 
beträchtliche  zeit  seit  dem  tage  verflossen.  Unterdessen  ist  mir  ein 
töchterlein  geboren  worden,  bei  welchem  anlasse  es  nicht  an  manchen 
Störungen  und  neuen  sorgen  fehlt.  Ausserdem  erkrankten  noch  meine 
beiden  söhne,  so  dass  ich  sogar  den  Schillertag  an  dem  bette  des  jüngeren, 
noch  nicht  vierjährigen,  zubrachte.  Wie  Ihnen  aus  den  briefen  Stanislas 
Julien's  bekannt  ist,  liess  Ihr  Pantschatantra  lange  auf  sich  warten.  Die 
kiste,  welche  die  verschiedenen  geschenke  an  uns  mitglieder  der  akademie 
enthielt,  langte  hier  erst  kurz  vor  dem  schluss  der  Schiffahrt  an.  Seit 
3  Wochen  ungefähr  bin  ich  im  besitz  Ihres  schätzbaren  werkes.  Gleich- 
zeitig erhielt  ich  Kiihn's  werk  über  die  herabholung  des  feuers  und  auch 
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den  zweiten  theil  von  Köppens  werk  über  die  religion  des  Buddha.  Zu- 
erst nahm  ich  Kuhn  vor,  den  ich  bald  zu  ende  hatte,  dann  kam  Koppen 
dran  und  endlich  konnte  ich  um  so  ungestörter  am  Pantschatantra  sitzen. 
Die  lesung  der  beiden  theile  habe  ich  nach  möglichkeit  so  eingerichtet, 
wie  Sie  dieselbe  in  der  vorrede  anrathen.  Bei  dem  besten  willen  und 
dem  regsten  interesse  für  die  sache  muss  ich  dennoch  bedauern,  dass  ich 
ein  gründlicheres  Studium  mit  dem  original  zur  seile  auf  eine  spätere 
zeit  verschieben  muss.  Namentlich  würde  ich  Ihnen  noch  reichliches 
material  liefern  können ,  wäre  es  mir  vergönnt  den  Kandjur  mit  ganzer 
kraft  zu  lesen.  Einzelne  puncte,  über  die  ich  mit  Ihnen  reden  wollte, 
habe  ich  mir  notirt,  manches  andere  habe  ich  leider  nicht  notirt. 

In  der  vorrede  pag.  XXV  heisst  es:  „vgl.  z.  b.  in  bezug  auf  Ganada: 
Lönnrod  im  'Morgenblatt',  1857,  nr.  51,  s.  1217".  —  Ich  habe  den  be- 
treffenden artikel  aufgefunden  —  es  bleiben  mir  zweifei  in  betreff  des 
namens  Lönnrod.  Existirt  ein  solcher  oder  liegt  hier  eine  Verwechslung 
mit  prof.  Elias  Lönnrot  in  Helsingfors  vor,  welcher  letztere  im  Morgon- 
bladet,  das  zu  Helsingfors  erscheint,  einen  Vortrag  hat  drucken  lassen, 
dessen  Übersetzung  ich  im  Inland  mitgetheilt  habe. 

Zu  §  72  muss  ich  bemerken,  dass  im  dankbarkeitssütra  eine  Wieder- 
geburt Qäkjarauni's  als  laus  vorkommt;  diese  kommt  nebst  mehreren 
colleginnen  durch  die  schuld  eines  flohs  ums  leben ;  vgl.  anmerkung  61 
zur  tibet.  lebensbeschreibung  ^äkjamuni's. 

Zu  §  186  pag.  455:  „Sie  meinen,  es  sei  ein  glas  wasser  darin". 
In  meiner  Übersetzung  heisst  es  ein  Wasserglas.  Meine  kenntniss  des 
Tibetischen  war  vor  10  jähren  noch  nicht  so  weit  vorgerückt,  dass  ich 
das  tibetische  . . .  ^)  (wasser  -f  glas)  richtiger  hätte  wiedergeben  können. 
Dieselbe  erzählung  kehrt  im  Karmagataka  cap.  12  (Kandjur  B.  73  blatt  48) 
wieder  und  dort  ersieht  man,  dass  es  ein  edelstein  sein  müsse,  der  beim 
hervorkommen  des  mondes  wasser  von  sich  giebt,  also  ^sP^^VxJ^  wie  ich 
auch  . . .  ^)  in  einem  grossen  tib.-sanskrit.  Wörterbuch  der  hiesigen  Uni- 
versität wiedergegeben  finde. 

Die  im  §  146  pag.  357  erzählte  schelmengeschichte  kommt  auch  in 
den  finnischen  märchen  vor :  der  seine  kuh  als  ziege  verkaufende,  band  II. 
s.  160  —  169  (aus  Tawastland  und  Kardien)  nebst  einer  Variante  aus 
Tawastland  s.  169  —  171.  s.  Melanges  russes  II.  p.  601.  Ueberhaupt 
enthalten  die  finnischen  märchen  eine  grosse  anzahl  von  anknüpfungs- 
puncten. 

Sehr  überrascht  hat  es  mich ,  die  den  Finnen  in  ihren  alten  liedern 
so  geläufige  Vorstellung  sonne  und  mond  als  freier  auftreten  zu  lassen, 
auch  auf  indischem  boden  wieder  zu  finden.  Die  Ehsten  haben  ebenfalls 
alte  lieder,  welche  die  sonne  und  den  mond  als  verschmähte  [?]  freier 
hinstellen. 

Wenn  ich  zu  einer  wiederholten  lesung  oder  vielmehr  zum  aufmerk- 

^)  [In  dem  original  stehen  hier  die  tibetischen  Wörter  für  „wasser" 
und  „glas"  in  tibetischer  schrift.    ß.] 
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saraen  Studium  Ihres  Werkes  komme,  werde  ich  gelenheit  haben  mehr 
mitzutheilen. 

Ich  will  hoffen,  dass  Ihre  arbeit  dazu  beitragen  wird,  andere  zu  einer 
gründlichen  erforschung  der  wege  aufzumuntern,  auf  welchen  die  ein- 
zelnen märchenstoflfe  ihre  Verbreitung  gefunden  haben.  Was  Russland 
anbetrifft,  so  ist  es  nicht  sehr  gerathen,  der  Mongolenherrschaft  einen 
bedeutenden  einfluss  zuzuschreiben.  Die  Verwaltung  oder  vielmehr  tribut- 
eintreibung  wurde  durch  leute  betrieben,  welche  selbst  nicht  Mongolen 
waren.  Ausserdem  waren  die  Mongolen,  namentlich  die  nach  westen  vor- 
gedrungenen, nicht  dem  buddhismus  ergeben,  folglich  auch  nicht  mit 
indischer  litteratur  oder  deren  fruchten  vertraut.  Was  in  Russland  an 
märchen  cursirt,  kann  theils  dem  einflusse  der  griech.  byzantinischen 
cultur,  theils  der  abendländischen  verdankt  sein,  namentlich  waren  es 
früher  polnische  erzieher,  in  deren  bänden  das  erziehungswerk  der  russ. 
Jugend  war.  Dann  hat  aber  auch  wohl  die  bis  in  die  zeiten  Catharina's  II 
herabreichende  herrschaft  der  Tataren  in  der  Krim,  sowie  die  in  den 
Wolgaländern  den  Muselmännern  geläufige  morgenländische  märchenweit 
ein  bedeutendes  recht  darauf,  als  quelle  so  mancher  erzählung  zu  gelten. 
Manches  wird  auch  noch  erklärt  werden ,  wenn  uns  genaueres  über  die 
märchensammlungen  der  Armenier  und  Georgier  bekannt  geworden  sein 
wird.  Brosset  theilte  mir  gestern  einiges  daraus  mit,  doch  ist  er  im 
ganzen  mehr  streng  historischen  dingen  als  den  fabelhaften  zugekehrt. 
Ich  weiss  nicht,  ob  es  Ihnen  bekannt  ist,  dass  der  Dsanglun  aus  dem 
Chinesischen  ins  Tibetische  übersetzt  ist,  aus  dem  Tibetischen  ins  Mon- 
golische aber  frühestens  zu  ende  des  16.  Jahrhunderts.  Die  kalmückische 
Übersetzung  scheint  mir  erst  aus  der  mongolischen  gemacht  zu  sein. 

Manche  erzählung,  welche  den  Mongolen  jetzt  geläufig  ist,  könnte, 
wenn  sie  längst  bei  ihnen  eingebürgert  ist,  auch  noch  auf  die  zeiten 
zurückgehen,  da  an  den  höfen  der  grosschane  die  verschiedenartigsten 
leute  des  abendlands  verkehrten. 

Brosset  erzählte  mir  von  einem  Armenier,  der  gegen  ende  des 
17.  jahrh.  eine  Sammlung  herausgegeben  hat,  welche  er  theils  in  seiner 
heimat,  theils  auf  seinen  reisen  im  südlichen  Europa  zusammengebracht 
hatte. 

Sollte  nicht  auch  das  vordringen  der  Türken  nach  Europa  und  ihr 
häufiger  contact  mit  Griechen  und  Slaven  viel  zur  märchenverbreitung 
heigetragen  haben? 

Auf  jeden  fall  werden  die  leute  jetzt  anfangen,  auf  grundlage  Ihres 
Werkes  fortzuarbeiten  und  wir  dürfen  hoffen  baldigst  viel  interessantes 
zu  erfahren.  — 

Seit  dem  August  befindet  sich  hier  dr.  K.  Geisler,  der  mit  Budenz 
und  Bühler  bei  Ihnen  Sanskrit  und  Zend  gehört  hat;  er  ist  bis  jetzt  in 
einer  privaterziehungsanstalt,  will  seine  Stellung  aber  aufgeben  um  in 
das  hiesige  orientalische  institut  einzutreten,  wenn  sich  dies  nämlich  er- 
reichen lässt.  Ich  kenne  ihn  zu  wenig,  um  ermessen  zu  können,  wie 
sehr  er  sich  zu  sprachlichen  Studien  eignet.  Ihnen  dürfte  wohl  ein 
klareres   bild   über   seine   fähigkeiten   und   seine   ausdauer   vorschweben. 


Briefe  an  Theodor  Benfey.  333 

Er  ist  noch  jung  (23  jähr  alt);  vielleicht  eignet  er  sich  später  mehr 
ruhe  an. 

Mit  der  grössten  theilnahme  habe  ich  aus  Ihrem  an  Böhtlingk  ge- 
richteten schreiben  vom  5.  üecember  das  Ihre  zukunft  betreffende  er- 
fahren. Auf  jeden  fall  wird  Grimms  Vorschlag  Ihnen  auch  in  München 
nützen.  Sollte  sich  Ihre  berufung  —  wider  erwarten  —  zerschlagen,  so 
wäre  es  allerdings  schön,  wenn  Sie  Ihre  kraft  auch  der  erforschung  der 
kaukasischen  sprachen  widmen  könnten.  Es  ist  vor  der  ankunft  Ihres 
Schreibens,  sogar  bevor  Böhtlingk,  der  davon  nicht  wusste,  Ihnen  schrieb, 
mit  einem  jungen  manne  in  Finnland  angebunden  worden,  von  diesem 
aber  noch  keine  bestimmte  antwort  da.  Auch  wissen  wir  nicht,  ob  die 
regierung  für  den  augenblick  geneigt  sein  wird,  die  zu  der  expedition 
erforderlichen  ansehnlichen  mittel  zu  bewilligen. 

Mehrere  kleine  aufsätze  von  mir  bringt  Ihnen  nächstens  magister 
Lugebil,  der  eine  zeit  laug  in  Göttingen  studiren  will.  Er  hat  über  die 
Aphrodite  Colias  geschrieben. 

Stanislas  Julien  hoffte  von  uns  eine  chines.  gätakamälä  zu  erhalten. 
Wassiljew  hat  ihm  mehreres  dahin  gehörige  gesandt.  Wir  haben  ein 
tibetisches  werk  eines  gewissen  Vira  (?  ...*)),  das  44  Wiedergeburten 
enthält  und  aus  dem  Sanskrit  übersetzt  ist.  Wessantara  würde,  nach 
dem  Tibet,  zu  schliessen,  in  der  sanskritform  ViQvantara  heissen  müssen. 
Das  im  Kandjur  befindliche  sütra  der  Zusammenkunft  des  vaters  mit 
dem  söhne  enthält  mehrere  wiedergeburtsgesehichten  von  Qäkjamuni's 
vater  als  könig  Nemi  Mändhätri  u.  s.  w.  Vielleicht  erlaubt  es  meine  zeit 
über  das  werk  des  Vira  (über  den  Wassiljew  auskunft  giebt)  bald  mehr 
zu  sagen.  Leider  ist  meine  zeit  so  in  anspruch  genommen  worden,  dass 
ich  nur  wenig  am  Pratimoksha-sütra  habe  arbeiten  können. 

Diese  zeilen  schreibe  ich  bereits  am  2/14.  December,  weil  ich  abge- 
halten worden  bin  meinen  brief  zu  ende  zu  bringen.  Dafür  ist  es  mir 
möglich  auch  den  brief  von  Böhtlingk  beizulegen. 

Ich  beendige  den  brief  in  unserer  sitzung,  nach  welcher  er  sofort 
auf  die  post  muss. 

Hoffentlich  wird  unsere  correspondenz  jetzt  wieder  in  gang  kommen, 
wenigstens  keine  so  überaus  lange  Unterbrechung  erleiden. 

Eine  zeit  lang  habe  ich  mich  mit  Foucaux's  tibet.  grammatik  abge- 
geben. Sie  ist  ein  neues  zeugniss  für  den  niedrigen  standpunct  linguisti- 
scher forschung  in  Frankreich.  Manche  recht  gute  beobachtung  fehlt 
nicht,  dagegen,  wie  Sie  selbst  gesehen  haben  werden,  alle  grammatische 
Vorbildung.  Anfangs  wollte  ich  eine  recension  schreiben,  habe  mich 
jedoch  besonnen.  Es  ist  so  viel  zu  bemerken,  dass  es  besser  ist  eine 
neue  arbeit  zu  liefern,  die  den  gerechten  anforderungen  der  linguistik 
mehr  genügt.  Auch  würden  die  herren  in  Paris  gar  empfindlich  werden, 
wenn  man  ihren  standpunct  wenn  auch  noch  so  zart  schildern  würde. 
Es  sind  leider  sogar  dinge  in  dem  werke,  welche  gegen  die  anerkann- 
testen regeln  Verstössen,  namentlich  sind  dies  die  von  Csoma  u.  Schmidt 

^)  [In  dem  original  stehen  hier  3  tibetische  schriftzeichen.    B.] 
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gegebenen  beispiele,  welche  Foucaux  ergänzt  und  vervollständigt  oder 
vielmehr  verschlimmbessert  hat.  Ewald's  recension  beruht  auf  keiner 
speciellen  kenntniss  des  Tibetischen,  hat  aber  manches  wahre.  Ich 
wundere  mich  sehr  darüber,  wie  Ewald  zeit  findet,  über  solche  ihm  so 
fern  liegende  dinge  ein  urtheil  abzugeben. 

Ich  habe  dem  Stan.  Julien  geschrieben,  es  thue  mir  leid,  dass  ich 
Foucaux's  handschrift  nicht  vor  dem  druck  in  bänden  gehabt  habe.  Frei- 
lich wäre  es  eine  höllenarbeit  gewesen  alles  in  Ordnung  zu  bringen. 
Auch  hätte  ich  dann  vielleicht  dinge  hinein  gebracht,  die  ich  zuerst 
wahrgenommen  und  natürlich  das  recht  habe  selbst  zuerst  zu  veröffent- 
lichen. Es  kann  mir  aber  leid  thun,  dass  das  werk  bei  der  grossen 
billigkeit  nicht  empfohlen  werden  darf  Ich  habe  ihm  selbst  noch  nicht 
für  das  mir  mit  grössten  kosten  übersandte  exemplar  gedankt.  Es  ist 
schwer  zu  danken  und  zugleich  eine  unangenehme  Wahrheit  auszusprechen. 
Stan.  Julien  hat  mir  die  gewiss  gemässigte  anzeige  seines  Hiouen-thsang 
so  übel  genommen,  dass  er  sich  die  fortsetzung  derselben  ernstlich  ver- 
beten hat.  Um  ihn  nicht  zu  verletzen  bin  ich  auf  seinen  wünsch  ein- 
gegangen. 

Doch  nun  kann  ich  endlich  schliessen.  Mit  den  besten  wünschen 
und  herzlichen  grüssen 

Ihr 

Ihnen  ergebener 

Schief  ner. 


2.    Von  A.  Kuhn. 


Berlin,  5.  Maerz  1860. 


Werthester  herr  professor! 
Ich  sage  Ihnen  meinen  besten  dank  für  Ihre  freundliche  anzeige 
meiner  niederkunft,  namentlich  über  den  passus  der  sich  so  schonend 
über  den  druck  ohne  abschnitte  ausspricht;  hätte  mir  das  manuskript 
vor  dem  drucke  ganz  vorgelegen,  so  würde  ich  diesen  übelstand,  da  er 
den  weniger  eingeweihten  namentlich  sehr  störend  sein  muss,  hinweg- 
geräumt haben,  aber  so  ging  es  schon  einmal  kaum  recht  anders,  da  der 
alte  satz  des  programms  zum  theil  stehn  geblieben  war  und  erst  während 
der  arbeit  wie  immer  sich  noch  manches  ergab,  was  nachträglich  unter- 
gebracht werden  musste.  Sie  berühren  in  Ihrer  anzeige  auch  den  Okeanos 
und  ich  habe  deshalb  eine  kleine  notiz  am  schluss  des  3.  heftes  der 
Zeitschrift  gegeben ;  wenn  vier  leute  unabhängig  von  einander  auf  dieselbe 
hypothese  kommen,  sollte  man  meinen,  dass  sie  wohl  sicher  sei,  doch 
macht  das  w  =  der  präp.  ä  noch  einige  Schwierigkeit,  die  sich  indess 
wohl  einigermassen  ebnen  lässt,  was  ich  bei  der  kürze  des  raums  nicht 
mehr  thun  konnte.  Der  vierte  mann  ist  übrigens  Aufrecht,  der  mir 
schon  vor  etwa  3  jähren  schrieb,  wie  er  den  Okeanos  gefunden  zu  haben 
glaubte;  auf  meine  frage,  ob  an  jenen  stellen,  der  dann  auch  gleich 
mein  ursprüngliches  bedenken  beigegeben  war,  hat  er,,  ich  weiss  nicht  ob 
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auch   schwankend   geworden,   nichts  weiter  erwiedert.    Er  ist  also  nur 
hypothetisch  für  die  hypothese  anzusetzen. 

Ihren  wünsch  nach  einer  grösseren  zahl  von  abdrücken  Ihres  auf- 
satzes  zu  erfüllen,  lag  leider  nicht  mehr  in  meiner  macht,  da  alles  schon 
längere  zeit  gedruckt.  Die  sechs  abdrücke  gehen  Ihnen  nun  beifolgend 
zu,  ebenso  wird  die  buchhandlung  Ihnen  wohl  in  den  nächsten  tagen  das 
honorar  für  heft  2.  3  mit  16  Thlr.  sowie  das  für  heft  1  mit  22V2  sgr. 
zugehen  lassen.  Ihr  anerbieten  mir  einen  neuen  aufsatz  zugehen  zu 
lassen,  nehme  ich  natürlich  mit  dank  an,  doch  hat  die  Zusendung  keine 
eile,  da  das  folgende  heft  4  fast  fertig  ist  und  auch  für  5  und  6  schon 
reichliches  material  vorliegt ;  wenn  er  nicht  zu  ausgedehnt  ist,  werde  ich 
ihn  noch  in  einem  der  beiden  letzten  hefte  unterzubringen  suchen; 
immerhin  würde  ich  Sie  aber  bitten,  ihn  mir  durch  buchhändlergelegen- 
heit  zugehen  zu  lassen,  da  ich  das  porto  zu  tragen  habe;  die  buchhand- 
lung dirigirt  nämlich  alle  für  die  redaction  eingehenden  briefe  direct 
an  mich. 

Herrn  dr.  Leo  Meyer  bitte  ich  bestens  zu  grüssen  und  ihm  meinen 
glückwunsch  zu  seiner  Verlobung  zu  bringen,  auch  dank  für  seine  christ- 
liche anzeige  von  Christs  buch,  das  doch  etwas  unreif  ist.  Seine  mir 
übersandten  aufsätze  werden  in  5  und  6  erscheinen,  wohl  zugleich  mit 
einem  aufsätze  von  Ahrens,  der  sich  noch  einmal  zu  ixärsQog  'ixuaros 
wendet  und  L.  Meyer  nicht  immer  ganz  glimpflich  zu  leibe  geht.  Jeden- 
falls hätten  seine  entgegnungen  mit  grösserer  ruhe  vorgebracht  werden 
können,  wenn  sich  auch  nicht  ganz  ableugnen  lässt,  dass  M.'8  ton  einigen 
anlass  dazu  gegeben  hat. 

Mit  herzlichen  grüssen 

Ihr 

A.  Kuhn. 


3.    Von  J.  Barthelemy-Saint  Hilaire. 

Paris,  Rue  de  la  Ferme  des  Mathurins  24. 

9.  Juin  1860. 

Monsieur, 

Je  vous  remercie  de  m'avoir   envoye  la  notice  que  vous   avez   bien 

voulu  faire  de  mon  livre  sur  le  Bouddha.    J'attaohe  la  plus  haute  impor- 

tance  ä  l'opinion  d'un  juge  tel  que  vous,  et  je  regrette  de  ne  pas  pouvoir 

me  rendre  aux  objections  que  vous  m'opposez.     Je  me  suis  defendu  moi 

meme  tres  formellement  de  pretendre   faire  une  histoire  du  Bouddhisme, 

ce  qui  est  un  sujet  beaucoup  trop  vaste  dans  l'etat  actuel  de  ces  etudes, 

et  j'ai  du  me  borner  aux  trois  epoques  que  j'ai  choisies.    Je  n'ai  pas 

voulu  etendre  mes  investigations   davantage,   parce  qu'il  n'ya  gueres  de 

documents  certains  que  pour  les   trois  points   que  je   touchais.     Je  vois 

avec  plaisir  que  vous  reconnaissez  l'atheisme  primitif  du  Bouddhisme;  et 

en  soutenant  que  cet  atheisme  existe  encore,  je  n'ai  fait   qu'accepter  le 

temoignage    de    missionaires    qui,    comme  M.  Spence  Hardy  et  le  Pere 
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Bigaudet,  ont  vecu  quinze  et  vingt  ans  au  milieu  des  Bouddhistes.  Je 
ne  nie  pas  que  certaines  populations  Bouddhiques  ne  soient  arrivees  a  la 
connaissance  de  Dieu;  mais  elles  tiennent  ces  notions  des  etrangers  qui 
les  leur  ont  importees,  et  sans  ce  secours  je  ne  crois  pas  qu'elles  eussent 
fait  spontanement  ce  progres. 

Je  vous  accorde  que  j'ai  peut-etre  fait  ä  l'influence  de  la  religion 
une  trop  forte  part  dans  la  vie  des  peuples;  mais  la  religion  est  plus 
qu'une  atmosphere  morale  pour  eux,  et  eile  decide  souvent  de  leur 
existence  sociale  et  politique. 

Les  opinions  contemporaines  aux  quelles  j'ai  fait  allusion  ne  sont  que 
trop  reelles,  et  l'on  peut  mettre  aisement  des  noms  d'auteurs  et  d'ouvrages 
sous  les  indications  que  j'ai  donnees,  L'idee  de  la  metempsychose  a  fait 
parmi  nous  des  progres  deplorables.  Je  n'ai  voulu  nommer  personne; 
mais  ici  ces  theories  sont  bien  connues. 

Je  pense  comme  vous  que  l'ouvrage  de  M.  Wassilief  pourra  nous  en 
apprendre  beaucoup  sur  le  Bouddhisme,  si  j'en  juge  d' apres  ce  que  j'ai 
lu  de  lui  dans  les  memoires  de  l'Academie  de  St.  Petersbourg;  et  je  lirai 
avec  grand  interet  la  traduction  que  vous  allez  en  publier,  ä  ce  qu'on 
m'assure. 

Je  m'occupe  en  ce  moment  de  rendre  compte  de  votre  Pantchatantra 
dans  le  Journal  des  Savants,  et  je  serai  fort  heureux  de  rendre  toute 
justice  ä  un  travail  aussi  excellent. 

Je  vous  prie,  Monsieur,  d'agreer  mes  salutations  bien  cordiales. 

Votre  devoue, 

By  S*  Hilaire. 


4.    Von  W.  Scherer. 

Hochgeehrter  herr  professor! 

Gestatten  Sie  mir  unter  dem  unmittelbaren  eindruck  Ihres  soeben 
erhaltenen  freundlichen  briefes  zunächst  der  doppelten  freude  ausdruck 
zu  geben,  vpelche  mir  einerseits  die  nachricht  verschafft,  dass  Sie  an  Ihrer 
geschichte  —  einem  werke  dessen  erscheinen  ich  seit  seiner  ankündigung 
mit  der  grössten  Spannung  entgegensehe  —  bereits  thätig  sind;  anderer- 
seits die  angenehme  aussieht,  Sie  vielleicht  noch  in  diesem  jähre  in  Wien 
begrüssen  zu  können.  Auch  habe  ich  alle  Ursache  Ihnen  dankbar  zu  sein 
dass  Sie  die  wissenschaftliche  gesinnung  erkennen  und  anerkennen,  in 
welcher  mein  buch  unternommen  wurde.  Es  kam  mir  wahrhaftig  nicht 
darauf  an,  eine  reihe  neuer  unerhörter  behauptungen  in  die  weit  zu 
schicken.  Sondern  überall  bin  ich  einer  inneren  nöthigung  gefolgt  und 
dem  verlangen  die  sprachlichen  thatsachen  als  historisch  begreifliche 
processe  vor  mir  zu  sehen. 

Leider  raubt  mir  Ihr  brief  nur  die  bis  jetzt  festgehaltene  hoflfnung, 
Widerspruch  und  beistimmung  von  Ihnen  im  einzelnen  und  öffentlich  zu 
erfahren.  Und  es  wäre  angesichts  alles  dessen  was  Sie  abhielt,  gewiss 
unbescheiden,   wollte   ich  meine  frühere  bitte  aufrecht  erhalten.    Glück- 
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licherweise  haben  Sie  Ihre  absieht  aber  noch  nicht  ganz  aufgegeben,  und 
so  darf  ich  meine  bitte  vielleicht  in  kleinerem  umfange  wiederholen.  Wie 
wenn  Sie  nur  ein  kurzes  referat  darüber  aufzeichneten,  welches  den  allge- 
meinen eindruck  wiedergäbe,  den  das  werk  auf  Sie  gemacht  hat'^  Ich 
will  Ihnen  ganz  offen  sagen,  was  ich  für  ein  interesse  dabei  habe.  Ich 
möchte  nicht  gern  stillschweigend  in  den  winkel  gestellt  werden.  Für 
viele  ist  mein  buch  wahrscheinlich  etwas  unbequem  —  die  Versuchung  *) 
daran  einfach  vorüber  zu  gehen  und  sich  durch  ignoriren  davon  zu  be- 
freien, liegt  für  den  deutschen  philologen  nahe,  weil  das  buch  zu  viel 
„linguistik"  enthält,  —  für  den  linguisten,  weil  ich  nicht  eigentlich  fach- 
mann  bin,  d.  h.  an  der  Universität  nicht  vergleichende  Sprachwissenschaft 
lese  und  bisher  nur  speciell  germanistische  arbeiten  geliefert  habe.  Bei 
dem  letzteren  punct  ist  ein  wirkliches  bedenken:  das  ignoriren  könnte 
mir  sehr  gleicbgiltig  sein,  wenn  ich  fachmann  wäre,  also  in  naher  zeit 
gelegenheit  hätte ,  meine  aufstellungen  selbst  neu  zu  prüfen ,  öffentlich 
darauf  zurückzukommen  und  mich  selbst  den  competenten  richtern  so 
lange  ins  gedächtnis  zu  rufen ,  bis  ich  eingehender  discussion  gewürdigt 
würde.  Dazu  ist  aber  keine  aussieht.  Ich  kann  eine  anzahl  begonnener 
und  fast  vollendeter  Untersuchungen  aus  verschiedenen  gebieten  der  deut- 
schen litteraturgesch.  nicht  länger  bei  seite  stellen,  ich  wünschte  an 
den  lang  gehegten  plan  einer  german.  syntax  endlich  einmal  ernsthaft 
heranzukommen,  ich  muss  endlich  einer  demnächstigen  ernennung  zum 
Ordinarius  (sicher  in  Graz,  vielleicht  aber  anderwärts)  und  damit  neuen 
pflichten  entgegensehen  —  kurz  (verzeihen  Sie  die  ausführliche  motivirung) 
ich  habe  dringenden  grund  zu  wünschen,  dass  ein  meister  des  faches  sich 
über  die  arbeit  so  ausspreche  um  jedermann  den  eindruck  zu  geben :  die 
von  mir  gewagten  aufstellungen  seien  werth  eingehend  und  sorgfältig 
geprüft  zu  werden  und  jeder  habe  die  pflicht  seine  bisherigen  Überzeu- 
gungen damit  auseinander  zu  setzen.  Und  das  —  wenn  ich  recht  ver- 
standen habe  —  ist  ja  Ihre  meinung?  Sie  würden  mich  zu  dem  leb- 
haftesten danke  verpflichten ,  wenn  Sie  dieselbe  öff'entlich  aussprechen 
wollten. 

Mit  aufrichtiger  hochachtung 

ergebenst 

W.  Scherer. 
Wien,  16.  6.  68. 


5.    Von  A.  F.  Pott. 

Halle,  den  1.  Nov.  1877. 
Verehrter  freund  und  College! 
Zu  meinem  innigen  bedauern  ersehe  ich  aus  Ihrem  gütigen,  am  Vor- 
abende meiner  Jubelfeier  abgesendeten  schreiben,    auf  das  zu  antworten 
ich  erst  jetzt,  bei  dem  mancherlei  gezerre  hiehin  und  dorthin,  was  jenes 

*)  [geschrieben  ist:  versuch.    B.] 
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an  sich  ja  höchst  angenehme  fest  mit  sich  brachte,  eine  freie  stunde 
finde,  —  nun,  ich  ersehe  daraus,  Sie  haben  zum  17.  vor.  m.  herüberzu- 
kommen die  absieht  gehabt.  Da  haben  Sie  dann,  noch  mehr  ich  aber 
grund,  auf  den  bösen  gast  aus  dem  lande  Morbonia  zu  schimpfen,  der 
Sie  an  ausführung  Ihres  Vorhabens  hinderte,  welche  mir  natürlich  höchste 
freude  bereitet  hätte,  wie  jetzt  dessen  unterbleiben  grossen  kummer. 
Hätte  ich  doch  lebhaft  gewünscht,  Ihnen  von  angesicht  zu  angesicht 
meinen  dank  mit  obligatem  wärmsten  händedruck  entgegenbringen  zu 
können,  für  so  viele  andere,  zumal  in  letzter  zeit  rücksichtlich  der  Göt- 
tinger societät  mir  erwiesene  freundschaft.  Nur  Ihnen  ja  verdanke  ich 
die  aufnähme  in  jene  körperschaft,  und  also  jetzt  wieder  die  abfassung 
der  für  mich  so  schmeichelhaften,  wennauch  nur  in  geringerem  maasse 
verdienten  beglückwünschungs-formel.    Meinen  besten   dank  auch  hiefür! 

Bezzenberger,  welcher  so  gütig  gewesen,  mir  im  auftrage  der  Letti- 
schen gesellschaft  in  Mitau  ein  kostbares  pracht-exemplar  der  lettischen 
bibel  mit  schreiben  zu  überbringen,  kann  aus  eigner  anschauung  denj. 
Göttingern,  welche  sich  dafür  interessiren ,  auskunft  geben  über  das  für 
mich  und  die  meinigen  ja  so  überaus  fröhlich  verlaufene  fest.  Da  Sie 
aber,  lieber  freund,  nicht  daran  theil  nehmen  konnten,  und  doch  vielleicht 
gern  etwas  über  dessen  verlauf  vernähmen :  habe  ich  Ihnen  in  besonderem 
kreuzband  den  bericht  der  Hallischen  Saalzeitung  übersenden  wollen, 
welcher  II  vom  prof.  or.  Gosche  hieselbst  herrührende  artikel  enthält 
und  überdem  eine  scherzhafte  ode  von  dem  bekannten  hiesigen  humoristen 
Gustav  Schwetschke,  vf.  z.  b.  der  Bismarkias,  und  meister  im  Latein 
virorum  obscurorum.  Ihnen,  als  geschichtschreiber  der  neueren  Sprach- 
forschung, übersende  ich  ohne  anstand  die  beiden  ersten  blätter,  worüber 
ich  ohnedies  nur  in  ein  paar  exemplaren  verfügen  kann,  indem  ich  mich 
vor  Ihnen  nicht  zu  schämen  brauche  wegen  der  Übertreibungen,  zu 
welchen  sich  mein  freund  Gosche  —  natürlich  ohne  mein  wissen  —  hat 
hinreissen  lassen  in  Schilderung  meines  stillen  lebens  und  meiner  massigen 
thaten.  Ich  weiss,  dass  Sie  vor  vielen  an  meinen  bestrebungen  antheil 
nehmen,  und  daher  die  Sendung,  mit  welcher,  wissen  Sie,  ich  keinesweges 
zu  prunken  gedenke!  Freund  A.  Weber  hat  mir  seine  seltsame  Panca- 
dandachattraprabandha  (9  a  in  einem  worte!)  gewidmet  und  Böhtlingk, 
den,  wie  ich  höre,  die  russischen  Verhältnisse  pecuniär  sehr  unangenehm 
berühren,  stellt  eine  zweite  widmung  in  aussieht.  Ich  hätte  demnach 
äusserst  unrecht,  wollte  ich  mich  über  nicht-beachtung  beklagen,  da  ich 
ohnehin  nicht  im  geringsten  gesucht  habe,  mit  meinem  Jubiläum  in  die 
Öffentlichkeit  zu  kommen. 

Nun,  vor  allen  dingen  wünsche  ich  Ihnen  Wiederkehr  der  kern- 
festesten gesundheit,  an  der  wohl  zu  starke  benutzung  der  Göttinger 
bibliotheks-schätze  verbunden  mit  zu  sedentärer  lebensart  einen  grossen 
theil  der  schuld  trägt.  Ne  quid  nimis!  In  den  herbstferien  war  ich  mit 
dem  jüngsten  meiner  beiden  söhne,  privatdoc.  der  med.  hierselbst,  und 
frau  in  Böhmen  und  Riesengebirge,  wo  wir  uns  neue  erquickung  holten 
für  den  winter,  welche  ich,  als  dekan  vom  Jan.  ab,  doppelt  gebrauche. 
Der  ältere  söhn,    privatdocent  der  chemie  in  Jena,   musste,   zumal  weil 
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seit  Ostern  mit  einer  Badenserin  Johanne  Kapferer  aus  Mosbach  verlobt, 
daheim  bleiben,  um  ein  buch  über  agricultur-chemie  zu  vollenden. 

Schliesslich  bitte  ich,  mich  Ihrer  frau  gemahlin  zu  empfehlen,  wenn 
sie  sich  anders  meiner  noch  (ich  war  einmal  an  ihrem  tische  zu  gaste) 
erinnert. 

Bleiben  Sie  auch  ferner  freundschaftlich  gewogen, 

Ihrem 

ergebenen 

A.  F.  Pott. 
Gelegentlich  grüsse  an  Bertheau,  Wüstenfeld,  Bezzenberger.     An  von 
Leutsch  habe  ich  geschrieben. 


Anzeige. 

Ich  benutze  den  rest  dieser  seite,  um  auf  eine  neue  amerikanische 
Zeitschrift  hinzuweisen,  die  man  in  zukunft  bei  der  umschau  nach  sprach- 
wissenschaftlichen arbeiten  voraussichtlich  wird  berücksichtigen  müssen. 
Es  ist  dies: 

University  Studies  published  by  the  university  of  Nebraska. 
Committee  of  publication  C.  E.  Bessey,  A.  H.  Edgren,  L.  E.  Hicks, 
C.  N    Little,  L.  A.  Sherman,  editor.  Lincoln,  Nebraska. 

Das  vorliegende  erste  heft  (July,  1888)  dieses  Journals  enthält  ausser 
einer  naturwissenschaftlichen  abhandlung  zwei  in  unser  gebiet  einschla- 
gende arbeiten:  „On  the  propriety  of  retaining  the  eighth  verb-class  in 
Sanskrii"  von  A.  H.  Edgren  und  „On  the  history  of  the  auxiliary  verbs 
in  the  Romance  languages"  von  J.  A.Fontaine.  Indem  ich  hoffe,  dass 
ihnen  zahlreiche  gleichartige  folgen  werden,  spreche  ich  diesem  jungen 
unternehmen  zugleich  meine  besten  wünsche  für  seine  entwicklung  aus. 

A.  Bezzenberger. 
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I.  Sachregister. 


Ablaut:  in  declinationsendungen 
156  n.  174  ff.;  in  verbalendungen 
172  n.  174;  bei  den  pronomina 
172  n.  s.  betonung. 

Adjectiva:  Ursprung  der  a.  168  ff. 

Avesta:     erklärte    stellen:    28,    6 
8.  13.    —    29,  1  s.  17.    —   30,  2 
8.  24;    8    8.  17.    —    31,  3    s.  18 
20  8.  13;  22  s.  8.  —  33,  1  s.  25 
2  s,  21.  —  34,  3   s.  20;   8  s.  27 
14  8.  23.  —  43,  9  8.  15;  10  s.  7 

11  8.  28;  12  s.  15;  14  s.  8;  15 
s.  12;  26  8.  19.  —  44,  6  8.  18; 
14  8.  27;  17  8.  7;  18  8.  28.  — 
45,  7  8.  7.  —  46,  s.  1-29.  — 
47,  5—6  8.  14,  18.  -  48,  3  8.  8; 
8  8.  9.  —    49,  5  8.  13;   9  8.  24; 

12  8.  9.  —  50,  3  8.  20.  —  61,  2 
8.  9;  18  8.  9.  —  53,  1  s.  9;  8 
s.  27. 

Bedeutungsentwickelung:  16f. 
39  n.  53  f.  58  f.  64.  95.  105.  HO  ff. 
244  f. 

Betonung:  die  möglichen  b.  eines 
Wurzelwortes  155  f.  n. ;  verschie- 
dene betonung  ist  die  ursache 
verschiedener  entwickelung  von 
idg.  vr  im  Sanskrit  106  n.;  des 
Übergangs  von  g  zu  v  resp.  h  60; 
von  q  oder  ku  zu  p  resp.  qu  64  ff. 
67;  von  m,  f  zn  e  resp.  em,  en 
im  Latein  68  ff. 

Conjugation:  Ursprung  des  Infi- 
nitivs 161;  vrddhi  im  s-aorist 
313n.;  c.  im  Phrygischen  311; 
c.  der  verba  auf  -io  im  L  at,  1 14  f. ; 
8.  dialect. 

Consonanten:  Idg.  tenues  aspi- 
ratae  70.  73  f.;  idg.  ö  177;  aus- 
lautende tenuis  im  Idg.  wie  im 
Sanskrit  behandelt  176  f.;  idg. 
anlautende  media  +  media  aspi- 
rata  zu  media  +  media  61 ;  idg. 
nr  zwischen  vokalen  zu  r  mit  teil- 
weiser dehnung  des  vorhergehen- 
den vocales  77  f.  —  hyk.  d  zu  t 
verschoben  189.  193;  s  =  idg.  k 
und  q  211.  214.  216.  226.  — 
Phryg.  T  aus  q  51.  —  ImGriech. 
g  bei  unmittelbarer  nähe  von  v 


stets  zu  y,  x  63.  65;  ax  bei  Ho- 
mer nicht  Position  bildend  316; 
Kypr.:  y  vor  «  zu  f  272.  287  f.; 
o  zwischen  vocalen  zum  hauch- 
laut,  auch  in  der  composition  und 
im  auslaut  270.  282  f.;  schliessen- 
des  -V  der  nomina  im  Neu- 
griech.  34  f.  -  L  at.  Schwund 
eines  inlautenden  m  oder  n  57. 
68  ff.;  von  J  zwischen  kurzen 
vocalen  115;  geschichte  des  v 
nach  consonanten  66.  107  f.;  /  im 
inlaut  aus  dh  oder  gh  111;  dh 
nach  u  {u)  zu  5  58;  b  und  v  aus 
g  vor  u  60.  62;  j)  aus  q  in  pro- 
tonischer Stellung  63  ff. ,  nach  u 
65  ff.  —  Alban.  d  =  idg.  ^r  und 
ffh  52  f.;  g'  =  s  5d-y  S-  aus  rt  54, 
—  Keltisch:  behandlung  von  ens 
312  ff.,  von  Is  314  f.  —  German.: 
p  aus  g,  /  und  b  aus  q  66.  — 
Lit.  prothetisches  v  vor  dunkeln 
vocalen  97.  —  Einschaltung  eines 
J  zur  Vermeidung  des  hiatus  in 
lett.  dialecten  121.    s.  vocale. 

Contraction  in  lett.  mundarten 
121. 

Declination:  die  vocalische  wie 
die  consonantische  d.  beruht  auf 
idg.  ablaut  156  n.;  Ursprung  der 
nominativendung  masc.  fem.  -s, 
neutr.  -d  176  f.;  locative  auf  r 
176  f.;  endung  des  gen.  sg.  -os, 
-es,  -s  174;  »im  dat.  sg.  conso- 
nantischer  stamme  176.  —  Sans- 
krit inst.  sg.  ohne  casusendung 
von  a«-stämmen  174;  neutr.  pl. 
auf  äni  176.  —  Lyk.  dat.  pl.  auf 
-be  214.  —  G riech,  anfügung 
eines  v  im  acc  sg.  der  3.  d.  35  f.; 
Kypr.  nom.  sg.  auf  ri  =  boet.  e* 
in  eigennamen  277.  —  Lat.  d. 
der  z-stämme  114. 

Deminutiva:  verba  dem.  in  lett. 
mundarten  127  f. 

Dialect:  der  altattische  d.  des 
Solon  252  ff.;  text  des  So  Ion 
259  ff.;  der  d.  Homers  und  das 
Verhältnis  der  ionischen  und  atti- 
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sehen  lyrik  zu  ihm  256  fF.  —  Der 
lettische  d.  von  Saussen  und 
Fehteln:  präpositionen  116  ff.; 
conjunktionen  und  adverbia  11 8  ff. 
145;  conjugation  121  ff.;  Zahl- 
wörter 144;  lexicalische  besonder- 
heiten  146  ff.;  textprobe  150  ff. 
8.  Inschriften. 

Dissimilation  zweier  r  75. 

Homer:  s.  dialect. 

Inschriften:  deutung  lykischer 
i.  mit  geldbussen  181.  230  ff.  — 
Erklärung  phrygischer  i.  50  f. 
309  ff.  —  Neue  lesungen  kypri- 
scher  i.  266  ff. 

Lehnwörter:  im  Lyk.  233.  241; 
Griech.  288;  Lat.  88.  90  ff.  94. 
96.  101;  Alban.  52  ff.;  Irisch. 
312.  314;  Lit.  58;  Lett.  119. 
145.  147  n. 

Märchen:  Verbreitung  derselben 
332. 

Morphologie:  entwickelung  der 
casus  152;  ausdruck  mehrerer 
kategorieen  durch  ein  wort  153, 
verwandter  kategorieen  durch  ver- 
schiedene worte,  alter  der  hetero- 
klisie  154.  161.  166;  entstehung 
neuer  kategorieen  aus  lautlich 
differenzierten  formen  155;  suffi- 
girung  157  ff.  169;  isolierte  adver- 
bien  160,  ihre  einfügung  in  casus- 
reihen 162  f.,  Verwendung  eines 
casus  als  flexionsstamm  156.  164. 
171  ff.;  entstehung  von  r-stämmen 
164  f.,  n-stämmen  165,  s-,  i-,  u- 
stämmen  167  n. 

Pronomina:  ursprüngliche  bedeu- 
tung  der  p.  153;  Verwendung  einer 
pronominalform  für  mehrere  casus 
152  f.    s.  ablaut. 

Rgveda  I,  15,  7   erklärt  s.  30;    I, 

■  48,  3  s.  30ff.;  VII,  18,  21  s.  29f. 

Schrift:  Lyk.  Ziffern  242;  zur 
Kypr.  s.  268  f. 

Solon :  8.  dialect. 

Sprichwörter:  über  byzanti- 
nische 8.  33  ff.,  neugriech.  und 
türk.  parallelen  dazu  47  f.  49. 

Stammbildung:  s.  morphologie. 


Suffix:  entstehung  der  s.  157  ff. ; 
Wechsel  der  s.  -eio  und  -io  öö; 
idg.  adverbials.  \-tos  162,  idg.  s. 
masc.  nom.  pl.  -res,  fem.  -sores, 
-sres  75  ff'.  —  Lyk.  s.  ala  191, 
-are  193. 

Syntax:  s.  des  Verbots  im  Neu- 
griech. 40  f.;  von  Idii.  Jubeo  59] 
8.  in  lett.  mundarten :  der  prä- 
positionen 116 ff.,  des  locativs  120, 
des  part.  prät.  act.  145  f. 

Umlaut  in  lett.  mundarten  147  n. 

Verwandtschaftsverhältnisse 
der  Lykier,  Phryger,  Carer 
51.  311  f. 

Vocale:  Ursprung  langer  ablei- 
tungsv.  aus  langen  casussuffixen 
172;  Wechsel  von  o  und  a  im  Idg. 
97.  —  Behandlung  von  vr  im 
Sanskrit,  Griech.  und  Lat. 
106;  Verlust  von  anlautendem  a 
im  Skr.  33.  —  Antritt  eines  vocals 
(ö,  ä,  e)  an  -n  nach  abfall  von  t 
im  Lyk.  222.  226.  —  Vocalischer 
anlaut  der  neutra  imNeugriech. 
38.  —  Lat.:  die  lautfolge  mm,  der 
Ursprache  fremd  86,  vermieden 
60.  87  ff.  98,  während  uü  statt- 
haft 90;  entsprechende  behandlung 
von  j7  113  f.;  ov  zu  «  91  f. ;  o  zu 
u  vor  l  93  ff.,  vor  x  96,  nc  96, 
ncf  98,  r  103.  112,  in  stammen 
auf  ön,  ör,  ös  beim  antritt  conso- 
nantisch  anlautender  suffixe  94. 
100;  ve  zu  o  101  f.;  e  zu  i  vor 
nc  und  w^  98.  116;  e  zu  o  vor  l 
und  m  102,  vor  v  111;  i  zu.  e  vor 
r  115;  ö  zu  ü  vor  r  100.  e  aus 
m  oder  «,  a  aus  am,  an  bei  weit 
nach  vorn  gerücktem  tone  68  f. 
70,  —  Behandlung  vonj'i  im  Got. 
114.     8.  consonanten. 

Wurzel:  gestalt  der  idg.  w.  155. 

Zahlwörter:  verstumme! ungen  der 
idg.  z.  72.  75.  216;  ursprünglicher 
anlaut  der  fünfzahl  214.  —  Ly- 
kische  z.  240  f.  —  Sammelz.  in 
lett.  dialecten  144,  rätselhafte 
zahlreihen  1 — 10  eines  alten  Let- 
ten 149  f. 


Sanskrit. 
ängira  62 
ati  50 
adüs  287 


II.  Wortregister. 

änarvig  163 

äniti  77 

antär  163.  168.  171  n. 

antaras  171  n. 


lloiträsQ  z.  ](unde  d.  indg,  sprachen.    XIV. 


äparas  171  n. 
amütas  244 
äyas  115 
araifi  15  f. 
23 
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ava  811 
avos  244  n. 
dfru  72 
asmaka  172 
ähan  73.  166  fi. 
ähar  72.  163.  166 
ähas  166 
äyävana  59 
äOTS  176 
äsräva  179 
idamm  173 
M^ra  63 
ücyati  79 

«MäM  167  n.  171  n. 
«rrara  106 
ulkä  106 
Mfoa  1 06 
usar  163.  167  f. 
Mr;'  106 

ürdhvä  106.  315  n. 
«m«  106 
ürmi  106 
rÄ;«a  106 
ökas  76 
känati  77 
kartärt  176 
kayamänas  77 
Ä;«s  54 
Äwpa  191 
krsäti  105 
ksodas  306  f. 
gädhä  60 
jräA«  61 
gähate  61 
cakrä  65 
cdtasras  75  ff. 
catväras  75  ff.  107  f. 
carvati  65 
cäkana  77 
chand  28 
j'älhu  1 05 
javistha  21  f. 
jW  ö2 
jyöiis  307 
^a<i  153 
<ad«  153.  158 
tänyati  78 
<ar  187 
<drÄ»  68.  163 
<äym  304  f. 
iäras  77 
tisras  75  ff. 
i?/rd  106 
^Mrnd  107 
irsna  56 
trsyati  56 
<e'76.  152  f. 
<yq;'  110 


ivatZ  153 
fear  107 
tvaritä  1 07 
dadhänti  78 
dasra  21 
dasyu  191 
därund  100 
däväne  287 
dudvürsati  81  f. 
drnämi  56 
dömvastar  163 
dvaya  196 
dhära  78 
dhärayu  78 
dhärya  78 
paras  171  n. 
^ar«  171  n. 
parut  168 
pafcät  55 
pücchas  68 
putrd  94 
pünar  68 
^Mräwd  1 72 
p«/*«  1 06 
prana  172 
prUcais  177 
prätdr  163 
hahhüvüsl  82 
buhna  81 
2>rÄd^i  107 
bhrdmati  69 
matyäm  57  f. 
wad  153 
ma(Z»  58 
madikä  58 
manth  69 
TOMrd  100.   106 
mürkhd  100 
murchati  100 
mrc  95 
me  152  f. 
ydrhi  163 
?/as  50 
t/M  59 
yudhmd  58 
yodhämi  59 
yos  26.  91 
raghü  68 
rathar  163 
r«md  186 
ricadas  32  f. 
laghü  68 
vanar  163 
vard  95 
vartaka  177 
vardhman  25 
i>dr«ma«  101.  104 
«asar  163 


van"  100 

virhfati  171  n 

^'^pa  171 

OTSM    171 

visuna  172 

vudita  81 

t)Mr«ia  81.  106 

vuvürsati  81 

vuhnä  81 

w'Ä;a  63  f.  106  n.  107 

wA;«'  63 

vrjdna  104 

vrjind  1 05 

vrndkti  98 

vrhdti  107 

panÄ  96 

fatam  68.  72 

fi'ids  73  f. 

fjyate  74 

fz/p^«  55 

«a«  111 

säit  28 

süvar  163 

sürya   1 12 

stänati  78 

s^n  76 

svadha   112 

svanä  112 

svdnämi  109 

svdru  101 

sväpäyämi  109 

svürchati  82 

sveda  112 

Aar  100 

Aära  100 

AiVds  73  f. 

hinöti  74 

Är(?  73 

heväka  303  f. 

hotr-vürya  81.  106 

Zigeunerisch. 
Aar  54 

Iranisch  (Avestisch 
unbezeichnet). 
a^«a  7 

ap.  aküta  247 
azaw-  72 
«(^öf  12 
affman  25  f. 
ap.  a6i«  242 
ap.  amäkham  172 
ap.  amütha  243  f. 
ap.  aya^atä  246 
avaetä^  13  n. 
ap.  avajam  250  ff. 
ap.  avadcisa  247  ff. 
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avi  171  n. 

accU  26 

aMmuftö  11  • 

ithyejö  27 

ld%  9 

uzüithyöi  13 

ap.  vtäsaiy  250  ff. 

uriipis  63 

urväiti  13 

eredhwa  108 

ap.  aj'y«(Jo?  62 

öfia  27 

qingdare^a  20  n. 

rp.  Mär  54 

khfäi  8 

gaetha  21 

gaethe  60 

catanhrö  85 

cathru-  107 

ap.  cartanaiy  243 

zäüare  22 

zemar  163 

zevidya  21  f. 

zu«  52 

tisarö  75 

ap.  thakatä  243 

thraostä  20 

<Atü«  108 

thweref  16  f. 

danhu  191 

ap.  dahyu   191 

dtdaresatä  14 

duzhazöbäo  12 

rföwa  9 

daftva  21 

dvafsa  27 

pathma  12 

ap.  parabara  244  f. 

madhas  69 

?/«os  26 

yüj4n  22 

ap.  rawia  249  f. 

raopis  63 

ravanh  90 

räwa  15  f. 

vanhäu  15.  17  f. 

vurezäna  104 

ap.  vardana  101.  104 

ap.  fifa   171 

vtdäiti  15 

«e'ffä  26 

pazdyäi  11 

CMf  28 

gtakhra  315 

hama  163 

hucicti  12 

ap.  hyäparam  247  n. 


Armenisch. 
Äert  210 
mu  210 

L  y  k  i  8  c  h. 
a(^a  182  ff.  235.  238  f. 
üdaejö    186.     190.     193. 

235  ff. 
acüö  204 

ae^M^a  212.  240  f. 
avahae  204  f. 
aladahala  190  f.  194.  234 
alahhüte  186.   190 
ammüma  213.   236  ff. 
apnnöne  309 
asavüzala  198 
a;fi^;^a  186.  241 
a;fö  241 
vasaza  182  f. 
va/ssäpddeme  187  f. 
zzemaza  213  f. 
AÖM^e  227  f. 
homäle  196 
Ärzze  194.  210 
/jro«/a  213.  215 
Ar^jae  182.  187.  194 
^07  «a  197 
Be  197.  207.  210 
kvesntüta  214.  241 
Äwma  216.  241 
Ä;w»ncs  228  f.  241 
komäzüete  192  f.  234 
komähe  193.  235 
mar«e  220 
mlohedaza  225 
mw^e  182  ff.  233 
movötö  220 

mopmmä  210.  221  f.  240 
mäe  204.  210 
mUliieme  196.  235 
wäwä   182.   190 
mö  210.  222.  240 
mpara  188 
nasabala  188.  231 
nonättä  241 
nontüta  215.  241 
«^a^a  194.  231 
•^tatütö  182 
ohazata  186.  192  f.  229. 

236.  239  f. 
opazeia  195.  231 
pddf'lTl  f. 
pcdänäzö  236  ff. 
^oüa  212.  222.  233 
/Jö-  222.  233 
rmmazata  186.  192.  236. 

239  f. 
«e;^/e  209.  236.  238  f. 


«j»<a  211.  214  f. 

SÄ  195.  210 

s<Wa«e  219.  234 

«äi  195.  219 

5<V«äre  200  f.  236.  241 

sätätäre  201.  241 

<am   196.  240 

<ase   194.  234 

<6ej9fo  210.  223  f.  240 

<6«so  224.  240 

<6ä.9o  224.  240 

TeSCxtttg  184 

tediire  184 

TfXjuriaaög  187 

TeQfiTjaaög  187 

«oracia  193.  239 

«ovöre   193.  240 

<oAä5  199 

topmmä  193.  210.  240 

^osw^a  229.  240  f. 

trbböneme  183  f. 

Tqißivöat   184 

«reta    201.    211.    225  f. 

240 
tres^ne  229.  241 
^resö  224 

^rzzoie  214.  234.  241 
trmmesn  187 
trpplö  210.  223  f.  241 
truuas  221.  235 
«eie  185  f.  234 
ttläete  212.  311 
täbätä  186  ff. 
törw  187 

tärh  200  f.  236.  241 
täse  182.   194.  234 
/a6a  .•  tota  229.  241 
;f6a  208.  229.  236.   241 
Xbeda  208 
xlosü  190 
;f?*  189  f. 
/fttavata  190 
/oj^a  191.  213.  231 
Xtotbü  190 
Xttbade  190 
;faröe  227 
äbnno  214 
äbönnä  182 
äAf/ilö   184 
äp<<«  311 
Ö5Ü  187 

ümmünia  213.  236  f. 
öÄä  188 
ö«e  309 
uanovUte  228 
ulaiäb  218 
ulube  214 
MMjj^e  202 
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Eegister. 


Lydisch. 
KavSavXrii  189 

Phrygisch. 
aßßfQer  50 
aSSaxST  50.  311 
ajrra;  311 
aTTTjyog  51 
ßovox  310 
Sovfios  51 
ej^erexasTi^  311 
«trou  50 
«yo?  309 
€Tf  50  f. 
^avaxTH  809  f. 
to?  50 

xaxow  50  f.  308 
[lavxa  50.  308 
asfiov  50 
Titixixivos  50  f. 

Griechisch, 
ßßrai  109 

ayaräad-tti  (Hes.)  109 
ayyeXog  62 
"Ad-rivai  172 
ß?ßro?  99 
alnökos  65 
kypr.  ßxo^ßtTtüff  279 
akißSvoi  61 
ßAAod"ß7rdff  177 
ßAffo?  108 
afxad^og  71 
afineXog  97 
a(X(p(ü  167  n. 
ßVßl  309 
ßr/'xß  173 

ßTTßV^?   172 
ßTTßWO?    172 

kypr.  !dnsil(avi  292 

ßTTO    177 

ark.  ßTTfJoßff  287 
thess.  KQyvQQoi  299 

ixpcirjV  315 
ß^TTJ^  109 

ßrpvyeroff  107 

CCTQVTWVr]    107 
ßVßTTJ    109 

avd-^VTTjg  110 
"AxtXkevg  309 
/Sß^vc  61 
ßadiXevg  309 
/S^r^off  61 
ßXäßog  95 
/JAvtü  94.  107 
/Soßw  91 


ßovxoXog  65 

/S(>ß(fi;?  105 

ßQu/vg  69 

/S()^  63 

/Jyaff  84.  99 

/Siffß  84.  99 

ßv^og  60 

ßvXXaqog  94 

/Si;AAdf  (Hes.)  94 

/SwAßl  225 

ßöiXog  225 

Btaqala  106 

yaßtt&öv  (Hes.)  288 

yafiäriov  (Hes.)  288 

yaixßQog  71 

kypr.  yqüad-t,  278 

d'ßxpi»  72 

thess.  /lafXfxaTQEiog  298 

J«/'^w  56 

SeanÖTTig  174.   191 

Jfyw  92 

/lrifioxäQi6og   177 

kypr.  öoßivat  287 

Jotß  196 

(Td^Troj'  52 

thess.  (yuyßfTßt  301 

(^yo)  61 

Iß^  163 

Ißw  286 

kypr.  f^fls  287    292 

boeot.  l&sav  287 

boeot.  I^fav   287 

thess.  id^vidSow  300 

^tffo?  171 

kxidaaaa  316 

^xft  50 

kypr.  "ExoTog  272 

Wß;fi;?  68 

fXxo?  95 

^fintg  70 

avaqog  171  n. 

ivTSQov  171  n. 

^o(j  76 

kypr.  hnifaaav  286 

kypr.  incazaTrjg  279  f. 

iqCnvri  67 

thess.  eaxixQff^ev  299 

i(o3^iv6g  171 

Mlxart,  171  n. 

kypr.  ^f/ff»??  279 

ßlxaji  171  n 

^äßarog  (Hes.)  288 

kypr.  Cf^ßHxe  21 A: 

fßjMßTo?  (Hes.)  288 

rifiiaaog  172 

TJfxiavg  172 

kypr.  ©ftdoTto?  295 

d/ra(»  163 


*o^^'  78 

^0^0?  78 

S-oQ(axofiac  78 

kypr.  ?  276  f.  295 

kypr.  iy/iia/Lt^vog  275  f. 

thess.  tSSiav  300 

?xr^ß  (Hes.)  276 

kypr.  'IfinrjQÖno)  298 

kypr.  IvaXaXiOfiivtt   277 

^vt?  309 

InnonöXog  65 

tffo?  171 

kypr.  jß(>ß  284 

xaxxoQäg  (Hes'.)  280.  282 

xaxog  51 

xaqdCa  73 

kypr.  xßr'  288 

kypr.  xaxid-ijav  287 

kypr.  xax^d-taav  270 

xslvog  50 

x^roff  172 

xtSvarai  316 

xivio)  74 

xTvvfiai  74 

x/'o'ffß  315 

x/w  74 

xQWfia^  173  n. 

xyxÄo?  65 

xjJtt»;  191 

xuffdf  100 

xvartg  100 

xtiTßpo?  100 

xyrrßpo?  100 

Xaywg  67 

Aß^cir  70 

XSty^  68 

Aß?  67 

Aßo[?]  kypr.  270.  276 

A^ytü  54 

A^TTß?    68 

sik.  XinoQig  67 

Ao|d?  96 

Awo?  107 

Med-civt]  172 

kypr.  ^fv  281  f. 

fi^vw  78 

fioyig  176 

|udAt?  176 

kypr.  Mofiipöaaog  293 

jua)()d?  100.   106 

r^xusT  188 

vinoSeg  177 

vvxTSQtvog  94.   163 

ri;xrw(>  94.  99.  163 

"Oj/xß  271  f. 

oyxog  97  f. 

ofw  102 

olonöXoi  65 
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ÖJivQa  106 

ovaQ  163 

kypr.  oniais  277 

onv((o  79.  96 

oQyi^  106 

ÖQttyaXxog  97 

oq&os  106 

op^of  315 

oQTvyog  177 

oQTvxog  177 

kypr.  o()i;fw  276 

oQvaao)  107 

Off  50 

öar^ov  92 

oaxog  68 

dT(>aA/o?  107 

dr^jjpd?  107 

drpww  107 

oi5Ao?  106 

oi5pa;fOf  101.   104 

Tia&etv  70 

näUxog  173 

thess.  i7a;Uf[r]dff  302 

nävlxtt  173 

7ra^   168 

thess.  TKV^aTijg  302  f. 

kypr.  n^na^a  287 

TT^?  168.  171  n. 

TT^^tf  173  n. 

niqvai,  168 

ntipvvZa  82 

TTtArd?  94 

nXäxivog  67 

TiAal  67 

noXiög  94 

noXvg  106 

TTOTKrTjff    172 

noTccviog  172 
7r(>ßj'^'f  171  n.  172 
TtQüvög  172 
nQTjv^g  172 
TiQoaäv^g  172 
TiQcöiog  172 
nvfjLarog  68 
nvvStt^  173  n. 
nöiXog  94 
^aißög  105 
^<u/Sw  98 
^oj/d?  42  ff. 
Q0(f)4(a  107 
^y/Sdff  105.  107 
aaxög  66 
ffaAo?  108 
(T^/Sw  110 
affivög  110 
<y»?x/ff  66 
crtj/^  306 
ff^fw  111 


(fitfoni  108 
afirjvai  172 
afxnvog  172 
ffdoff  97.  112 
(To^fd?  100 
<rT«fw  316 
arsikeiri  79 
aj^XXw  64 
ar4q(fiog  91 
(Tw^a  108 
(raj(»axo?  100 
(TCü^d?   100 
TäXCxog  173 
Tävlxtt  173 
kypr.  T^pft  292 
T^vo?  172 
Tot  153 
To^^o)  78.  106 
TO(>df  78 

TOQVVT]    107 

thess.  T^axarft  298 
rqiX^  105 
T^tKxorr«  72 
TvQctvvog  309 
kypr.  i;  63 
il^^fff  62  f. 

kypr.  V  /■«r?  far  276 
üA^a  112 
{/7ra^  163 
i/Ti^p  171  n. 
vniQui  171  n. 
inrjvrj   172 
vTrd   177 

inoßgvxtog  105.  107 
vnoipcog  316 
vnwQSiog  101 
^^«1  101.  112 
ia^lvr]  59 
(paxrj  52 
(paxög  52 
^w(>  100 

XSCfxeQivog  71.  163 
XXoiQÖg  100 
XoTqog  53 
XQf/^srcia}  69 
XQ^fintl^üi  69 
Xg^fiTiTOfiai,  69 
XqofMog  69 
xpoiQixög  100 
'iixfardff  334 

Neugriechisch. 
ayoi'(>o?  48  n. 
ayyovqog  48  n. 
ji'iärifiog  47 
dXioßSQvat  49 
änöxpa  39 
kypr.  äqxöxptg  39  n. 


a«A;/a  52 
ßeXöviv  46 
ßXoytü  54 
J^^ft-  47 
(fta  47  n. 
äiaCof^at  47  n. 
Ij//^?  39  n. 
ffiüj/Xa  56 
feiJA«  56 
XQvßnrat  45 
kret.  oipuQyng  39  n. 
di//^  39  n. 
nqoibig  39 
^oj/of  42  fF. 
raißttXtov^  46 

Lateinisch. 

a6  177 
absurdus  113 
a<i  177 
adulter  95 
aeditumor  71 
aeditumus  71 
aedituus  71 
aen«us  115 
aes  115 
ä«s  115 
rt;'o  115 
o/tftt  115 
a^ic?  115 
alienus  172 
aliquis  115 
a/t«  115 
o^i<er  115 
am&o  167  n. 
amhulare  62 
ancra  97 
ancus  97 
ä»Ms  97 
aperio  177 
«jpj;«  70 
opor  171  n. 
arduus  108.  305  n. 
assula  52 
baetere  60 
Seare  68 
ftes^ta  108 
6i/ts  60.  108 
&oa  91 
ftoare  91  f. 
boarius  91 
ftowMs  68.  108 
&0S  59  f. 
ftown^  60.  91 
bovare  91 
ftrewis  69.  71 
ftrtsa  52 
6m6o  99 
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hulla  94.  99 
büra  98  f. 
büris  98  f. 
calumnia  99 
canis  57 
Capua  70 
cürus  77 
catulus  57.  70 
ca^MS  74 
-ce  50 
centuria  79 
cerebruni  54 
ce^er»  173 
ciconia  88 
Cis  50 
c»<ra  50 
ciYms  73  f. 
cloüca  91 
cohum  89 
co^MS  88 
COM-  189 
conicio  115 
constdero  111 
consobrmus  110 
cor  73 
corcinari  88 
cortina  53 
cottidie  102 
creduam  287 
culleus  94 
cum  189 
cunctari  96 

CMWWMS    100 

c«7pa  191 
cwr  163 
curro  1 05 

cuturnium   100.   104 
decuria  79 
denique  1 73 
derbiosus  108 
tZews  87  ff. 
cZjrws  108 
Jm  99 
diurnus  99 
diütmus  99 
diütius  99 
diüturnus  99 
dönique  173 
altl.  duam  287 
altl.  (^wm^  287 
dürus  100 
c6m/^jo  94.  99.  107 
egestas  94 
cmo  69 
equirria  105 
/acio  50 
fastigium  315 
fauatus  100 


favilla  53 
femur  53 
ferbui  98  f. 
ferio  52 
_/bns  78 
/orw  78 
frenio  69 
fretum  69 
/Mai  287 
/weü  287 
/w/fo  94 
funambulus  62 
/wr  100 
furfures  53 
furunculus  97 
galbulus  53 
^ewer  71 
Gnaeus  89 
gräculus  88 
^M/a  60.  103 
^MrtZws  60.  105.   113 
gurges  60.  105 
gurgulio  103.  105 
gutturnium  100 
habeo  53 

hesternus  94.  163 
hlbernus  71.   163 
ignöro  101 
imbuo  61  f.  92 
imbürus  99 
infernus  171  n. 
insolens  112 
«Wer  163.  171  n. 
interdiü  99 
internus  171  n. 
interus  171  n. 
«sii«Z  153 
jecur  88 
jM&a  58 
jübeo  58  f. 
jujubae  115 
7MS  90  f. 
juvencus  98 
lacruma  72 
/opis  68.  70 
largus  107 
Zagere  70 
/e</o  54 
/epws  67 
^e^;^s  68 
Libitina  69  f. 
ligula  69 
longinquus  177 
lörtca  101 
lörum   101 
Lubentina  69  f. 
lumbus  71 
?M^M»  63  ff.  107 


lüridus  100 

föror  1 00 

/m;cms  96 

malleolus  54 

manere  78 

mateola  57  f. 

Maurte  104 

mederi  69 

nieditullium  95 

meiie  1 1 4  f. 

metus  69 

OTl/es  112 

minister  94 

mora  78 

morari  78 

mortuus  108 

mulcta  95 

niurcidus  100 

niurcus  1 00 

wo6j5  175 

nocturnus  94.    99.    163. 
171  n. 

norma   101 

nüdius  72.  99 

obtürare  101 

odium   1 02 

odor  102 

öpilio  65 

ornäre  102 

ossts  92 
patior  70 
pönere  205 
poples  64 
populus  64 
potestas  94 
potior  53 
praesepes  66 
praesepia  66 
prävus  172 
pronus  172 
prövincia  115 
pullus  94 
pulpitum  67 
pulvis  65 
puppes  68 
^Ms  90 

quadruplus  1 07 
gMasj  70 

quatuor  bl.   107  f. 
quinque  214 
g-Mor  163 
remedium  69 
rlmari  52 
r»W(/ü  98 
ripa  67 
rw«  90 
sabulo  71 
sabulum  71 
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sahurra  55.  71 
saepes  66 
sagmen  108 
saltus  108 
salum  1 08 
Salus  108 
süvitwi  108 
screare  69 
s^  66.  109.  1 1 1 
Seispitei  113 
septuäginta  71 
sesconcia  89 
severus  108.   110 
sc«  66.    1 1 1 
se  111  f. 
st6t  111 
stc  111 

Sl(?MS    111 

stßläre  111 
sißlus  1 1 1 
smo  1 1 1 
smMS  1 1 2 
s«s  111 
Sispüa  1 1 3 
siVms  111 
sodalis  109.  112 
5ö<Zes  109 
söl  113 
so^ea  1 1 2 
soZeo   1 1 2 
solidus  1 1 2 
solium  112 
solum   112 
sono  109 
sons  109 
sonticus  109 
sonus  1 1 2 
söpio  1 09 
sorfteo  53.  107 
sordeo  112 
«orex  101.   112 
sös  111  f. 
sospes  112  f. 
splendeo  313 
spurcus  100 
stercus  91 
««5  177 
Subüra  101 
«M<ior  113 
SM^er  171  n. 
svperus  171  n.  177 
surdus  112 
«ürMS  101.  113 
susurrus  113 
tergus  91 

<ÄMS   90 

<t5i  108.  175 
ftJiö  108 


^j'meo  108 
<ü-  108 

tomentum  108 
tonare  78 
torqueo  55 
<raAo  105 
<rwa  107 
tructdäre  107 
^rw/^a  107 
turgeo  107 
m/cms  95 
m//ms  94 
M^^ro  95 
uncare  96 
uncia  96 
uncus  97  f. 
ungustus  98 
üpilio  65 
wrfts  101.  104 
Mr^eo  101.  103.  107 
ürtna  1 00 
urruncum  101.   104 
ursus  lOß 
ürvus  105 
Mxor  76.  79.  95  f. 
vadum  60 
«o/er  1 1 1 
verrwc«  101.  104 
ver^o   103  f. 
ve^MS  169 
viginti  171  n. 
voftis  175 
Volcänus  92,  106 
volpes  64.  92 
voluntas  94 
«o/t'a  93.  106 
vorsus  103 
voxor  95  f. 

Oskisch. 
kapvans  70 
pumperio  79 
sra»  111  f. 
trutum  107 
«rMVM  86.  105 

Faliskisch. 
cuncaptum  96 
quolundam  102  f. 

Sabinisch. 
Cupencus  98 

Umbrisch. 
ambretuto  71 
efro-  53 
'pumpedia  79 


purtuvitu  287 
tekuriu  79 

Italienisch. 
alferta  54 
corteccia  54 
^a^e  53 
/;e«o  53 
foglietta  53 
forfore  53 
mazza  58 
»lazzo  58 
mazzuola  57 
o«<e  56 
scaglia  56 
<rma  56 
vischio  56 
zavorro  55 

Spanisch. 
alerto  54 
hijuela  53 
mazrt  58 
maso  58 
sorra  55 

Französisch. 
alerte  54 
icaille  56 
masse  58 
massue  58 

Rumänisch, 
nirum.  arfmä  52 
drum.  a«Äje  52 
ftfrsi  52 
gaitse  53 
tnvetsä  55 
krieri  54 
mäciuca  58 
plesni  55 
nma  52 
s<erÄ  55 
«ftrÄ  55 

Albanesisch. 
anköj  52 
army  52 
öÄÄ'f  52 
6a^«  52 
bagil's  geg.  52 
ftat^f  52 
ftarf  52 
6frs/  52 
Äie  52 

dangdl  geg.  52 
dange  52 
eZarÄf  52 
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Register. 


desa  52 
öims  47  n. 
dimen  52 
degs  53 
der  53 
diere  56 
dua  53 

S-emrfj  &emhre  53 
d-engije  53 
^«ere  53 
d-mgil  53 
/e/'c  53 
/fw^rii  53 
^efe  53 
^4oZe  53 
/?e<«  53 
förmiXs.  53 
furfulöj  53 
^aZ'e  53 
garbul  53 
g'erbe  53 
«7'er^  geg.  53 
»5^  53 
Jäters  53 
jeters  53 
Äai  53 
^o^e  58 
Äaifs  53 
Äam  53 
Äär  54 
kar^t  54 
Ä'as  54 
Äf^</'  54 
ksr&^lze  54 
ko&ers  54 
^o^£  54 
kolem  54 
Ärerö  54 
Äne  54 

Ärt^e,  krüps  54 
Taric  54 
Teö^  54 
r«/54 
reh  54 
matuks  58 
mbl'ed^  54 
mbl'oj  54 
mdzoj  55 
msl'köj  55 
msndl   54 
mefaj'e  55 
mesöj  55 
mfi(;'  55 
miiil's  54 
mutköj  55 
mul'öj  54 
ndejij  55 
ndtlej  55 


ndzief  56 
wf/fco;'  geg.  52 
^as  55 
^osc  54 
^a^a  54 
peltsäs  55 
^^as  55 
pl'ase  55 
jpsq;'  55 
^sy  55 
re*  55 

tosk.  rfÄq;  52 
remöj  52 
feptöj  55 
rte^  55 
fik'en  55 
rumöj  52 
sterkok  55 
«wp  55 
sermende  55 
s<te  55 
*Mr£  55 
iwr  55 
taftär  56 
iane  geg.  56 
ifr«  56 
^eVr  56 
fjatere  53 
tjitsrs  53 
<rm«   56 
tristjs  56 
«Ä^fri  56 
usk'ej  56 
vties  56 
vdiers  56 
vfrt  55 

veströj,  vsstöj  56 
vSstul's  56 
zö  geg.  56 
z€  56 
zg'eSs  56 
zgr'o^€  56 
z;'e(r«  56 
zorc  56 
^ör  geg.  55 
Aar«  56 
Äe*  56 
Ao^e  56 

Keltisch  (Irisch 
unbezeichnet). 
a«  315 

gall.  amella  70 
bädud  61 
6ae«  315 
bäidim  61 

fael.  &aot«  315 
arr  315 


6^s  312  ff. 

gael.  6eMS  312  ff. 

com.  acymr.  ftisto^  60 

bret.  &oaz  312  f. 

cymr.  6o(irfz  61 

6orr  315  n. 

cäraim  77 

acymr.  carw  77 

corn.  ce  74 

gael.  cm  314 

cetheoir  75  f. 

ciV  315 

cride  73 

w.  c^<;ys  314 

acymr.  dacr  72 

eZ^r  72 

dias  313  f. 

ciVr  315 

eis  313  u. 

err  315 

ßu  171 

grr^ss  313 

giHs  314 

bret.  groez  314 

cambr.  gulan  86 

/^ss  313 

gael.  leus  313 

/m  68 

w.  llwys  313 

maraim  78 

gael.  mir  312  n. 

o/awci  86 

acymr.  peteir  75 

gall.  petru  107 

rwsc/d  315 

w.  sa^io  315 

sechtmoga  71 

w.  iacw  316 

tagu  315 

w.  <ö^  315 

cymr.  taran  78 

gall.  Taranis  78 

tarrach  315  n. 

<^  313  n.  315 

acymr.  ^etV  75 

teoir  75  f. 

</n>w  315 

torand  78 

w.  twysen  313 

w.  ystagu  315 

Slavisch. 
serb.  halega  52 
russ.  bodrjaga  177 
6ra<t  52 
hyvUsi  86 
slov.  danka  52 
(^avtYt  189 


Register. 
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derq  56 
duma  51 
galica  53 
serb.  galiö  53 
russ.  galka  53 
russ.  görodü  104 
gradti  104 
gr^dq  311 
ispraviti  116 
tZM  53 
/aÄM  173 
jaw^  176 
nsl.  j'ecati  52 
serb.  Jeknuti  52 
Jeter ü  53 
j'^cati  52 
Ä;aÄ;M  173 
kasiljati  54 
Äas/t  54 
klasü  53 
koliku  173 
kosnati  54 
krupa  54 
lajati  54 
m^^a  69 
motyka  58 
mrwtoM  108 
ja^^a  313  n. 
plesnqti  55 
serb.  ';)/{/'es  55 
russ.  praviti  116 
^M<o  94 
«e^o  112 
«r,  se  50 
syrw  55 
big.  sfrwÄ;  55 
strukü  55 
surhati  53 
serb.  s^rÄ;  55 
ioM   173 
toliku  173 
tJist  171 
bosn.-türk.  zcü/e,   zewe 

56 
8«onw  56 
Xtda  315 

Altpreussisch. 
<«nn  78 

Litauisch. 

atsMs  99 
ardvas  108 
aszarä  72 
a<  177 

büvusi  84.  86 
dedervine  108 


tZtVt«  56 
dvesti  108 
dmjlas  108 
gär  das  104 
geidzu  315 
gerwe  107 
g odingas  177 
gudrüs  111 
joÄs   173 
judeti  59 
judimas  59 
jüdinu  58 
jundü  58 
kanka  51 
keikti  51 
kenkti  51 
ÄeteerJ  79 
/crtÄs  173 
AdZei  173 
Ä;ösm  54 

ÄM<|/S    100 

ZeÄm  66 
/o^j;  54 
matikas  58 
meiltngas  177 
oras  77 
penkeri  79 
pentis  313  n. 
pUsziu  55 
pretvaras  100 
provä  116 
provininkas  116 
r%d^t  98.  105 
seserynas  1 1 0 
s;fce7^/  79.  112 
sÄiy/e  79 
staibys  108 
stiras  55 
surbju  1 07 
svidüs  111 
szis  50 
^arm  78 
taryti  78 
<d/;«    173 
<ö/ei  173 
«wer«»  100 
^üir^as  107 
iuora  100 
^'«fzM  102 
«agris  111 
vanszas  97 
vargonas  97 
varias  97 
varstas  103 
vaszas  97 
«eri^t  101.   103 
«ewß«  97 
vilkas  106  n. 
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üJ/na  106  n. 
ümjre  98 
msas  171 
£<irna  56 

Lettisch. 

äfojrs  1 46 
äpuschin  144  n. 
är»  77 
6es  116 
besch  1 1 6 
beschä  1 1 6 
eÄ  tue«  120 
eA  toewees  120 
e/«Äs   146  n. 
^an  120 
^ana  120 
^am^  141 
j'aüju  59 
kärams  77 
Ä;ärM<  77 
Ä;«rs  77 
kuirmat  120 
Z«<  54 
/eiY  119 
^ezM  66 
«am<  141 
w{;"  119 
WM  145 
WM   145 
/am  118 
tj  119 

Gotisch. 

a/ar  171  n. 
aiz  115 

Amalasvinpo  1 1 0 
6öt  167  n. 
barn  52 
doms  51 
frauja  1 1 5  f. 
fraujinon  116 
gaidva  315 
gasuljan  112 
gapvastjan  108 
hairto  73 
Aer  163 
himma  50 
Aors  77 
Am/3«  55 
/atan  54 
rt^n  55 
«au27  1 13 
s»Ä  109 
skalj'a  56 
skulan  112 
«u/;'a  112 

24 
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Register. 


svarts  112 

sviglon  111 

svikns  HO 

svinpei  110 

Svinpila  110 

svinps  110 

^a^rr  72 
tairan  56 
J5awa  158 
^ar   163 
J5a<a  153.   158 
paurstei  56 
pvairhs  1 07 
pvastipa  108 
vaurms  106 
vraiqs  105 
w^s  66.  107 
VM^/a  106 

Altnordisch. 

6er;'a  52 
eitrkveisa  60 
^w^r  78 
garnir  56 
Äd?-a  77 
hör  skr  105 
hross  105 
hyndla  57 
kveisa  60 
/twerÄ  105 
re^w  55 
a^eZ  56 
skjöta  56 
sumar  163 
SMrr  55 
svoifa  109 
sveinn  66 
sv/a  1 1 1 
sr/wa  111 
stökkva  316 
J5rM^r  107 
pvara  107 
«/?^r  64 

AI  tschwedisch. 
hundari  79 

Neuisländisch  und 

Norwegisch. 
krimta  69 


Angelsächsisch. 

her  Jan  52 
besma  55 
&rm  69 
(Zö^or  72 
/e^ß  313  n. 
horse  105 
Ä?/j9e  55 
seeotan  56 
sc«//^  56 
svinsian  109 
fe«^  53 
punor  78 
pveran  100 
vrencan  98 

Friesisch, 
^a?  66 

Altsächsisch. 
s«ü«<f  110 

Althochdeutsch. 

angar  97 
arwz  97 
berjan  52 
besamo  55 
bungo  81 
cÄe^a  103 
chreig  55 
donar  78 
(ZMrÄ«7  107 
dweran  100 
dwirü  107 
fendo  313  n. 
gisunt  1 1 0 
At^f  55 
huntari  79 
^mÄ^  70 
^ew^e  71 
niulda  225 
quercha  105 
qiierchala  103 
quillu  107 
r«m  186 
regan  55 
rimphan  98.  105 


s«/  112 
siÄ  109 
so/a?^  111 
stellan  55 
SMW^a  109 
swr  55 
swarz  112 
sueiga  66 
swem  66 
swellan  108 
swelli  112 
swibogo  1 1 1 
thuesben  306 
trahtäri  56 
winchil  97 
wulpa  64 
zahar  72 

Mittelhochdeutsch. 

bolstern  94 
bunge  81 
hurren  105 
ÄMZ  84 
ÄiM^ze  99 
saAer  108 
so/»  111 
swlnen  1 1 1 
sweige  66 
s winde  HO 
s?ctV  101 
«;ase/  94 
i/Tön  1 1 6 
«jröne  1 1 6 
wäzen  102 

Neuhochdeutsch. 

a«  191 
bachbunge  81 
ftesen  54 
ßnger  79 
gesund  HO 
hurra  105 
'polstern  94 
regen  55 
Schwibbogen  1 1 1 
secÄs  1 1 1 
<a^  72 
ztoei^gr  53 
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